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Fic. 1. Am «iiwr F0I90 von Vorlagen xu einor Soniionahr, nach Zeiduiilif 6. Biwrtab 
gwtochen von C. bsnft (vgl Nr. 6 im Text). 



VORLAGEN ZU SONNENUHREN VON GEORG BRENTEL 



on dem Maler und Bürger su Lauingen Georg Brentel kennt Andresen 



V nur zwei Kupferstiche, die sich seiner Ai^be zufo^e in zwei kleinen 
Schriften, an denen Brentel beteiligt war, finden sollen, nämlich in »Georgij 
Galgemairs . . . Vnderricht, Wie der KQnstliche Proportional-Circul aufszu- 
theilen vnd auffzuzeichnen sey . . . in Truck g^eben Durch Georgen Brentel 

. . . Laugingen . , . MDCX« und in der 'Fabrica et vsvs cylindri . . . Durch 
Georg Brentel . . . Laugingen . . . MDCXI« '). Indessen handelt es sich, wie 
die mir von der kgl. Hof- und Staatsbibliothek in München zum Zweck dieser 
Studie freundlichst geliehenen seltenen Originaldrucke zeigen, nur in der 
zweiten der beiden Schriften, der »Fabrica et vsvs cylindri«, um einen Kupfer- 
stich, das Schema einer Sonnenuhr, die zugleich für verschiedene andere 
astronomische, astrologische und mathematische Zwecke nutzbar gemacht ist. 
Gewissermafsen als Hintergrund dient eine zierliche Ansicht der Stadt >Lau- 
gingen (Lauingen) in Schwaben«, über der das bayerische Wappen und zu 
beiden Seiten desselben je ein Schild mit dem gekrönten Mohrenkopf, der 
Wappenfigur von laumgen, schwebt. Der andere Traktat jedoch ist lediglich 
mit einten HoÜEschnitten von gröfstenteils rein geometrischen Figuren aus- 
gestattet, die vermutlich auch von Georg Brentel herrühren, aber in der That 
»keinen Liebhaber (der Kunst) reizen können«"). 

Allein mit diesen wenigen Blättern erschöpft sich das Werk G. Brentels 
keineswegs. Er hat vielmehr noch eine grössere Anzahl von Kupferstichen 

1) Die genaueren Titel s. bei Andresen, Peintre-Graveur H^, 217. 

2) Andresen, a. a. O. S. 216. 



VON LAUINGEN. 

^ Andresen, Der deotsche Pefaitr»<>raveiir IV, 316 f.) 
▼OH TH. HAmB. 
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geschaffen, die sich sämtlich als Vorlagen für die Anfertigung von Sonnen- 
uhren darstellen und, aumeist sehr sauber ausgeführt, in manchen Einzelheiten 
auch nicht ganz ohne künstlerischen Wert sind. Ich fand sie unter den 
Depotbeständen der Bibliothek des Germanischen Museums in einem Sammel- 
bände, der ehemals wohl in der Hand eines Uhrmachers oder Mechanikers 
praktischen Zwecken gedient hat. Darauf deuten die manche Hlättcr füllenden, 
fast ausschliet'sÜch geometrischen Zeichnungen, die vielfachen Reste von L'ber- 
klebungen mit andi-ren Blättern, unter denen auch die Stiche Brentels hie 
und da gelitten haben, endlich ubeihaui)t der desolate Zustand des ganzen 
Buches, das nach einer Eintragung auf dem ersten Blait huher, wie es scheint, 
112 Stück (Vorlagen oder überhaupt Stiche), darunter solche von Michael 
Herr und einem Mitgiiede der Künstlerfamilie Rugendas enthielt, von denen 
indessen nur wenige und auch diese zum Teil defekt auf uns gekommen suid. 

Gerade derartige alte Vorlagen^Sammlungen aber, die sich oft Jahr- 
hunderte hindurch im Werkstattgebrauch erhalten haben, ja uns noch heute 
bisweilen als mehr oder minder geschätztes Vätererbe in den Werkstätten 
von Handwerkern und kleinen Kunstgewerbetreibenden begegnen — sie 
bilden ein besonderes Jagdobjekt für den Sammler und den Museumsbeamten 
— gerade sie enthalten häufig genug Seltenheiten, die im Kupferstichhandel 
nur noch schwer und mit erheblichen Kosten erhältlich sind. Sf) wird di nn 
auch den sogleich näher zu betrachtenden Stichen Georg Brentels, die ich 
bisher nirgends erwähnt gefunden habe, der Vorzug wenigstens der Seltenheit 
kaum bestritten werden können. Auch scheinen sie nicht etwa einem Buch 
als Tafeln beigegeben worden zu sein — ich habe die mir zur Verfügimg 
stehende ältere Litteratur über Sonnenuhren vergeblich darnach durch- 
sucht — sondern einzeln als Vorlageblätter gedient zu haben. Schon das 
ganz verschiedene Format der Blätter deutet darauf hin. — Ein hervor- 
ragender Künstler freilich war unser Georg Brentel nicht, und nicht etwa als 
eine Ehrenrettung, sondern nur ak eine Ergänzung zu den mangelhaften 
Angaben Andresens will die Aufzählung seiner Stiche aufgefafst sein. Ehe 
ich jedoch zu dieser schreite, sei es mir gestattet, noch mit ein paar Worten 
auf den übrigen Inhalt des Bandes und den Gebrauch von Sonnenuhren 
einzugehen. 

Indem ich die verschiedenen, zum Teil nur ganz flüchtigen, teilweise 
auch sorgfältiger ausgeführten, aber sämtlich des künstlerischen Interesses 
entbehrenden Handzeichnungen, die sich gleichfalls grofsenteils als Entwürfe 
zu Sonnenuhren, Hülfskonstruktionen U. -s w. darstellen, übergehe und ebenso 
die Stiche und Holzschnitte rein ^geometrischen Charakters, zu denen unter 
andern! zwei Blätter von dem berühmten Nürnberger Mathematiker Georg 
Hartmann, dessen vielfaltige Verdienste bisher kein«- genügende Würdigung 
erfahren haben, aus den Jahren 1539 und 1562 gehören, wie auch einige 
offenbar aus Lehrbüchern stammeniie Tafeln unberücksichtigt lasse, erwähne 
ich nur in Kürze eines grofsen leider sehr defekten italienischen Stiches, 
einen ansprechend verzierten Schiffskompafs darstellend, aus dem Jahre 1567. 
Die Widmung des Vcrfertigers lautet — unter Auflösung der Abkürzungen — : 
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>Magnific() Nobiliqiie genere et virtute praestanti D. Joaiini Baptistac Cornelio 
Domino suo, de sc et suis omnibus optima merito in signum deuoti animi 
dicabat Joannes Pavlvs GmiHmus Veronensis.« Die Anfangsbuchstaben des 
Künstlers I P C wiederholen sich noch einmal innerhalb eines Laubomaments, 
Ober dem sich ein Band mit der Jahreszahl hinschlingt. ') — Ein anderes 
teilweise ornamentiertes Blatt stellt wiederum — ähnlich wie jenes bereits 
besprochene Blatt von G. Brentel — einen »Cylindrvs horarivs concavvs« dar. 
Es ist bezeichnet : » Joachimus Tanckius Perleb[ergensis] Doctor A. 1596« ; dies 
ist der Name eines Mechanikers, der die Anfertigung zylindrischer Sonnen« 
uhren als Spezialität betrieben zu haben scheint. Das Museum hat deren 
zwei von ihm. — Den Schlufs unseres Bandes endlich bildet ein zusammen» 
geschlagener Einblattdruck in gr.-fol. aus Georg Brentels Verlage und von 
ihm verfafst. Er trägt die Überschrift »Kurtzer Bericht vnd Erklärung defs 
ZoUstabs«, dient wiederum vorzugsweise zur Feststellung der Zeit und zu 
Höhenmessungen mit Hilfe der Sonne und ist bezeichnet: »Anno 1609 Die 
1. Octobr. Georgivs Brentei Lauinganus«. Künstlerische Qualitäten weist 
das Blatt nicht auf. 

Angesichts der Scharen von Künstlern , Kunsthandwerkern und Ge- 
lehrten, die namentlich während des 16. und 17. Jahrhunderts noch für die 
. Herstellung aller Arten von Sonnenuhren thät^ gewesen sind und angesichts 
des grofsen Zahl solcher Uhren, die sich eben aus jonm Zeiten erhalten hat 
— auch das Germanische Museum besitzt davon bekanntlich eine sehr an- 
sehnliche Sammlung — , mufs man sich in der That über die Beliebtheit 
wundern, deren sich diese Zeitmesser, die, so kompliziert sie oft waren, doch 
stets nur h(i Sonnenschein gebraucht werden konnten, offenbar noch lange 
nach Krfindung der Taschenuhren allgemein erficut haben. Sehr charak- 
teristisch ist dafür vmter anderin auch die SteHc in einem Briefe, der aller- 
dini,'s noch der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts angehört. Jcronimus 
ImhotT nämlich, damals, wie oft lange Monate hindurch zum Zweck des 
Safranhandels dos von ihm vertretenen grofsen ImhofTschen Handelshauses 
»im Adler« d. h. in Aquileja, schreibt unterm 14. Januar 1547 an Paulus 
Behaim in Nürnberg : 

>Ich dir für diesmall auch dcstcr minder zu schieiben ways, vnd dies 
mein schreiben hienmt allain, das mein pidtt vnd begern an dich ist, mir ein 
baynenen compas, darauff die deutsch vnd welsch vhr stand, kautit vnd mitt 
erstem gesanndtt best. Der mayster, so solche machtt, ist genanndtt Lin- 
hartt Gressell; hab dergleichen vhr pey der Hans Weisser diener alhie 
gesehen, ist ein sonnencompas , verstast wol, was ich nun mayn vnd beger; 
was solcher cost zall ich dir hernach zu danck. Es hatt alhie schier weder 
vnd sonderlich kein sonnen- oder deüttende, defsgleichen wenig vnd kein 



3) Ober einen späteren Angehörigen der gleichen Künstlerfamilie, Paul Cimerlini, 
der »zu Verona um 1668c lebte, s. Nagler.s Künstlcrlcxikon II. 547. Oder sollten vielleicht 
doch diese beiden Kupferstecher mit einander identisch sein? 
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gerechtte schlagende vhr, höre pey vnssenn wallen vnd in vnsserer stanzia 
kein vhr schlagen, das dessen also gleich wol bedarfT« *). 

Zwar war NOmbeig der Hauptort für die Herstellung von Sonnenuhren, 
und die »Kompafsmacher« bildeten daselbst ein ansehnliches Handwerk. 
Dennoch würde man in Fällen, wie dem vorliegenden, ohne die ausdrückliche 
Erklärung des Briefschreibers wohl eher angenommen haben, derselbe hätte 
sich eine zur Tages- wie zur Nachtzeit brauchbare Uhr, etwa eine jener 
Taschenuhren, wie sie einige Jahrzehnte zuvor eben in Nürnberg,' erfunden 
worden waren, kommen lassen. Diese scheinen sich indessen nur langsam 
durchgesetzt zu haben und überhaupt in ihrer Konstruktion zunächst noch 
so mangelhaft und unzuverlässig gewesen zu sein, dafs man für den gewöhn- 
lichen Gebrauch immer wieder auf die Sand- (oder »reisenden») und Sonnen- 
uhren zurückkam. 




Nach dieser kurzen Abschweifung mag nunmehr die Att&tiüang der in 
unserem Bande enthaltenen Stiche Georg Brentels folgen. 

1. Sonnenahr in Becherform mit spärlichem Pflanzenomament und 
(igOrlichem Schmuck; zur Seite links in barocker Umrahmung ein herz- 
förmiges Schild mit dem Kopf eines Einhorns über einer heraldischen Rose, 
roögUcherweie das Wappen des NCbmberger Mathematikers Caspar Uttenhofer 
(f 1621)*), dem unser Kupferstich gewidmet ist (»Domino Casparo Utten- 
hofero Norimbergensi amico suo smgulari dedicat Author«), und von dessen 
nahen freundschaftlichen Beziehungen zu dem Lauingei Kimstler uns auch 
sonst Zeugnisse erhalten sind^. Längs der' Peripherie des kleineren inneren 

4) Aus Faalus Behaims Briefwechsel im Archiv des Germanischen Museums. 

5) Vgl. Will, Nflmbergisches Gelehrtenlexikon IV. 141 f. 

f.> Die oben zitierte Aus^jahe von Georg Galgemairs >kurzem und gründlichem 
Unterricht« hat Brcntcl gleichfalls Uttcnhoier gewidmet Dieser seinerseits widmet «dem 
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Kreissegments liest man: «Georgias Brentel Lavinganus pictor fociebat«. 
Gans rechts an der Peripherie des grofsen äufseren Kreissegments die Jahres- 
zahl MDCVIII. Plattengröfse: 220 : 130 mm (vgl. Fig. 2). 

2. Die fünf Teile einer mehrfachen Sonnenuhr zur Bestimmung der 
Stunden und der Tag- und Nachtlängen mit dem Schema der Zusammen- 
fügung der Platten oder der Aufstellung der Sonnenuhr (»Forma Instrumenti«) 
auf einem Blatte vereinigt; mit zwei allegorischen (die Zeit und die Wissen- 




Fig. 3. Au8 uiu«r Folg* vm Yorla^en su einer Sonneoubr, nach Zvichnuiig G. Bruutato 
ffaitoolMB TOD GL Senft (vgl Nr. 4 tai TaiO. 



Schaft r), einer biblischen (»2. Reg. 20«), sowie Wappen- und sonstigen Dar- 
stellungen. Auf cletn ^'röfst<'n der Teilstücke auf einem längs des Randes 
angeordnetem Bande die Widmung : »Magnifico Viro M. Simoni Rettero 

Ehrenhaften und kniutreidien Georgio Brentdio Pictxwi ^ civi Lnnagino dnon snn- 
dengnnstigen Herrn unnd lieben Frenndt« am 23. Febmar 1608 einen achOnen lateiniachen 

und deutschen Spruch ins Stammbuch. Vgl. die Beschreibung von Brentcls Stammbuch, 
das sich im Besitze eines Berliner Sammlers befindet, in der Zeitschrift »Der Sammler, 
Organ lür die allgemeinen Angelegenheiten des Sammelwesens« X (1888) Sp. 126 f. 
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Hembauensi Ctvi Augustano Rectori NordUng[ensi] Domino suo colendo«; 
auf einem andern Teil der Sonnenuhr im Kreis die Inschrift: »Georgius 

Brentcl Lavinganus pictor factebat Anno 1619^ ; dnzu auf einem anderen 
Teilt' in kleiner, kaum leserlicher Schrift: »Nooch /?) Ae. 18« und auf einem 
dritten die Buchstaben BW.') Plattengrüfse 172 : 216 mm. 

3. Die neun Teile einer ähnlichen Sonnenuhr, von denen jedoch drei 
durch rücksichtslose Rcschnciduni^ des Blattes leider nur zum kU-ineren Teil 
erhalten sind, samt der dazu gehörigen k'ornia instrumenti. Das vorliegende 
Exrmplar ist in einem braunroten Druck nusgefiihrt und reich mit tigiirlichcn 
(z.B.: Auferstehung Christi) und landschaftlichen Darstellungen iSee- und 
Flufsbilder **), sowie ornamentalem Schmuck ausgestattet. Auf einem der 
Stücke im Kreis die Inschrift: »Georg Brentel pictor Laving. f. A" 1619« 
und am unteren Rande desselben StQckes : »C. Senft (C und S verschlungen) 
scalp.« Gegenwärtige Gröfse des Blattes: 215:260; die Plattengröfise mag 
etwa 305 : 260 mm gewesen sein. 

4. — 10. Vermutlich zur Konstruktion einer mehrfachen Sonnenuhr 
zusammengehörige Folge von sieben Kupferstichen. Nr. 4 bietet eines der 
Hauptstücke, das mit figürlichen Darstellungen geziert ist, und aufserdem 
die Forma Instrumenti. Das Blatt ist unbezeichnet, kreisrund und hat 188 mm 
im Durchmesser. Vgl. Fig. 3. — Nr. 5: Windrose, unterzeichnet, 61 70 mm. 
— Nr. 6: Anderes Teilstück der Sonnenuhr. Bez. : »Georg Brentcl f. Lauii^^c 
75:95 mm. — Nr. 7: Desgleichen, mit dem bayerischen Wappen, dem Wappen 
von Lauingen, der Aufschrift »LavingaeSuevorum« und den Monogrammen CS 
(unten links) und GB (unten rechts). Vgl. Fig. 1 an der Spitze dieses Aufsatzes. 
Plattengröfse 75 : 75 mm ; Gröfse des Stichs 67 : 50 mm. — Nr. 8 : Desgleichen, 
mit geflügeltem Totenkopf, auf dem die Sanduhr steht, darüber das Motto: 
»Respice finem». Unten in kleiner Cartouche : »G. Brentel L.' Platten- 
gröfse 81 : 110, Stichgröfse 62: 108 nun. — Nr. 9: Desgleichen, mit dem 
Spruch: »Vt Vitta sie fugit hora«; unbezeichnet. Unten leerer Raum zur 
Anbringung eiMr längeren Inschrift (vermutlich fOr den Verfertiger der 
Sonnenuhr). 68 : 100 mm (Platten- und Stichgröfse ziemlich gleich). — 
Nr. 10: Konstruktion des Globus, unbezeichnet. 120:45 mm. 

Es erübrigt noch, ein kurzes Wort äber die Mitarbeiter Georg Brentels 
hier anzufügen. Wir bemerkten, dafs verschiedentlich aufser seiner eigenen, 
zumeist grofsen und deutlichen »Künstlerinschrift« noch andere Bezeichnungen 
auf den im Vorstehenden besprochenen Blättern vorkamen, und schon die 
Verschiedenheit der Ausführung der Stiche läfst mit Sicherheit darauf schliefsen, 
dafs sie häufig, vielleicht stets anderen Händen überlassen worden ist. Nr. 1 
und 2 stehen jede für sich, sind aber dennoch in ihrer Technik, die in der 
Hauptsache die Anwendung des Grabstichels zeigt , näher mit einander als 
mit der Gruppe 3 — 10 verwandt, deren Blätter alle eine ausgiebigere An- 



7) Wir kommen auf die verschiedenen Nebenbeseidiniingen der Bl&tter weiter 

unten zurück. 

8.1 Vgl. die Vignette am Schlafs dieses Aufsatzes. 
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Wendung der kalten Nadel aufweisen und entschieden erheblich künstlerischer 
ausgefQhrt nnd. Der Kupferstecher, der sie gestochen, ist offenbar C Senft, 
dessen Name uns auf Blatt 3 begegnet und dessen Monogramm auf Nr. 6 
(vgl. Fig. 1) neben demjenigen Brentels erscheint. Schon Heller (Mono- 
granunen-Lexikon, Bamberg 1831 S. 325), kannte »C. Senft« als »Kupfer- 
stecher zu Lauingen um 1603« und ebenso sein Monc^^mm. Nagler dagegen 
(KQnstlerlexikon Bd. XVI 1846 S. 272) nennt Ihn »Graveur und Ciseleur«*). 
Die beiden anderen Gehülfen Brentels sind ohne künstlerische Bedeutung. 

Dafs aber Brentel die Zeichnungen zu sämtlichen Kupferstichen ge- 
fertigt hat und nicht etwa nur als Verleger, der er freilich wohl zugleich 
war, aufzufassen ist, ergi'ebt sich — auch abgesehen von dem seinem Namen 
mehrfach hinzugefügten >faciebat« — schon aus der Gleichinäfsigkeit des 
überall zur Verwendung gekommenen Ornaments, der sich schlängelnden 
Bänder, Barockcartouschon, Wappenschilder, Putten u. s. f. Sein Monogramm 
wird durch unsere Nr. 7 sicher gestellt. Schon Heller (a. a. O. S. 144), 
schrieb es ihm zu; Nagler (Monogrammisten II, 973) brachte dann durch 
Verwechselung,' mit einem doch etwas anders signierenden Formschneider um 
1561 (Georg Balk ?) Verwirrung in die Sache. — Im übrigen lasse ich das 
Leben und Wirken des wackeren Meisters für diesmal auf sich beruhen, wie 
ich es auch gcflissenllich \cniiieden habe, die Fra^e nach seiner etwaigen 
Verwandtschaft mit dem Miniaturmaler Friedrich Brentel (vgl. Andresen, 
Peintre-Graveur VI, 185 tf. ) und die damit zusammenhängende l-'rage nach 
Beider Lebenszeit in Obigem zu berühren. Dafs Andresens Ausführungen 
hierzu, wonach Friedrich »im Jahre 1580 das Licht der Welt erblickte« 
(a. a. O. S. 186), als Georg 'bereits ein Alter von 58 Jahren erreicht hatte« 
(S. 216), derselbe Georg Brentel aber erst 1638 gestorben ist (ebenda), wenig 
Wahrsdieinlichkeit für sich haben, leuchtet wohl ohne weiteres ein. Wo 
steckt der Fehler? 

9 l'luT einige writcrc Hlätter von Stritt aus den Jahrt-n lbl7 unil 1633 vgl. J A 
Mayer, Abbildungen und Handzeichnunyen zur Kultur- und Kunstgeschichte Bayerns 
(Kataloge des bayerischen Nationalmuaemns in Hflnchen n Bd.) S. 43 unter »Lavingen«. 




km Ofloif Brentek TorUK«n sn SoDBODahiMi <fgL Nr. Z im T«Kt). 
MitteiluagvD mu dem gtama. NMioMlmiinwim, IWl. 8 
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HERD UND HERDGERÄTE IN DEN NÜRNBERGISCHEN KÜCHEN 

DER VORZEIT. 

?0N DR. OTTO L&UrPIB. 

m. 

Ein unstreitig sehr altes Herdgerit ist der Dreifufs (lat. in/Ms*% der 
auch » soviel ich sehe — schon frOh bei allen germanischen Stimmen 
gleichmälsig in Gebrauch war. Seine Form geht im letzten Grunde zurück 
auf drei einfache, in den Boden gerammte Pfähle, zwischen denen das Feuer 
entfacht wurde, und die oben den Kessel zu tragen hatten. Diese einfachste 
Art wurde noch in historischer Zeit von den Angelsachsen angewandt, wie 
das aus einer Handschrift von Alfrics Genesis entnommene Bildnis eines 




Fis-18> ABRablelitlMlMr Koeh adt K«M»I und DnlfUlk 

angelsächsischen Koches beweist, welches wir in Fig. 18 nach Wiight a. a. 
O. 38 wiedergeben. Indessen ist es wohl kein Zweifel, dafs man schon 
frühzeitig dazu gelangte, den Dreifufs als frei bewegliches Gerät zu verwenden, 
indem man die oberen Enden der drei Beine mit einander verband, was viel- 
Idcht zuerst dadurch geschah, dafs man sie in ebie völlig geschlossene Metallplatte 
einfügte. Dafs diese Art thatsächlich noch im 14. Jahrhundert sich gefunden 
habe, glauben wir aus einer Stelle des öfter zitierten »Buches von guter Speise« 
S. 15/16 schliefsen zu müssen, welche sagt : „Nim ein gans, . . . stecke sie in 

60) Diefenbach a. a. O. 697 b. Marperger a. a. O. 686. 
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emen irdnun hafen, . . . setu sie uf einen drifuz, der un den offen sie" 
und wenn man dem Grundsatze folgen will, die minder praktische Art, auch 
für die ältere zu halten, so müfste man wohl in dem oben geschlossenen 
Dreifufs, über den wir leider nichts weiteres mitteilen können, eme ältere 
Form erblicken als in dem noch heute üblichen Dreifufs, der nur aus einem 
Rii^ oder Dreieck mit drei Beinen besteht. 

Dieser letzteren Art gehören diejen^en von C. und D., sowie der von 
Hans Paur, Abt. 7 dargestellte an, die allerdings alle sich durch die Form 
und Stellung der Beine etwas von einander unterscheiden. Auch der grofse 
Dreifufs von F. (vgl. Fig. 19), der auf dem Fufsboden der Küche stehend 
sich noch über die Höhe des Herdes erhebt und wohl für den Waschkessel 
berechnet ist, zeigt eigentlich nur die vervollkommnete Gestalt des einfachen 
Ringdreifufses *^). 

Ehe wir nun auf die formale Erweiterui^ und Ergänzung desselben ein- 
gehen, kehren wir noch einmal zu der oben geschilderten einfachsten Art mit 




lif. It^ DnlArfbvMF. 

den drei Pfählen zurück und machen darauf aufmerksam , dafs die Entwick- 
lung zum selbständigen Gerät nicht der einzig mögliche Fortschritt war. Es 
konnten ebenso gut die drei Stützen eine Verbindung mit dem darüber ge- 
stellten Kochgerät eingehen , und dieses ist in der That geschehen. So be- 
gegnen wir denn Pfannen und Töpfen , die auf eigenen Beinen stehen (vgl. 
Fig. 2 und 3), selbst Män^'ekessel sind mit ihnen versehen, wie z. B. ein in 
der Küche des Museums befindlicher mit der Jahreszahl 1596 gezeichneter 
Bronzekessel [H G 2143], der in der Form durchaus an die mittelalterlichen 
drei- oder auch vierbeinigen Kessel erinnert, die aus zahlreichen Märtyrer- 
darstellungen zur Geniige bekannt sind. 

Die technisch gröfsere Schwierigkeit mag es veranlafst haben, dafs man 
in manchen Gegenden nicht dazu gelangte , auch irdene Gefäfse mit Beinen 



61) Von dem Puppenhaose F. hat, wie ich nachträglich bemerke . J Stockbaoer 

Abbildung und Bcschreibunrr fjccehen in »Daheim^ XXVI (1880) S. 188 ff. Eine diesem 
Aufsätze entnommene Abbildung hndet sich in dem Jahresbericht des Museums. 31. Dez. 1885. 
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SU versehen, und dafs man diese Erweiterang nur am Metal^erät vornahm **), 
allein diese Frage föUt nicht mehr in den Rahmen unserer Untersuchung» weil 
die betreffenden Geräte nicht mehr zum Herdgerät gezählt werden können. 
Wir mufsten hier nur deshalb darauf zu sprechen kommen, damit sich nicht 
die Meinung einschleiche, als seien diese mit Beinen versehenen Gefafse aus 
einer Vereinigung des Dreifufses und des einfachen Gefäfses entsprossen. 

Kehren wir zum Dreifufs zurück I Derselbe war in der bisher geschil- 
derten Gestalt nur bcfähij^'t, diejenigen Kochgeräte zu tragen, (]ie sich so auf 
ihn stellen liefsen , dals ihr Schwerpunkt möglichst über die Mitte des Drei- 
fulsringes, bezw. -dreiecks zu liegen kam. Das mufste sich aber ändern, so- 
wie dieser Schwerpunkt, durch die (jestalt dt-s Kochgeräles bedingt, über die 
Seite des Dreifuises hinaus verschoben wurde, d. h. sowie das einseitige Über- 
gewicht sich nicht mehr durch einfaches Verschieben des Rochgerätes auf- 
heben liefs. Vor allen Dingen war dieses bei den Stielpfannen der Fall, aber 
es müssen auch noch andere Geräte das Bedürfnis einer formalen Veränd«s 
rung des Dreifufses geweckt haben, denn der im Jahre 1896 aus einem Nürn- 
berger Hause in das Museum gelangte Dreifufe [H. G. 5735J hat entschieden 




Fig. 2a Brwtitortor Dniftah |H. G. 



eine Stielpfanne nicht tragen können. Wir bilden in Kig 20 das interessante 
Stück ab, dem sich, so viel wir sehen, unter den bislang bekannt geworden 
ähnlichen Stücken kein zweites an die Seite stellen läfst . wobei wir nach 
wiederholter eingehender Prüfung ausdrücklich hetttnen. dafs es sich nicht 
etwa lediglich um die Verstümmelung eines Pfannenknechtes handelt: die 
Kürze des seitlich herausspringenden Bügels beweist das ganz sicher. 

An diesem Gerät zeigt sich in der einfachsten Form, wie die ent- 
scheidende Veränderung des Dreifufses bereits eingetreten ist, welche darin 
besteht, dafs die drei Beine nicht mehr an den drei Ecken eines über dem 
Dreifuferinge liegend gedachten gleichseitigen Dreieckes ansetzen, sondern 
dafs es sich bei den neuen Ansatzstellen um die Eckpunkte eines ebenso 
gedachten Quadrates handelt:- Punkt 1 bleibt frei, an den einander gegen- 
überliegenden Punkten 2 und 3 setzt je ein Bein an, und bei Pimkt 4 ist ein 
wagerechter Bügel an den Kranz angesetzt , der sich an seinem Ende zum 
dritten Beine umbiegt. Eines der Hauptmerkzeichen des einfachen Dreifufses 



62) Vgl. J. R. Bünker in Mitteilungen der AnthropoK Ges. in Wien. XXV (1895) 
S. 125 fr. 
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ist also durch cKe Veränderung der Beinansatz«Stellen aufgegeben, und eben 
dadurch nimeist ist ein neues Gerät entstanden. Aber wie gesagt, das in 
der Abbildung gegebene Stflck ist das einzige uns bekannt gewordene. Wirk- 
liche Verbreitung scheint das Gerät erst gefunden zu haben» nachdem es 
durch eine nochnuüige Erweiterung vervollkommnet und so zum Tr^en der 
Stielpfannen hergerichtet war. Das dadurch entstandene Gerät ist der 
Pfannenknecht •"). 

In den oft zitierten »Studien zur germanischen Volkskunde« sagt Me- 
ringer: „Auch der Drcifufs ist alt. Aber unbedingt jünggr als der Feuer- 
bock ist wenigstens die Gestalt des Dreifufses , zv eiche man heute im ober- 
dtutsc/ti'tt Hause findet. Seine (> esc fliehte ist offenbar mit der de schichte der 
lani^sticli^cn Ffayiuin auf das lingstc verknüpft, doch Jehlt es hier noch an 
Vorstudien, um cu einer näheren Einsicht zu gelangen*'*).'' Ob die damit 
über das Alter des Pfannenknechtes ausgesprochene Behauptung auch für den 
Gebrauch in Deutschland zutrifft, können wir bislang leider noch nicht beur- 
teilen, weil es uns nicht gelungen ist, die im mittelalterlichen Latein übliche 
Bezeichnung für unser Gerät ausfindig zu machen, vorausgesetzt, dafs über- 
haupt eine sokhe neben dem einfachen tripus bestanden hat. So viel aber 
ist sicher, dafs „(Ur Pfanmn sckak^* im 13. Jahrhundert schon ein in Bayern 
bekanntes Gerät war, zu welcher Zeit es in einem Liede erwähnt wird, das 
— nach Moriz Haupt mit Unrecht — unter Neidharts von Reuenthal Namen 
geht. Die Stelle (XXXDC, lOff.) Uutet: 

. »Nü wetz ich einen der sich s^ vltzet 

wie er mich beswaere an Engelgarte. 

jä weis ich niht waz er der guoten wtzet. 

im mac geschehen als jenem Durinkharte, 

den ir muoter mit der pfannen schalke 

harte an sinen drü/zel sliioc.« 
Haupt schreibt dazu die ziitretteiuie Anmerkung: „Der Schalk der I'/anne 
ist das liserne (iestell , auf dem sie über dem Feuer steht. Frisch 2, i sgb 
führt aus /-rischlins iXomenclator c. / an „schalk oder esel, ein lireifufs, 
tripus''. In der Bedeutung Stütze oder Träger kennt das Bremisch-nieders. 
Wörterbuch 4, 602 das Wort. Schon Frisch vergleicht die ähnliche Verwen- 
dung von Knecht, von der Sckmeüer 2, jyo Beispiele giebt •*). Die Bezeich- 
nung »der pfannen schale« scheint deshalb, weil sie noch nicht zur Kompo- 

63) Das auf Fig. 3 im Vordergrunde links stehende Gerät soll offenbar ein wir halb 
sichtl)arer Pfanncnknrcht sein weil eine Stielpfanne darauf steht. Die Anbringung der 
Beine zeigt aber deutlich, was wir später bei dem Bratspiefsla^cr noch einmal werden 
feststeUen mQnen, dafo der Zeichner RAisler nicht genau genug beobachtet hat. Es 
müßte dch denn bei diesem Geräte um einen vierbeinigen PEguinenknecht handeln, der 
aber sonst - unseres Wissens noch nicht angetroffen wurde, und den wir deshalb 
zunächst nicht für wahrscheinhch halten. 

64) Mitteilungen d. Anthrop. Ges. in Wien. XXV (1895) S. 60. 

65) Bei Schmeller>Fromnunn* findet sich die betr. Stelle I, 1845 ff., wo f&r uns vor 
allem der Ausdruck «Bratknecht« in Betracht kommen würde, der aber leider ohne 
näheren Beleg angeführt ist 
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sition zusammengewachseii ist, dafür za zeugen, daf.s das Gerät in jener Zeit 
noch verhältntsmäfsig jung war, immerhin aber glauben wir bestimmt annehmen 
zu dürfen, dafs es sich schon um die erweiterte Form des Dreifufses, d. h. 
um die Form des heutigen Pfannenknechtcs handelt, da sonst nicht einzusehen 
wäre, weshalb der Si)rachgcl »rauch sich nicht mehr mit dem einfachen Namen 
Dreifufs begnügt haben sollte. 

Will man zu einer gewissen Klarheit über den Pfannenknecht gelangen, 
so scheint es uns nötig, ihn vor allen Dingen als selbständiges Gerät zu be- 
handeln und ihn nicht zusammen mit dem alten Dreifuls aufzuführen , wie 
denn auch Bancalari mit vollem Recht erklärt; ,,vom Triftiäs ist der baju- 
varische Krapfenhengst trotz ihrer Ähnlichkeit, sozcie der Pfannenknecht zvohl 
zu unterscheiden" Mit Bezug auf die beiden zuletzt genannten Geräte 
fahrt jener bekannte Forscher dann fort: ,tÜiese sind Vorrichtungen, weiche 
die Besdtmntsung des Efstiscius durch das rufsige Gefäfs verhindern", er 




Fif. 81. Pfiumeiücnecht too U. 

erklärt sie also durchaus als ServiergerSte Nun wissen wir zwar nicht, ob 
irgendwo der Sprachgebrauch den Namen des Pfannenknechtes auch auf das 
Pfanneisen, von dem wir später sprechen werden , fibertragen hat , allein im 
allgemeinen stehen wir grundsätzlich auf dem Standpunkt, dafs auch diese 
beiden Geräte klar von einander getrennt werden müssen, denn ursprunglich 
ist das Verhältnis so: aus dem Dreifufs hat sich der Pfannenknecht 
entwickelt, der vdllig als Herdgerät anzusprechen ist, in einzelnen 
Fällen freilich auch als Serviergerät benutzt sein mag; das Pfann- 



66) Uitteihuigen d. Anthrop. Ges. Wien. XXX, S. 4 a. 

67) Ober Nanu n. Form Und Verbreitung des Krapfenhengstes haben wir leider gar 
keine Auskunft finden können. Bei Schmellcr findet sich das Gerät nicht erwähnt, und 
auch Grimm W. B. läfst uns im Stiche, während Bancalari, der zunächst Auskunft geben 
könnte, vor Jahresfrist gestorben ist. Wir mflssen diese Frage also unbeantwortet lassen 
und ihre Lösung den Jflngem der Volkskunde und der Ethnologie Qberweisen. 
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eiaen tritt in swei verschiedenen Formen auf, von denen die eine 
aus dem Pfannenknecht, die andere dicekt aus dem Dreifufs er- 
wachsen ist, die aber beide nur als Serviergerät vorkommen. 

Das Charakteristische des Pfannenicnechtes besteht darin, dafs der er- 
weiterte Dreifufs, wie wir ihn oben unter Fig. 20 abgebildet haben, an dem 
seitwärts herausgesogenen BQgel mit einem Träger versehen wird, der als 
Auflage-Stellen für den Pfannenstiel einen oder mehrere Seitenäste und eine 
in eine zweizaclcige Gabel auslaufende Spitze besitzt. Die einfachste Form 
dieser Art tritt uns in dem Pfannenknecht von G. entgegen (vgl. Fig. 21), 
bei welchem der Träger auf dem Seitenbügel verschoben werden kann, um 
auf diese Weise die Höhenlage des Pfannenstieles zu regulieren. Das Stück 
ähnelt sehr denjenigen, die Meringer in den >Mitteilungen der Anthro{)olügischen 
Gesellschaft in Wien« XXI. Seite 105 f(. in den Figuren 107, 131 und 137 
abgebildet hat. Alle übrigen im Besitze des Museums befindlichen Pfannen- 
knechte (aus A., B., D., E., F. sowie auch das von H.) gehören einer anderen 
Art an, die Fig. 22 darstellt. Bei ihnen wächst das dritte Bein über das Ende 
des Bügels hinaus und trägt an seiner Spitze die Gabel für den Pfiumenatiel, 




IlS.tt PflUNUBkBMikt fW 0. 



aufserdem läuft noch eine zweite Gabel verschiebbar über den Bügel des Drei- 
fufses. Seitenäste sind bei beiden Gabeln nicht immer vorhanden. Diese 
Art des Pfannenknechtes läfst also eine verschieden hohe Einstellung des 
Pfannensticles — die übrigens auch recht unnötig scheint — nicht überall 
zu, die Bew^ibarkeit der mittleren Gabel ist vor allem deshalb gewählt wor- 
den, weil infolge der mehr oder minder grofsen Tiefe der Pfanne der mittlere 
StQtq>unkt schwankend ist*^. Durch den verschieden grofisen Durchmesser 
des PfannenteUers erklärt es sich auch, dals die meisten Pfannenknechte den 
Kranz, der den Teller zu tn^en hat, entweder durch eine querOberhuifende 
Leiste oder durch nach innen vorspringende Stifte etc. ein wenig verschlielsen, 
so dals auch kleine Pfannen nicht durchrutschen können. Unter den auf- 
geführten, in Nürnberg befindlichen Stücken ist diese Vorrichtung bei B., D., 
F. und H. vorhanden, während nur 2 Stücke, A. und £., sie nicht zeigen. 

68) Bei dem Pfumenkiiecht H. iit die nrittiere Gabel niclit beweglicli, jedoch darf 
man das wold nur auf eine gevrisse Nachlässigkeit bei der lümatamaclkbUdang sorück* 
Ahien: das ganse Stttclc ist aelir mangelliaft gearbeitet 
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Wer diese wechselseitigen Beziehungen zwischen Pfannenknecht und 
Pfanne kennt» wird nun auch verstehen, weshalb bei den verschieden groisen 
Stielpfannen» die sich in einer KQchenausstattung oft in 6 bis 10 verschie- 
denen Gröfsen vorfinden (^1. Fig. 1 und Boesch, a. a. O. Taf. IX.)* die Länge 

der Stiele immer genau oder annähernd dieselbe ist : sie Icann nicht in ent- 
sprechendes Verhältnis zu der Gröfsc des Pfannentellers gesetzt werden, 
sondern sie ist einzig und allein gebunden an die Länge des Pfannenknechtes. 

Nach der oben angeführtrn Stelle aus Ncidhart noch weitere Erwähnungen 
des F'fannenknechtes aufzusuchen , haljeti wir für unsere Zwecke als unnötig 
erachtet, und aus früherer Zeit sind uns leider keine bekannt geworden. Wir 
wollen nur beiläufig erwähnen, dafs firiuini W. R. VII, 1616 — nicht ganz 
am rechten Orte unter rfanncncisen« aus Biriingers Schwab. -Augsb. 
Wörterbuche vom Jahre 1691 die Anführung eines »eisernen pfannenknechtes« 
(fol. 384a) zitiert, und dafs die Haushälterin vom Jahre 1703 die Pfannen- 
knechte unter den eisernen Küchengeräten nennt. — 

In Verbindung mit dem Ffannenknechte mufsten wir des öfteren das 
Pfanneisen erwähnen, wir sehen uns deshalb genötigt, auf Form und Be- 
deutung dieses Gerätes hier etwas näher einzugehen, obwohl es, wie gesagt, 
nicht zu den Herdgeräten zu zählen ist. Es ist vielmehr ebenso wie das 
Pfannholz, mit dem es zusammengehört, lediglich ein Serviergerät. 

Um die Platte des Efstisches gegen die Hitze und den Rufs der Pfanne, 
die zugleich als Brat- und als Serviefgerät benützt wurde, zu schützen, erhob 
sich das Bedürfnis, einen Untersatz für die Pfanne zu schaffen. Dieser 
mag zunächst nur in ein paar einfachen Holzklötzen bestanden haben , die- 
selben sind dann aber gewifs bald zu einem eigenen Gerät, dem Pfannenholz, 
oder Pfannbrett, zusammengewachsen""). Wann das t,'eschehen ist. können 
wir noch nicht konstatieren, nur soviel sehen wir deutlich, dafs das Alter des 
Pfannenholzes landschaftlich verschieden ist, so war es um 1514 nach dem 
Strafsburger Ha u s r a t g e d i c h t e im Allgäu noch unbekannt. In jenem 
Gedichte wird nämlich (llampe, a. a. O. fol. b. Illb) neben dem Servierbrett 
(„Ein Bret dar vff man Muse vn suppeu Unit*) unter dem nötigen Hausrat 
genannt: 

ttBm PfmmhoUz^ da man die Pfannen vff leytt 
^ Als dann im Algm» mancker wal weyst» 
Do man im die Pfannen bringet so keysB. 

Im allgemeinen aber scheint um 1525 das Pfannenhotz in Oberdeutsch- 
land als durchaus notwendiges Gerät gegolten zu haben, das bezeugt uns das 
bei U bland, »Alte hoch- und niederdeutsche Volkslieder« unter der Über- 
schrift »Theure Zeit« S. 721 ff. Nr. 279 abgedruckte Lied: „Z>i/ weit tmi an 
mich bringen etc.**, dessen 8. Strophe also anhebt: 



69) Zwei gans einfoche Stflcke sind von MerinKer abgebildet: Mitt. der Anthrop. 

Ges. in Wien. XXI. S. löS Fig. 113 u. 114. Ein dem Pf innholz sehr ähnliches hölzernes 
ScrvicrgcTät. den braunschwei^^ischen »Schöttelkranz« bildet K. Andree, Braunschweiger 
Volkskunde S. 189. Fig. 5U ab. 
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„IcA kansen also stoUe 
hob Wider Hsdk mek stUi, 
dam kam pfatmetA^ge*" 

Hans Sachsens Spruch (pg. 2) endlich vom Jahre 1544 nennt das Pfannholtz 
«b Ausstatttmgsstfick der Stube. — 

Wir haben in der Küche su Haimendorf ein reeht schönes Pfannenholz 
angetroffen und ebenso eines in der Kfiche des Albrecht Dflrer-Hauses, dessen 
Ausstattungsstücke übrigens meistens erst in neuerer ZtSit zusammengekauft 
sind. Das letztgenannte Exemplar geben wir Fig. 23 in der Abbildung wieder, 
die uns der näheren Beschreibung Oberhebt. Nur die auf den beiden Lang- 
seiten dngeschnitzten Inschriften wollen wir anführen, weil sie zi^ich einen 
interessanten Beleg bieten für die nach modernen B^riffen so merkwürdige 
Erscheinung, die auch den Kenner immer von neuem in Erstaunen setzt, 
dafs nämlich diese Inschriften von der des Schreibens ungewohnten Hand des 
Arbeiters höchst mangelhaft und oft geradezu unverständlich und sinnlos ge- 




FIf; n. Pfunmluds ia te KOeli« das AKuwlitfMn^HMMi. 



schrieben sind. Nicht nur auf den in dieser Hinsicht vielgenannten Messing- 
becken findet sich diese Erscheinung, sondern auch auf Stickereien, Epitaphien, 
ja sogar auf offiziellen Gedächtnistafeln und bei vielen anderen Gelegenheiten. 
Die Inschriften unseres Pfannenholzes lauten: „Got sit unt set» uns das haus 
alle di da gehe in \ avs Wo ffid vmd tinikeit regir da ist das gauee Haus 
geeetk*' und auf der andern Seite steht : „Got seh tms die SMsse auf den 
kolg mir sin vergnit in gotes gna und gates kuü 182O y, H, E, G, H** — 
Neben dem Pfannholz nun entsteht das Pfanneisen. Dasselbe tritt, wie 
bereits bemerkt wurde, in zwei Formen auf, deren eine sich offenbar an die 
des Pfannenknechtes anlehnt. Das Museum besitzt fünf derartige Stücke des 
16. und 17. Jahrhunderts in der Küche und femer je eine Miniatumachahmung 
in B. und C. Sie alle unterscheiden sich deutlich von den Pfannenknechten, 
vor allen Dingen haben sie ganz niedrige Beine, die zum Teil nut in Knöpfen 
bestehen, und die gerade durch ihre Kürze den sichersten Beweis dafür liefern, 
dafs wir es lediglich mit einem Scrviergorät zu thun haben. Während bei 
dem Pfannenknechte die Beine so hoch sind, dals unter dem Ringe, der den 
MittitlBBtii warn d— iwml NttionahiHUWMi 1901. » 
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Pfannenteller trägt, völlig Raum ist, um die Glut dort aufzuschichten, ist dies 
bei dem Pfarnieisen unmöglich. Die Form des Pfanneisens beweist 
also, dafs es nicht als Herdgerät verwandt sein kann. — Nun treten 
noch einige weitere Merkmale auf, die die Unterscheidung zwischen Pfannen- 
knecht und Pfanneisen leicht machen. Zunächst ist das letztere in der Arbeit 
viel sauberer und sorgfältiger ausgeführt und häufig dekorativ ausgestattet, 
was uns bei dem Merdf^H-rät nie begegnet ist. Ferner hat es nur eine Gabel 
mit einem oder mehreren Seitenästen. Diese Gabel ist bei allen im Museum 
vorhandenen Stücken so in das Knde des Rügeis eingesetzt, dafs sir umge- 
klappt werden kann, wodinch die Verwahrung des (ieiätes erleichtert wurde, 
die wohl meist darin bestand, dafs man es an die Wand hängte""). Da nun 
aber mit der Beweglichkeit der Gabel zugleich auch das an ihrem unteren 
Ende sitzende dritte Bein mit hochgeklappt wurde, so war dadurch die Stand- 
festigkeit des Gerätes sehr gefährdet. Dem suchte man natOrlich abzuhelfen, 
und so wurde diese Art des Pfanneisens meist vierbeinig, wieder ein 
deutliches Merkmal zur Unterscheidung vom Pfannenknecht 1 (Vgl. Fig. 24.) 



Dreibeinig sind von unseren sieben Stücken, deren eines [H. G. 1356] Meringcr 
al^ebiidet hat^'), nur zwei: eins in der Küche und das von C. Bei dem 
ersteren von beiden ist aber woti^^ens dadurch eine gröfsere Standfestigkeit 
erreicht, dafs die Gabel wegen eines im Beine angebrachten Kniegelenkes nur 
nach vorne klapi)en kann, woran sie durch den Druck des Pfannenstieles ge- 
hindert wird. Dieses Stück ist auch deshalb interessant, weil es nur eine 
Gabel f>hne Seitenäste — besitzt, deren H()he aber dadurch \tMänclert wer- 
den kann, dafs sie auf einem Schraubengewinde des Gabelstieles läuft. 

70) Nor an einem Stflcke ist jetzt die Gabel — noch dazn mit einer dem Gebrauche 

des Gerätes völlig widcrsprcchenck n Vierteldrehung — fest an den Bügel angelötet, man 
sieht aber noch deutlich die Bruchstelle des früheren Scharnicr^iclenkcs — Bei einem von 
Meringcr, Mitt d. Anthrop. Ges. Wien. XXI, S. 107, Fig. III abgebildeten Stücke steht 
die Gabel fest, es ist infolgedeaien auch nur dreibeinig. 

71) Ifitt d. Anthrop. Gea. in Wien. XXI, S. 107. Fig. 112. In dieser AbblMung ist. 
wohl der Deutlichkeit halber, das Stück etwas vom Zeichner vereinfacht. Das Wichtige 
sieht man aber recht gut daran, und auch der Eindruck der Ornamentik ist ungefähr 
getroäen. 




Fif. 9f. PI«aD«i8«o in d«r KAche dn Mumdio». 
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Neben diesem »runden« Pfanneisen nun erscheint, wie gesagt, noch eine 
andere Form, die auch schon Meringer a. a. O. XXV, S. 61b deutlich von 
jener unterschieden hat : die dreieckige. Diese Form kann nicht wie die runde 
bei ihrer Entstehung an die des Pfannenknechtes sich angelehnt haben, die 
wiederum auf die des Ringdreifufses zurückgeht , sondern sie mufs unmittel- 




Fif. 25. rfaniifisen im Buyerischen G<'w«rlH?iuii8euiu. 



bar aus^dem Dreieck-Dreifufse hervorgegangen sein, indem das Dreieck des- 
selben aus einem gleichseitigen in ein langgezogenes gleichschenkliches ver- 
wandelt und über dem einen Beine die auch von der runden Form des Pfann- 
eisens her uns bekannte Gabel emporgetrieben wurde. Der zwischen den 
drei Randleisten entstehende offene Raum wurde durch Stäbe ausgefüllt, die 
— gleich den Randleisten — aus Eisendrähten zusammengedreht und in einem, 
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dem Material eigentlich völlig widersprechenden, reichen Wechsel von strick- 
mäfsigen Knotenverschlingungen durcheinander gesogen sind. Diese Ver- 
schlingungen machen das Gerät auf den ersten Blick kenntlich. Ob dieselben 
eine letxte Erinnerung an eine alte aus Stricken zusammengeflochtene Pfannen- 
unterlage bilden, die ungefilhr dem früher erwShnten strohernen Kesselringe 
entsprechen würde, müssen wir dahingestellt bleiben lassen. 

Meringer, a. a. O. XXV, S. 60/61 hat mehrere derartige Pfanneisen 
des oberdeutschen flauses abgebildet. Ein sehr schönes Stück befindet sich 
im Bayerischen Gewerbemuseum, in dessen Jahresbericht 1899 S. 4 b es unter 
dem Namen »Kesselknecht« bereits abgebildet wurde. Durch das freundliche 
Entgegenkommen des Direktoriums j^cnanntcn Museums, welches uns die 
Benützung des Cliches gütigst gestattete, sind wir in die glückliche Lage 
versetzt, die Abbildung hier nochmals brin^'cn zu können (vgl. Fig. 25). In 
Nürnberg sind uns diese Pfanncisen nicht entgegengetreten. Die Küche des 
Museums sowohl wie die des Albrecht -Dürer Hauses besitzen zwar je ein 
Exemplar, aber auch diese stammen vermutlich nicht aus Nürnberg. Nebenbei 
gesagt erscheint es uns mindestes fraglich, ob dieses Gerit als reines Servier- 
gerät Oberhaupt in der Küche seinen rechten Pkits hat, wir. sahen schon 
früher, dafs H. Sachs das zu gleichem Zwecke benützte Pfannholz zur Aus- 
stattung der Stube — nicht der Küche — rechnet. 

Der Leser wird nun aus den letzten Ausführungen selbst erkennen, wes- 
halb wir es für nöt^ erachtet haben, den eigentlichen Kreis der für uns in 
Betracht kommenden Geräte zu überschreiten und von Pfannholz und Pfanneisen 
einiges zu sagen. Wir wollen schliefslich nur noch das eine bemerken, dafs 
das von Grimm W. B. VII, 1616 aufgeführte »Pfannengestell« weder mit 
Pfannenknecht noch mit Pfanneisen etwas zu thun hat. Es ist vielmehr das 
Bord, auf welches die Pfannen, so lange sie nicht in Gebrauch sind, gehängt 
werden, also ein Küchenniöbel , wie aus der lat. Bezeichnung repositorium 
hervorgeht, die nach Diettenbach a. a. O. S. 493b mit schanck vel kist^ silber- 
kast, drosur, nl. tn-soor, hd. nl. buffct ^'lossiert wird. — 

Der Pfannenknecht ist nun al)cr nicht das einzige Gerät, durch welches 
die Pfanne über das Feuer gehalten wird, der Pfannen halt er besorgt in 
durchaus anderer Weise dieselbe Funktion. Zur Erklärung dieses Gerätes 
führen wur Bancahuri's Worte an, die also lauten: »Der Rahmen [des Herdes] 
ist stellenweise durchlocht. Dort .werden Geräte zum Halten der Pfannstiele 
eingesteckt. Das sind hölzerne Schälte mit Einschnitten, unten aber mit 
cylindrischen Enden zum Einstecken in die Löcher des Rahmens und heifsen 
bajuvarisch der Gack oder auch die Gack'n, nach Rosegger m Obersteier- 
mark der Gock. Es stellt eme Art stummer Diener [dar], welcher die Pfonne 
über der Glut hält, höher oder niederer, wie's notthut. Der historische 
Sinn wird dieser ganzen Anlage und Einrichtung ein grofses Interesse ent- 
gegenbringen. — Der Pfannhaber Berchtesgadens ist ein Enkel des Gack« 
Diese Beschreibung entspricht völUg der Abbildung, die Meringer, a. a. O. XXill, 
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S. 143 Fig. 72 davon giebt, und zu der er S. 144 erklärend bemerkt: »Die 
Gackn ist ein Brett mit einem Zapfen und Schlitzen, bestimmt, die Pfannen 
schwebend über dem Feuer zu halten. . . Sie ist etwa 60 cm. hoch, 10 cm. 
breit und hat etwa drei oder vier Schlitze. Wenn die Pfanne zu tief Über 
das Feuer sinkt, so steckt man einfach ein Stückchen Holz in die Kerbe.« 

Das Alter dieses Gerätes auch nur annähernd zu bestimmen, sind wir 
leider noch völlig aufser Stande, das einzige, was mit Sicherheit zu sagen ist, 
liegt darin, da& der Pfannenhalter kein höheres Alter als die Stielpfanne haben 
kann, aber eben hierüber fehlen bislang, soviel wir sehen, alle Untersuchungen. 
Leider haben wir nicht eine einzige Erwähnung unseres Geriites in der zu- 
gänglichen Litteratur finden können, auch Schmeller, der doch zuerst in Be- 
tracht käme, kennt es nicht. Ob der nieder- und teilweis mitteldeutsche 
Name: »Jkaf* mit unserem »Gack« in Verbindung zu bringen ist, können wir 
nicht entscheiden, jedenfalls bezeichnet er nicht, wie Grimm annimmt, den 
Pranger schlechthin viehnehr ist der Kaak — nach R. Quanter, Die Schand- 
und Ehrenstrafen in der Deutschen Rechtspfl^ Dresden 1901) S. 114 fr. — 
ein über ein Wasser hinausragender Schwebebalken , an dessen Ende der 
unterzutauchende Verbrecher in einem Stuhl oder Käfig etc. aufgehängt wird. 

So müssen wir denn einstweilen lediglich das Gerät des Gacks selber 
sprechen lassen. 

Bei der <d>en erwähnten Stelle S. 144 berichtet Meringer in der Anm. 1 : 
»Leitner sagte mir, es gäbe auch eiserne Gacke und es würden noch jetzt 
solche genucht.« Wenn wir danach allein uns von der Entwicklung des 
Gerätes ein Bild hätten machen müssen, so wäre das nächste gewesen, sie 
in Vergleich zu stellen mit der Entwicklung ähnlicher Geräte, und wie wir 
zwischen dem quergelegten Holzscheit und dem eisernen Feuerbock die Stein- 
unterlage als Zwischenstufe gefunden haben , oder wie wir später den Brat- 
spiefsständer von der einfachen Holzgabel über das steinerne Gerät hinaus 
zum eisernen sich werden entwickeln sehen, so würden wir auch hier mit 
ziemlicher Sicherheit zwischen dem hölzernen und dem eisernen Gack als 
Übergangsstufe den steinernen haben vermuten müssen. Wir würden uns 
darin nicht getäuscht haben, und wir sind in der glücklichen Lage, alle drei 
Entwicklungsstufen durch Beispiele hclc^'en zu können. Der Gack scheint 
sogar das einzige Gerät zu sein, bei dem alle drei Stufen als voll entwickelte 
künstlich ausgcfiihrte Geräte erscheinen, während bei allen übrigen entweder 
die erste hölzerne Entwicklungsstufe aus dem natürlich sich ergebenden Ge- 
brauch nur vermutet werden mufs , oder andernteils die steinerne Zwischen- 
stufe nicht belegt werden kann. Ethnologisch betrachtet scheint diese 
Entwicklungsreihe; Holz, Stein, Eisen von grofser Bedeutung zu 
sein, weil es berechtigt erscheint, allen den Geräten, bei denen sie 
belegt oder mit Sicherheit angenommen werden kann, ein hohes 
Alter zuzuschreiben, ein Grundsatz, der, wenn er zutrifit, nicht nur für 
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die Altersbestimmung des Pfannenbalters, sondern auch für die der Stielpfanne 
von entscheidender Bedeutung sein wfirde. 

Wann diese Geräte nach Deutschhuid gekoounen sind, das ist dann 
freilich eine andere Frage, deren Lösung der Altertumskunde vorbehaken 
bleibt. Wir wollen, um dem Leser in dieser Beziehung wenigstens das Er- 
reichbare zu bieten, aus Friedr. Kluge, Etymologisches Wörterbuch der 
deutschen Sprache 5. Aufl. 1894, S. 282 den Artikel »Pfanne« hier wieder- 
geben : »Pfanne fem. aus mhd. pfanm, ahd. pfemma fem. *Pfanne*; in gleicher 
Bedeutung im Wes^^erm. verbreitet; ndl. /an, angels. pomu fem., engl. pan. 
Die Verschiebung von ndd. p. au hd. pf. setzt frühes Vorhandensein des 
Wortes in der Form panna im Deutschen voraus, etwa für das 6. Jahrhdrt. 
oder wegen der Oberdnstimmung des Englischen mit dem Kontinentaldeut- 
schen weit früher ; lat. /oh^M 'Schüssel, Pfanne* genfigt lautlich kaum, um als 
unmittelbare Quelle der german. Worte zu dienen.« Viel helfen uns diese 




Ausführungen freilich nicht, denn über die Form der Pfanne sagen sie nichts 
aus, und über das Verhältnis zu lat. patina scheint man sich auch noch nicht 
geeinigt zu haben, denn Friedr. Seiler in seinem trefflichen Buche »Die 
Entwicklung der deutschen Kultur im Spi^el des deutschen Lehnworts« Halle 
1895 — 1900, S. 62, führt die Form panna direkt auf patina zurück. 

Ein steinerner Pfanncnhaltcr ist uns nur in einem cinzi^M n Exemplar 
bislang bekannt geworden. Dasselbe befindet sich in der Küche des Museums, 
leider konnte ich aber, da es zu den alten Beständen gehört, seine Herkunft 
nicht feststellen. Fig. 26 giebt die Abbildung. Die Höhe beträgt 52 cm., 
die Tiefe 16 cm. und die Breite ebenfalls 16 cm., jedoch ist die letztere an 
der unteren Aufsatzstelle durch die Fulsloistc auf 18,5 cm. vermehrt. Die 
vier Schlitze zum Hinschieben de.s Pfannenstu-le.s .sind an di r schmal-sten Stelle 
2,5cm. breit. Diese Mafse entsprechen also ungefähr denen, die Meringer von 
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dem hölzernen Gack gegeben hat, während andererseits die eisernen Pfannen- 
schwingen , deren das Museum zwei — leider unbezeichnete — Exemplare 
besitzt, wegen des festeren Materials sich mit kleineren Mafsen begnügen 
können. Wir geben in Fig. 27 eines unserer beiden Stücke wieder. Das- 
selbe wird, wie auch das von Boesch a. a. O. Taf. IX reproduzierte Blatt 
zeigt, an der Wand neben dem Herde befestigt, es läuft dort in zwei Ösen 




ng. 87. BiMna PfiuuMDMbwinge mit Mit^aMlitaB KianipiluihAlter. 
KlIdM das Muram. 

und kann, wenn es nicht benützt wird, gegen die Wand zurücl^eklappt wer- 
den. Der an der Kette herabhängende Bolzen wird mit dem Pfannenstiele 
in den betr. Schlitz hineingesteckt, um das Herausrutschen der Pfanne zu 
verhindern. 




fig. 0. WwIftliKlMr PfuiiNolttKar. 



Wie weit der Pfannenhalter in dieser Form verbreitet war, läfst sich 

jetzt noch nicht feststellen, ganz abgesehen von der Frage, wic weit sein 

Gebrauch durch den des Pfannenknechtes eingeschränkt gewesen ist. In 
Süddeutschland ist er durch Meringer für Tirol bezeuj^t . Boesch nimmt das 
betr Hlatt für Augsburg in Anspruch und in Nürnberg soll das Gerät nach 
der Aussage des Antiquars Wohlboid ebenfalls in Gebrauch gewesen sein. 
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Wir haben es hier freilich nirgend gesehen, und es bleibt auch immerhin 
au(lft%, dals es in keinem der Puppenhluser sich findet. Ob es auch in 
Norddeutschland gebräuchlich war, wissen wir nicht, vrir ghuben es aber nicht, 
denn in Westfalen wenigstens wurde ein Pfannenhalter verwandt, der auf 
• völlig anderen Prinzipien beruht. Unser Museum hat vor kurzem in Münster 
ein aus dortiger Gegend stammendes Stück dieser Art erworben, welches wir 
in Fig. 28 abbilden. Ein Ring mit daran befestigter Gabel trägt die Pfanne. 
Von ihm in die Höhe steigt ein lyraförmi^ gebotener Büj^'pI, durch den das 
Gerät — offenbar an dem unten zu besprechenden Kesselhakcn — aufgehängt 
wird. Dafs dasselbe gerade übermäfsig praktisch gewesen sei, scheint mir 
kaum anzunehmen, weil es allen möglichen Schwankungen au.sgesetzt war, 
die doch besonders bei der immer ziemlich flachen Pfanne nach Kräften ver- 
mieden werden sollten. Wir haben versucht, über dieses Gerät nähere Aus- 
kunft zu erhalten und uns zu diesem Zwecke an Herrn Prof. Dr. Nordhofi 
in Münster gewandt, wir sind aber leider ohne Antwort geblieben. — 

Wir wenden uns zu dem Gerät, mit welchem der Hänge-Kessel Ober 

das Feuer gebracht wird, nämlich zu dem Kesselhaken. Erwähnungen und 
Abbilder desselben sind ziemlich häufig, so dafs über die Geschichte dieses 
Gerätes manches klargestellt werden kann. Die erste uns bekannte Erwähnung 
desselben findet sich schon in Karls d. Gr. Capitulare de villis (S. 27/28) 
im Jahre 816'*). Für England finden wir ihn in der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts bezeugt durch Alexander Neckam's »Liber de Utensilibus« '•■^), 
und bald darauf lälst uns Wolfram v. Eschenbach erkennen, dafs der Gebrauch, 
den Kessel über das Feuer zu hängen, für ihn die gewohnte Art der Koch- 
vorrichtung ist. In dem VI. Teile des Willehalm sagt er Vers 285, 23flf. : 

»den kochen was daz vor gesagt, 

daz wa^rc bereit, so ez tagt, 

vil splse, swer die wolte, 

und daz iesitch fürste solte 

enbtzen üf dem palas. 

durh daz vil manic kezzel was 

über starkiu fiwer gehangen.« 
Die erste uns bekannt gewordene nähere Beschreibung des Kesselhakens 
giebt um das Jahr 1320 der schon einmal erwähnte Anonymus Ticinensis in 
seiner Schrift »De laudibus Papiae« (Muratori, Script. Ital. XI, col. 26) mit 
den Worten: Vasa vero üla eogtuMoria suspenduta supra ignem eaUmis 
ftmU habin^ms annmlos la^ et nOtmdas, guorum aUptoi partes baeuUs 
ferreis ecnstant cum uncis singulis, quibus vas posstt diwm juxta UbÜMm,* 
Diese Beschreibung stellt also schon insofern einen Fortschritt in der Entwicklung 
des Gerätes dar, als die bei Schultz, a. a. O. Taf. IV, Abb. 1, Wright, 
a. a. O. Fig. 293 und 294, Müller & Mothes, a. a. O. I, S. 124, Fig. 98, 



74) S o. Jahrg. 1900. S. 181. 

75j Nach Wright nennt er; crook or pot-hook (uncus). 
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und auch noch in unserer Fi^. 3 dargestellten Kesselhaken nur aus einer 
Kette mit daran befindlichem Haken bestehen, wie auch Marperger (a.a.O. 
S. 686) noch am Beginn des 18. Jahrhunderts in der Küche einfach Kette 
und Haken, catena und uncus, anführt, wobei allerdii^s die Form der Kette 
fraglich bleibt. Die ursprünglichste Form ist jedenfalls die einfache Kette, 
und Du Gange Ii, 239 erldärt deshalb mit vollem Recht: »catena, crematkra, 
catenae ferreae specits ad smstimemäum umeo pendentem in foco lebettm. Ital. 
caUna, GaU. cremaülen. Auch Schultz a. a. O. S. 114 sagt durchaus zu- 






Fif. 29 u. 30. Kemielhaken mit ZabMcbaiituimwits. Mo««lfeg«nd. Anfaiif de» 18. Jshrb. 



treffend: »Kessel werden in den Breslauer Urkunden öfter angeffihrt; sie 

sind entweder eingemauert oder hängen an Ketten und Haken frei ober dem 
Herd.« Nach Wright a.a.O. S. 451 benützte man, um die Kessel verschie- 
den hoch hängen zu können, mehrere Ketten von verschiedener Länge neben 
einander, und zwar hingen dieselben an einem Drehbalken, um auf diese 
Weise die Lage des Kessels auch seitlich verändern zu können. Die betreffende 
Stelle lautet mit Wrights Worten: »In 1567, a housekeeper of Durham had 

NattenlBnMn. im. 4 
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among other such artides »a gallous of iron, with IV Crocks.« The gallows 
was, of course, the cross-bar of iron, which projected across the chimney, 
and from which the crooks or chains with hooks at the end for sustaining 
pots were suspended; as the gallows tumed upon hinges, the pot could be 
moved over the fire, or from it, at pleasure, without being taken from the 
hook, and as the crooks, of which thcrc wcre usually more than one, were 
oflf different lengths, the pot might be placed lower to the fire or highrr from 
it, at will.« Diese Art ist aber doch sehr primitiv gebUeben. und entschieden 
nicht nur formal einfacher, sondern auch praktischer war der fast 250 Jahre 
früher in Pavia übliche, oben beschricbi'nc Kcsscihaken, hei dem dadurch, 
dafs mit Haken versehene Eisenst.ähe zwischen die Kettenghedcr eingeschoben 
waren, die Höhenlage des Kessels verstellbar war. Diese Form hat sich denn 
auch bis in die neueste Zeit erhalten : die Küche des Museums besitzt ein 
derartiges Stück. 

Die handlichste und — durch den Zahnschnitt-Einsatz — meist charak- 
teristische Form hat die Art des Kesselhakens, die wir in swei etwas von 
einander abweichenden Stücken des Museums unter Fig. 29 und 30 veran- 
schaulichen Der eigentliche Trlger des ganzen Gerätes ist ein Eisenstock 
bexw. ein Eisengestell. An diesem ist em Bügel mit Öse angebracht, den 
man nach Bedarf in eine höhere oder niedere Kimme des Zahnschnitt- 
Einsatzes einhakt, um so den ifn jenem befindlichen eigentlichen Kesselhaken 
in seiner Höhenlage zu regulieren. Die Einzelheiten, in denen sich die beiden 
— aus der Moselg^end stammenden — Stücke [H. G. 3545 und 3546] unter- 
scheiden, sind aus der Abbildung ersichtlich. Die von Wright unter Nr. 259 
reproduzierte Darstellung, die einer Handschrift von 1470 entnommen ist, 
zeigt den Kesselhaken schon völlig so entwickelt wie unsere dem Anfang 
des 18. Jahrhunderts angehörenden Stücke. Wegen dieser Übereinstimmung 
scheint uns auch der Holzschnitt zum Simplicissimus edidit Hobertag I. Teil 
S. 199 (1669,70), den Meringer a. a. O. XXII, S. 104, Fig. S4 wiedergiebt, 
und der den Kesselhaken derartig darstellt, dafs der Kessel mit seinem Bügel 
gleich selbst in die einzelnen Zahnschnitte eingehängt wird, auf einer un- 
genügenden Beobachtung des Gerätes zu beruhen. 

Eine Erweiterung des bislang geschilderten Kesselhakens zeigt das in 
Brüssel befindliche Gemälde des Jan Mostaert: »Das Wunder des Siebes«*^. 
An dem darauf sichtbaren Stücke geht von dem eigentlichen Kesselhaken 
nach jeder Seite ein Arm aus, der an seinem Ende wieder einen Haken trägt. 
Diese beiden Seitenhaken scheinen nicht mehr eine eigene Verstellbariceit 
der Höhenlage m besitacm. Dafs solche erweiterte Kesselhaken in grofsen 
Haushalten, die sich mit einem Kessel nicht b^ni^en konnten, in der That 
benutzt wurden, davon kann sich jeder überzeugen, der in dem Hochmeister- 
schlösse der Marienburg i. P. die Küche besichtigt, wo über dem alten riesen- 



76) Ein drittes Stflck des HusemiM hat Meringer a. a. O. XXI, S. 133, Fig. ISO 
abgebildet 

77) Abgebildet bei Schultz a. a. O. kig. 150. 
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haften Herde ein solcher dreiteiliger Kesselhaken von dem Rauchmantel herab- 
hängt, vielleicht emes der wenigen alten EiorichtungsstOcke, die sich dort bis 
auf unsere Zeit erhalten haben. 

Eine höchst interessante Form des Kesselhakens ist mh' nur aus Ab- 
bildungen bekannt geworden, durch die sie landschaftlich sicher für West- 
falen belegt wird. Zwei westflUische Geschlechter nämlich, das der Kettler 
und das der Twickel» führen beide im Wappen einen Kesselhaken, dessen 
durchaus eigenartige Form mir nur in diesen beiden Wappenbildem zu Ge- 
sicht gekommen ist. Ich gebe sie in Fig. 31 u. 32 nach A. Fahne v. Roland, 
Geschichte der Westrälischen Geschlechter, Göhl 1858 S. 243 und 3<S6 wieder, 
indem ich zugleich darauf aufmerksam mache, dafs diese beiden Wappen 
und das Gerät, dessen Hantierung sie ja völlig deutlich erkennen lassen, in 



zwei leichten Varianten zur Anschauung bringen. AVie lange diese Kessel- 
haken benützt sind, und ob sie auch aufserhalb Westfalens vorkamen, kann 
ich lekler nicht sagen. Vielleicht geben diese Zeilen einem Kenner Ver- 
anlassung, nähere Mitteilungen über dieses Gerät zu machen. 

Neben dem Kesselhaken begegnet uns nun, vöUig dem gleichen ZweclM 
wie jener dienend, die Kesselschwinge, ein an der Wand neben dem 
Herde befestigter Drehbalken, über dessen Ende der Kessel gehängt wird, 
und dessen Höhe auch durch höheres oder niederes Einstellen des ihn stützen- 
den Trägers ein wenig verändert werden kann. So grofs wie beim Kessel- 
haken ist dieser Wechsel zwar lange nicht, indessen da die Entfernung des 
Kessels von der Herdflamme ein gewisses Maximum aus praktischen Gründen 
nie überschreiten wird, so mag auch die gerii^ere Verstellbarkeit der Kessel- 




Fif. 8I.|^ Wappen der Funilie KetUer. 
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schwinge in dieser Besiehung schon genügt haben. Meringer a. a. O. XXI» 
S. 122, Fig. 136 hat ein solches Gerät abgebildet*"). 

Die Verbreitung von Kesselhaken und Kesselschwinge auch nur an- 
nähernd SU bestimmen und besonders die Grenclinien ihrer Gebiete festzu- 
l^ien, dürfte nach dem bis heute bekannt gewordenen Material kaum m^lidi 
sein. Vielfach scheinen sie neben einander aufzutreten, wie wir aus Meringers 
FcHTschungen für Tirol entnehmen, und wie Rochholtz a. a. O. II, S. 113, 
vom allemannischen Hause sagt: »Über der grofsen Steinplatte des Herdes 
hängt der Eisenkessel, entweder an der Kette des Kesselhakens (Häle) oder 
am Arme eines noch ursprünglicheren Drehbalkens.« Um 1320 haben wir 
den Kesselhaken in Pavia gefunden, 40 Jahre später setzt ihn das Statut von 
Turin von 1360 Cap. 160 als notwendiges und charakteristisches Stück der 
Herdausstattung voraus; „IntcHigatur extrama pfrsona iila, quac non habitat 
in ipsa civitate cum foco et ca/ena"^*). Wir haben ihn an der Mosel und 
in Westfalen gefunden, wo er »häl« n. genannt wird, und wo er im 15. Jahr- 
hundert uns als ein so unentbehrliches Herdgerät entgegentritt , dafs auch die 
FekUeilche ihn nicht entbehren konnte. Die betreffende Bestimmung vom 
Jahre 1462 kiutet: „vtuü tU junferen stUen in den htrwagtn dotn^ wanmr 
nun daermedi to vileU tknit, enen poi» enen ketel, $tn taeflakent itn dweli vnäe 
en kaet*^% Überall da, wo man den oben besprochenen westßUischen Pfennen- 
haher findet, kann man unseres Erachtens ohne Weiteres auch den Kesselhaken 
voraussetien. Im Oldenbuigbchen hat ihn Virchow an einem sehr kompli- 
sierten Rahmen hängend gefunden und in den »Verhandlungen der Berliner 
Gesellschaft für Anthropologie. Ethnologie und Urgeschichte.« 1887. S. 573 
beschrieben. Für das Grenzgebiet von Braunschwe^ und Hannover endlich 
hat R. Andree unser Gerät nachgewiesen und in seiner »Braunschweiger i 
Volkskunde« (Braunschweig 1896) S 120, Fit,' 17 abgebildet und beschrieben. 

In Nürnberg scheint der Kessclhakcn nicht benützt zu sein, wie wir denn 
auch von volk.skundigen Männern gehört haben, dafs er sich überhaupt nicht 
in Franken finde '^M. Weder Folz's Meistergesang, noch Hans Sachs, noch I 
die Haushälterin nennen ihn, in der Küche des Landauer-Klosters wird er 
nicht erwähnt, in keinem unserer Puppenhäuser findet sicli sein Abbild und 
auch in der letzten Prangküche in der Bindetgasse war er nach der Aussage 
des Antiquars Wohlbold nicht vorhanden. Dagegen behauptet der letstere, I 
die Kessekchwinge aus Nürnberg zu kennen. Wir haben sie freilich nicht 
gesehen, und in den obenerwähnten litterarischen Quellen wird sie ebenso- 
wenig genannt wie der Kesselhaken. Die einzige Erwähnung eines ent- 
sprechenden Gerätes finden wir für Nürnberg in Folzens Spruchgedichte in i 
den Worten: *Em kesselhengtl vbers f*nr*r und daraus ist für die Form 

78) Über den Ausdruck >Sch\vinge« vergl. Grimm W.-B. IX, 2685. 

79) Nach Du Gange II, 239 Art. »Catena«. 

80) Schiller-Lübben, Mittelniederd. Wörterbttch D. 177, Ungekatki m/ katL eacabus. 
Voc. EngeUi. MMto, fmdula. Dief. 

81) Für Ansbach habe ich mir fi«ittch das Vorkommen des Kesselhakens ia den 
40er Jahren des 19. Jahrhunderts von einem Augensengen bestfttigen lassen. 
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leider gamichts zu ersehen, wir glauben aber nach dem oben gesagten diesen 
Kesselhengel für eine Kesselschwinge halten in sollen"). 

Im aü^metnen scheint der Kesselhaken ui Deutschland mehr im Ge- 
brauch gewesen su sem als die Kesselschwnige. Wir werden darOber erst 
klar sehen, wenn einmal eine möglichst vollständige Zusammenstellung der. 
für beide Geräte ortsflblichen Namen und eine Obersicht über deren Ver> 
breitung geschaffen ist. Einen Anfang daxu zu machen, hat Bancalari, a. a. 
O. XXX, (1900) Seite 4 a versucht. 

Aus den lateinischen Bezeichnungen, die das Mittelalter für unser Gerät 
gebrauchte, geht in den meisten Fällen nicht mit ganzer Sicherheit hervor, 
ob die Kesselschwinge oder der Kesselhaken gemeint sei, jedoch scheint die 
Bedeutung des letzteren sehr stark zu überwiegen. Einzelne jener Bezeich- 
nungen hat der Leser schon gelegentlich kennen gelernt, wir stellen sie 
der Übersicht halber hier noch einmal zusammen: cacabus, catena, climacter, 
cremaculus , cremaira, pendula , uncus^^). Im ganzen sind es sieben ver- 
schiedene Ausdrücke, zu denen dann noch eine Reihe von Nebenformen sich 
gesellen. — 

83) Die oben Jahrg. 1900, & 178, ans Stieler a. a. O. S. 760 Art. »Hlngd« an^ 
führte Stelle, deren Beschreibung auf den Kesadhaken sutrifit, kann für Nürnberg leider 
nicht in Betracht kommen, denn Stieler war ein geborener Erfurter. 

83) Du Cangc II, IIb cacabus. — Diefenb. 86b cacabus, hd. kessel-, nd. kdel-kake, 
-ktmek, huukel, kok vel rinck. S. o. S. 177. — Do Gange II, 239 C etUim. — Dief. 186b 
ermacula, koMa, MUt, kifsO-kal, -iuek, kaeL — 422b feMhOa» ktugel, kakü, käkd, Me, 
kokel, kiktit JM» katl. 
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Pi|r. i. Am d«ni Aiiba«-liroit»cii zum Stalil- und KrichisenbchMlMli 
Mmt GlOckühafen su Köln, 1601 (Vi dor (>rir.-<Jr«rite(. 



ÜBER DEN GROSSEN NÜRNBERGER GLÜCKSHAFEN \'0M 
JAHKE 1579 UND ElNKiE ANDERE VERANSTALTUNGEN 

S0LCHI:R ART. 



ann zuerst in Nürnberg Glückshäfen gehalten, d. h. in der Sprache des 



V V 15. — 17. Jahrhunderts Lotterien veranstaltet worden sind, steht nicht 
völlig fest. Der bekannte Nürnberger Ratsschreiber und Annähst Johann 
Mullner, der um die Wende des 16. und 17. Jahrhunderts lebte, (und nach 
ihm u. a. Vulpitis in seinen 'Curiositäten« X, 143) erwähnt eines Glücks- 
hafcns bereits zum Jahre 1477 im Anschlufs an ein angeblich in dieseni Jahre 
stattgehabtes Armbrustschiefsen nebst Wettrennen und Schachturnier mit 
folgenden Worten: 

• Ubcrdifs hat man auch einen glückshabn angerichtet; in diesem 
sind 26 gaben gewesen, etliche silberne geschirr, das beste eine silbern 
verguldete scheuren und die letzte eine silbern verguldcte scheuren um 
12 f. Man hat umb einen zetttü eingelegt 52 ^ und die nahmen der 
einleger alle in einen hafen und in einen andern hafen die gaben samt 
so viel weisen zettuln als der nahmen gewesen , gelegt , und jedesmal 
2 nemlich aus jeden hafen einen zugleich zurückgenommen, und so mit 
einem namen eine gab herauskommen, der hat sie gewonnen').« 
Indessen findet die Nachricht von diesem Glückshafen des Jahres 1477 
in den offiziellen Akten, insbesondere in den aus dieser Zeit bereits voll- 
ständig erhaltenen Nümbeiger Ratsprotokollen keine Bestätigung. Ebenso- 

1) Nach dem Exemplar Hs. 4244 der Bibliothek des Germanischen Museums. 
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wenig trifft die Nachricht verschiedener Chroniken, denen z. B. Kriegk ge- 
folgt ist % zu, wonach 1487 ein Glückshafen in Nflmberg angerichtet worden 
wäre. Schon die Herausgeber der Städtechroniken haben diesen Irrtum richtig 
gestellt und auf Grund der Jahresregister d. h. Stadtrechnungen und der 
Ratsmanuale nachgewiesen, dafs Heinrich Deichsler in seiner Chronik recht 
hat, wenn er diesen Glückshafen in den Juli des Jahres 1489 setzt*). Der 
kurzen Beschreibung des Glückshafens fügt Deichsler noch den Satz hinzu: 
»und gedaht vor kein mensch kains hafen hie«, womit er wohl gleichfalls 
das Richtige trifft. Von diesem frühesten Nümbeiger Glückshafen nun und 
dem damit verbundenen Büchsenschiefsen hat sich eine spezifizierte Rechnung 
erhalten, die g^enwärtig im Kreisarchiv Nürnberg verwahrt wird, und die 
ich, da es sich um eines der ältesten Dokumente dieser Art handelt und au« 
ihr manches über die sich in jener Frühzeit offenbar noch in bescheidenen 
Grenzen haltende Volksbelustigung zu entnehmen ist, in der Anmerkung^) 



2) G. L. Kriegk. Deutsches BOrgertum im Mittelalter. Frankfurt a. M . 1868. S. 469. 

3) Die Chroniken der deutschen Städte. XI. Band, S. 552 f. 

4) Die Rcchming umfafst zwei FoliohUitter. die zweimal zusammengelegt sind und 
die gleichzeitige Aufschrift tragen : »Was auf den hafen vnd buchsenschiefsen, anno 1489 
gehalten, gegangen ist«. Die Anfseichnungen selbst rühren von einer anderen Hand her 
und tauten, unter Hiniuf&gung der nötigsten biterpunktion, wie folgt: 

[la] Das auff den Haffen vnd auff dafs buchsenschissen gangen vnd 
aufsgeben ist. 
Item dem Kelperger nach laut seiner zcttel 3 H. 5 alt 2 dn. 
Item von der päd» tw furn geben 20 dn. 
Item für ein puchsem sum gelt 13 dn. 

Item dem Pemhartt Vttenrcwtter geben 15 fl. r. [= rheinisch]. 
Item mer dem Vttenrcwtter geben nach lautt seiner rechnung ettlichen Schrei- 
bern geben 54 fb alt. 
Item mer im auf sein anzeigen vnd rechnung 4 fl. r. 5 15 ^. 

Schreiber ton 

Item dem wegen schenken [? vielleicht ist auch »Wegen, schenken,« su lesen] 

ft. [= facitl 1 H 
Item dem Wilbult Roder ft. 1 fl. ein ort. 
Item dem Michel Swartten ft 8 alt. 
Item dem Endrefs Sporer ft. 3 ft 20 ^. 

Item ich hab auf des Harderts geding 4 Schreibern geben 12 ft alt. 

Item dem N. von SluselfcM ft 28 fi alt 

Item dem Nicldafs von Aug.spurck geben ft 28 ü alt. 

Item dem von Pfarkirchcn geben ft. 15 fi> alt 21 dn. 

Item für 2 fas geben 16 g. [Groschen?] 

Item ftur Zwirn geben 42 dn. 

Summa Foli 24 fl. r. 168 ft aJt 8 dn. 

[IbJ Item dem Petter, franpott, ft. 4 H. r. 
Item den anderen franpotten ft. 3 fl. 
Item dem, der in die puden greiff, geben U ft alt. 
Item meisster Sebolt Glassem geben ft. 7 fl. r. 

Item dem Homlein geben ft. 10 alt. 

Item für 4 reissett oer [reisende Uhren = Sanduhren] zw dem schissen ft. 8 g. 
Item für ein geniolt tuch vber den tisch in dem schisshauls ft. 4 tl 5 
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unverkürzt zum Abdruck bringe. Ist es mir doch bei der vorliegenden 
Arbeit wesentlich um die Mitteilung eben von Dokumenten mr Geschichte 
der Qfickshäfen in NQmberg, als deren bedeutendster derjenige des Jahres 
1579 betrachtet werden darf, zu thun. 

Aus den neunzig Jahren, die zwischen jenem ersten und diesem grofsen 
Nümbet^er Glückshafen li^en, findet sich kaum eine ausführlichere Notiz 
über einen »zu Nürnberg ausgegangenen Hafen« — um in der Sprache des 
16. Jahrhunderts zu reden — , wenn freilich auch zu vermuten ist, dafs 
kleinere Veranstaltungen dieser Art gelegentlich mit den häufig abgehaltenen 
Armbrust-, Büchsen- und sonstigen Schiefsen verbunden gewesen sein möj^en. 
So verzeichnen die Chroniken zu dem grofsen Armbrustschiefsen des Jahres 



Item bezalt dem Lorentz Peham für dafs ßestallen zin aufs tlcn juden zw iosaen 

[um das gestohlene Zinn bei den Juden wieder auszului»enj ft. 3 & alt. 
Item dem pawmeiaster nach lawt sefaier rechensettd. daft aöff den haffien vnd 

•chissen gangen ist, ft. 99 alt 24 dn. 

Item dem Hoffman 8 fl r. an sant egidentag. 

item geben den zweyen pcysitzeren pey dem schirm ft. 12 fi> alt 12 dn. 
Item mar den sweien, die die nacht im haufs dausscn gewacht hatt, ft. 8 U 
alt 12 dn. 

Item den zweien farern ft 12 Halt 18 ^. 

Item dem furmsneider ft. 2 fi. r. 

Item den zweien schenken ft. 18 ä> alt. 

Item den awden snmetteren [? daa erste e ist nicht deutlich ausgeprägt] vnd 
swden «Ulnaren [?] ft. 12 11. r. 

Summa foli 34 fl. r. 185 alt 12 ^9^, 
[2al Ttem den kncchtt-n die wein vnd pir haben tragen, ft 10 U 23 dtt. 
Item der der kleinett vnd sylber hatt gewartt 1 ü alt. 
Item den stattknechten, die mon pey dem schissen gepraucht hatt, 1 fl. r. 
Item dem tmmetter 2 % alt. 
Item den atattpMffereren l fl. r. 
Item den pauckcren ft. 2 alt. 
Item den zimerleutten ft. 4 & alt. 

Item dem knaben, der ctech anschrib vnd sonst gedient, 6 g. 

Item dem Han für sein mwe vnd arbeitt vnd dafs sein beib vnd tochter ettlich 

tag «ette! ncpnden hatt ft. 3 fl. ein ortt. 
Item dem Kclpcr^cr für sein mue vnd schreiben 1 fl. r. 4 II alt 5 dn. 
Item vmb prott vnd kesfs ft. 110 ft alt 10 ^. 

Item mer dem Hanfs, wirtt, fnr 118 mafs weinfs zw schenken, ein mofs für 

10 dn. gcrechett ft. 272 Q, alt 20 dn. 
Item mer aufsgeben für allerley hadergelt von pir kefs, dafs die schrciber vnd 
arbatter allen haber.geprauch haben vnd für schetter zum panir mollen vnd 
stengtein vnd vmb anderfe ft. 168 ft alt. 

Summa foli 578 ft alt 13 dn. 6 A. r. 

[2bl Item so kossten die kleinett, in den haffen treffentt, ft. 212 fl. r. 

Item mer den srhreiVtcrn 9 fl, alt 7 dn. 

Item dem Frantzen in der peunt zw erung vmb sein mue ft. 4 alt. 
Item dem Sebolt Ketzel für papir ft. 12 fl. r. 

Summa 224 fl. r. 13 ft alt 7 dn. 
Summa snmmarum alfs aufsgebenfs 288 gülden r. 945 ft alt 10 dn. macht alfs 
zw gold angeslagen faczitt 401 gülden r. 3 ft alt 20 dn. 
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1561 Malier anderen nebenher gehenden Lustbarkeiten aach ehi »Silber- und 
Zinnspielen«,, womit wohl gleichfalls eine Art Glücksspiel um allerlei Silber- 
und Zinngeschirr gemeint ist, das aber ohne Zweifel rein privater Natur 
war*). Eine vom Rat der Stadt selbst unterstlltste oder doch begOnst^e 
gröisere Lotterie, wie sie etwa 1501 anlafsKch eines Stahl- und Büchsen- 
schiefsens ta Köln stattfand oder wie es der bekannte Roetocker Gtfickshafen 
des Eier Lange vom Jahre 1518 war, hat in Nürnberg, wie es scheint, vor 
1579 nicht wieder stat^efnnden. Von jenen Veranstaltungen zu K()1n und 
Rostock wissen wir vor allem durch die erhaltenen gedruckten Anschlag- 
zettel, von denen sich ein Exemplar des Kölner Einblattdrucks im Kupfer- 
stichkabinet des Germanischen Museums (H. B. 631), das einzige noch vor- 
handene Exemplar des Rostocker Blattes in der Universitätsbibliothek zu 
Rostock befindet. Dieses ist in Fürths Kulturgeschichtlichem Bilderbuch 1, 16 
in halber Ori^'inalgröfsc reproduziert und da es einen Holzschnitt bietet, auf 
dem unter anderm der Vorgang der Ziehung, wie er sich nach den uns er- 
hahenen Nachrichten in ganz ähnlicher Weise auch in Nürnbei^ abzuspielen 




Fip. Sl Dtr Rottueltor OMckthsIeD tob 1618 (naeh Birth, KvItiiifeMliJalitiieliM BiMcrbwib i; Ifl}. 



pflegte, anschaulich dargestellt ist, so habt-n wir diesen Teil des Holz- 
schnittes unter nochmaliger Reduzierung des Mafsstabes nach Hirth in unserer 
Figur 2 wiedergegeben. Figur 1, an der Spitze dieses Aufsatzes, ist dem 
Kdbier Bbtte entnommen. Sie zeigt einen Knaben, der, zwischen den beiden 
grofsen, mit dem Kölner Wappen geschmückten » Häfen c sitzend, gleichzeitig 
je einen der mit den Namen versehenen Zettel und eines der Loose daraus 
hervorholt. 

Auch von dem grofsen Nürnberger Glückshafen des Jahres 1579 haben 
sich solche Anschlagzettel oder Postenbriefe, wie das 16. Jahrhundert der- 
gleichen Plakate wohl zu benennen pflegte, erhalten. Ein unausgefüllt ge- 
bliebenes und also nicht afiiu-sandtes Exemplar davon besitzt das Kupfer- 
stichkabinet des Germanischen Museums (H. ß. 13572), ein anderes, das die 
»Schützenmeister vnd cjemeinen Schiefsgesellen« zu Nürnberg, von denen 
das ganze Ausschreiben ausging, »den gestrengen, edein, emuesten, frommen, 



5) Chronik-Handschrift 18024 der Bibliothek des Germanischen Maseuihs Bl. 468. 
MitteUaafni aiit «Um fanoMi. NatlooiliinMain. 1901. 5 
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fürsichtigen, ersamen, weysen vnd achtbaren Schützenmeistem vnd gemeinen 
GeseUschaft des Armbrust und Stahelenpogenschiessens zu Beem« (Bern) 
Obersandten, befindet sich jetzt in der NQmberger StadtbibUothek, wohin 
es mit der WiU'schen Büchersammlung kam*). 

Die Nürnberger >ft^en< darin den Bemem »dienst vnd freundtlidi 
zuuememen, Als die Fürsichti<,'en, Ersamen vnd Weisen Herren Burger- 
meister vnd Rathc der Fürstlichen Stat München, im verschienen 1577. 
Jar, nach endung des daselbst gehaltenen schiessens, etlichen vnserer 
Gesellschafift verwandten Stahclschützen , so dem selben schiessen bcy- 
gewohnt, den Krantz verehren vnd auffsetzen lassen, welchen sie der 
gepür nach, gutwillig vnd freundlich angenommen, vnd denselben zu 
jrer anheimskunfft , den Ernuesten, Fiirsichtij^'en , Erbern vnd Weisen 
Herrn Burgermaistern vnd Rathe diser Stat Nürmberg, vnsern güns- 
tigen gepietenden lieben Herrn vnd Oberkeit, neben vntertheniger 
gepürender Relation vberantwort. Wiewol sich nun jre Erberkeiten 
erinnert, vnd sonst cne das vor äugen ist, welcher gestalt es der be- 
schwerlichen leulft halben, in der Christenheit geschaffen, derwegen 
aller band bedencken einfallen möchten, zu disem mahl bey den jren 
dergleichen kurtzweilen anrichten zu lassen. Dieweyl es aber an dem, 
das die Schiessen, nit allein vmb sonderer kurtzweil, sondern aller band 
biUich zulässigen vbungen wegen, vnd zuuorderst darumben angesehen 
werden, damit freundliche vertrewliche Correspondentien , guter will, 
vnd nachbarschaffl zwisclv n allerley Stenden vnd Benachbarten g<qf>flant2t 
vnd erhalten, damit auch der obangezc^en verehrte vnd presentierte 
Krantz nit verligen bleiben, sondern also grünend, zu fortsctzung diser 
vertrewlichen Gesellschafift, bey andern ehrliebenden Communen gleicher 
gestalt auch vnter gebracht werden möge, So hat demnach oberngc- 
achter ein Erber Rathe vnsere Herrn vnd Oberkeit, so wol für sich 
selbst, als auff vnterthenigs erinnern vnd ersuchen gemeiner GesellschatTt 
des Stahelschiessens allhie, günstiglich zugelassen vnd bewilligt, auti 
nechstkünfftigen Sanct Jacobstag, den 25. des Monats Julij, ein frey, 
freundlich, gonetn Gesellenschiessen mit dem Armbrust oder Stähefai 
})ogen zu hiüten, zu welchem ein Erber Rathe, vnsere Herrn ol^emelt, 
ein Hundert Reinischer Goldgulden, frey beuor geben wöUen, welche 
hundert gülden in Gold, auch das erste vnd beste gewinnet sein vnd 
bleiben.« 

Es folgen nun die weiteren Bestimmungen über die übrigen Gewinne, 
das Leggeld, die Schiefsordnung u. s. f. und sodann im zweiten Teil des 
Sendschreibens die Mitteilung über den Glüdcshafen, der mit dem Schiefsen 
verbunden sein soll. Diese lautet: 

»NAch dem vns auch obgedachter ein Erber Rathe vnsere Herrn, 
vergönt vnd erlaubt, bey vnd neben disem Schiessen, so wol VOn 
gemeiner Gesellschaft der Stahelnschützen , als anderer bey wohnenden 



6) Vgl. Will. Bibl. nor. VU. 975. 
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hieigen vnd frembden personen wegen, einen Glücksliafen zu machen 
vnd auf&urichten, Also soll dasselbig, vermittelst sonderbarer darzu ver- 
ordenter Erberer vertrauter personen vnd Amptleuth, so darüber gelobt 
vnd geschworen sein sollen, damit es inn allem auffrichtig und erberlich 
zugehe, vnd einem jeden, wefs Stands er sey, gleichs vnd billichs wider- 
faren möge, angestellet, vnnd dermassen angerichtet vnd versehen 
werden, auff das derselbig Hafen, auf S. Bartolmestag, den 24. Augusti, 
nechst nach dem gehaltenen Schiessen, auffgethan, die zetel öffentlich 
vnd ordenlich verlesen, vnd einem jedwedern oder seinem beiielchhaher, 
was jme das glück gönnen vnd bescheren wirdet L^etrewlich vnd auff- 
richtig zugestelt vnd vberantwort werde, on alles geferde. Wer »nun 
lieb vnd lust hat in solchen Glückhafen zu legen, dem soll es frey zu- 
gelassen sein, vnd damit nachuolgcnder gestalt gehalten werden. Nemlich 
soll man auff einen jeden namen vnd zettel sechs kreutzer einlegen, 
vnd welcher ein gülden, das ist 60 kreutzer einlegt, der soll jedesmals 
einen namen zum besten vnd also eilff zettel vnd namen haben, die auch 
mit fleifs auffgezeichent vnd eingeschriben werden, Es soll auch ein 
jeder, der für sich oder andere einlegen wirdet , seinen namen darzu 
schreiben lassen, damit man wissen für welchen, oder wer für jne ein- 
gelegt habe, vnd dem oder denselben, beuorab frembden personen, so 
ein Gab gewinnen würden , dieselbig zuordnen möge. Vnd solle in 
disem Hafen, ein silbern verguldt Trinckgeschirr oder Kleinot, auch 
hundert gülden inn Reinischem gold werth, die erste vnd beste Gab sein, 
die andern Gaben vnd Kleinoth aber, sollen nachuolgenden Tax haben, 
nemUdi 90. 80. 70. 60. 50. 45. 35. 30. 28. 27. 26. 25. 24. 23. 22. 21. 
20. 19. 18. 17. 16. 15. 14. 13. 12. 11. 11. 10. 10. 10. 9. 9. 9. 8. 8. 8. 
8. 7. 7. 7. 7. 6. 6. 6. 6. 5. 5. 5. 5. 4. 4. 4. 4. 4. 3. 3. 3. 3. 3. 3. 2. 
2. 2. 2. 2. 2. gülden im Müntz. Dameben soll der erste namen oder 
zettel, so aulis dem Hafen kombt, vnd sonst kein Gab gewint, zwen 
gülden, vnd der ander ein gülden, Jtem der nechst namen vor dem 
Besten zwen gülden, «tefsgleichen der nechst namen nach dem Besten, 
auch zwen gülden. Und wann die Gewinneter alle heraufis sind, so soll 
der nechst namen nach der letzten gab einen gülden haben. Welcher 
auch die mehresten namen vnd zettel in disem Glückhafen haben 
vnd einlegen wirdet, der soll, vber das jme das glück geben möchte, 
ein Silbergeschirr oder Kleinot für 15 gülden, alles zu 60 kreutzer ge- 
rechnet, darzu haben.« 

Mit der Bitte, sich an den geplanten Lustbarkeiten recht zahlreich zu 
beteiligen und auch die »guten ehrlichen Gesellen« der umliegenden Ort- 
schaften, denen man nicht besonders Mitteilung machen könne, von dem 
Vorhaben in Kenntnis zu setzen und zur Beteiligung aufzufordern, schliefst 
die Einladung. »Geben vnter der Ehrnuesten vnd Weisen Herrn Barteime 
Bömers vnd dementen Volckhamers , beider des kleinern Raths allhie zu 
Nürmberg Jnnsigeln, die sie auff vnser tlcnssige bitt fürgetruckt haben, Welches 
wir, die jetzt benanten Sigler, also geschehen sein , bekennen , Montag den 



Digitized by Google 



36 



Ober den aüossBN nOrnberoeb slockshapsn vom jähre un «tc 



90. Monatstag Martij, Nach Christi vnsers lieben Herren gehurt, im 1579. 
Jare.« 

Den beiden Siegeln sind noch die üblichen den Text ergänzenden An- 
gaben über die zur Verwendung kommende Schiefsscheibe und die Ent- 
fernung derselben von dem Standort (»Ansitz«) der Schützen in graphischer 
Darstellung, sowie über das für die Bolzen vorgeschriebene Kaliber hin- 
zugefügt. 

Dieses ganze, soeben besprochene Dokument nun findet eine will- 
kommene Ergänzung durch chronikalische Nachrichten , die uns über An- 
richtung und Verlauf des Schieisens sowohl wie auch des Glücksli.ifens vom 
Jahre 1579 überliefert sind. So berichtet darüber in ausführlicher Weise 
auch die Chronik - Handschrift Nr. 18025 der Bibliothek des Germanischen 
Museums, die ich schon früher gelegentlidi als auf gleichzeitigen Notisen be- 
ruhend und relativ suverlässig charakterisiert habe^, und eben die VerdfTent- 
lichung dieses Berichtes, der in vielfacher Besiehung unser biteresse zu er- 
regen geeignet ist, ist der eigentliche Zweck der vorliegenden Arbeit*). Ich 
stelle d»bei wiederum die kürzere Beschreibung des Kränzleinschiefsens, die 
uns das Lokal auch für die Veranstaltung des Glückshafens kennen lehrt, 
für die Abhaltung solcher Volksfeste im 16. Jahrhundert manchen kultur- 
geschichtlich interessanten Zug bietet und auch für die Kenntnis alter reichs- 
städtischer Festdekoration nicht ganz wertlos ist, der längeren Beschreibung 
des Gluckshafens selbst, die teilweise ohne Zweifel auf offiziellen Aufzeich- 
nungen beruht, voran. Da in dem Glückshafen ausschliefslich Erzeugnisse 
der Goldschmiedekunst, darunter vermutlich viele Meisterstücke, für die man 
sonst keinen Absatz hatte , zur Verlosung kamen , so ist insbesondere das 
Verzeichnis der »Gewinneter« für diesen Zweig des Kunsthandwerks von 
Interesse. Freilich läfst sich bei dem heutigen Stande der Realienforschiing. 
die in [der deutschen Altertumskunde hinter ihrer Schwester, der Sprach- 
forschung, weit zurückgeblieben ist, nicht in jedem Falle mit Sicherheit 
sagen, was man sich unter den aufgezählten Gegenstinden zu chmken hat. 
Aber gerade zur KlSrung solcher Fragen ist die Bekanntgabe derartiger Ver- 
zeichnisse, wie nicht minder die VerdfTentUchung alterer Inventare gewiis von 
Nutzen. Ebenso dürfte hin und wieder auch die Sprachforschung .und — 
hinsichtlich der den Namen der Teihiehmer von diesen mehrfach hinzuge- 
fügten volkstümlichen Sprüche — selbst die Utteraturgeschichte bei der 
Publikation ihre Rechnung finden. 

Zu bemerken ist nur noch, dals, wie ein Vergleich der Angaben des 
gedruckten Ausschreibens mit den im folgenden wiedergegebenen chronika- 
lischen Aufzeichnungen lehrt, namentlich hinsichtlich des Glückshafens der 
ursprüngliche Plan bei der Ausführung scbUefsUch nicht geringe Änderungen 

7) Vgl. Jahrgang 1900 dieser Zeitschrift S. 112. 

8) Aach der Annalist Mflltner berichtet Ober das Schiefsen, wie Ober den GHtcks- 
bafen, doch insbesondere über den letxteren nicht annähernd mit der Ausführlichkeit 
wie unsere Chronik Auf Abweichungen seiner Schilderung von der hier vorliegenden 
wird gelegentlich hinzuweisen sein. 
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erfahren hat. So waren die drei besten Gaben nicht wie in dem Ausschreiben 
SU lesen steht, 100, 90 und 80 Gulden wert, sondern sind in dem in unserer 
Chronik handschriftlich erhaltenen Verzeichnis mit 190 fl, 3 ß, 130 fl. und 
100 fl. an^setst; auch waren der Gewinne nicht, wie man doch nach dem 
Ausschreiben schtiefsen mufste, im ganzen nur 67, sondern 400, und ward 
der Termin für die Ziehui^ von dem 24. August auf den 6. September und 
die folgenden Tage oder richtiger Wochen, denn die Ziehung dauerte bis 
cum 26. September, verschoben. 

Die Aufzeichnui^ über das SchiefKen. das bereits Ende Juli stattfand, 
findet sich in unserer Chronik auf Bl. 33 — 35 und lautet, wie folgt: 

»Kräntzleinschiessen, auff der Hallerwissen gehalten. 

Anno 1579 war ein krentzleinschiessen auf der Hallerwissen mit dem 
armbrust oder stahel, damu waren von einem Erbam Rath zu creuzherren 
[lies:, crenzherren] verordnett: herr Clement Volckhammer vnnd herr 
Bartholomeus Pommer. Zu solchem schiessen vnnd kurzweil wurden 
beruefTen vnnd geladen vil frembder schützen von vilen aufslenndischen 
Stätten nahennt vnnd fernne, vnnd zu solchem scbiesscn gab ein Erbar 
Rath beuor ainhundert golttgulden vnnd üenge an vnnd wurdt ange- 
schrieben, auch an den stocken angeschlagen, den 25. July anzufahm. 

Zu solchem schiessen hatt man die Hallerwissen so schön vnnd 
lustig ;^iigcricht , als zuuor nie gehört noch gesehen ist worden inn 
ettiich hundert jahrn sonderlichen mit schönen lustigen springenden 
prunnen vnnd mit ainundtzwainzig schönen [Bl. 33 bl Ljezeltten einen 
yeden zu seiner zugehör, als einen zum schiessen , den annderen zum 
essen vnnd trinnckhen, den dritten zum spielen, vnd inn summa zu 
aller notturfft. Es wurden alle schrannckhen vfT der gannzen wisen gar 
lustig vnnd schön zugericht, rott vnnd weifs angestrichen, vnnd wurden 
fünffzig schöner gcniahlter seulen vff die welschen monir an die 
schrahncken gemacht vnnd alhvcgen zwyschcn zweycn sculcn ein 
schönes geflennder") mit Schönnen gelben laub, inn der mitt mit einem 
Schönnen grönen kränz vnnd ein schöner gemahlter schildt, einer yeg- 
Uchen statt ihr wappen vnnd schildt, die man zu solchem schiessen 
berueften vnnd geladen hette, erstlichen der kayserliche adler gar schön 
vnnd herrlich, darnach die cron uin Behaim, hernach die siben curfDrsten 
vnnd herren aus der Pfalz, Baym, Schwaben vnnd Frannckhen vnnd vil 
st&tt un Schweizerlanndt, als Zürich, Bassel, Schaflfhaussen vnnd wie sie 
alle nammen haben, auch vil am Bodensee, item Magdeburg, Straspurg 
vnnd andere mehr, die waren alle schön vnnd herrlich zugericht, das 
vil frembder schützen, so solches schiessen besuchten, frey bekennten 
vnnd sagten, sie betten zuuor inn kemer statt dergleichen [34a] ge- 
sehen. Auch war die schiefshütten schön vnnd lustig zugericht, dann auff 
der schielsstetten stundt ein schön geschnitten vnnd gemaltes byklt. 



9) Geflendcr = peflintler. ßcHündcr : Flitterwerk Vgl. Schmrller Havcrisches 
Wörterbuch I, 793. — Müilaer hat dafür: »Guhäng von grünem laubwerck und Hindcr«. 
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die Fortuna oder Glückh, das hett einen schönen rotten fahnen*®) inn 
der hanndt, den schwanng sie bin vnnd her, wie dann defs glückhs 
aigenschafft ist, das es nicht gemne lanng an einem ortt bleibett^^). 

Da es nun alles also zugerichtet ward, fieng man an zu schicssen 
den 25. tag july. Der frembden schützen waren ainhundcrt vnnd ailff 
vnnd der hicigcn ainhundcrt vnnd scchsundtreissitj. Man thett vierundt- 
zwainnzig schüfs vnnd schofs fünlf tag aneinander bils vtT den 30. July, 
darnach am 31. tag July hub man an zu gleichen; vnnd einer von Augs- 
purg, Steifan Riedel), war ein pogner vnnd wirth daselbsten, der gewahn 
das beste mit dreyzehen Schüssen vngleicht. Damach einer von Nurxn» 
berg, Ffanns Koller, ein pofasmacher alhie, gewahn das ander mit cwdUT 
Schüssen. Der von Augspurg traff neun schüfe aufeinander, das er 
keinen darunter dels platts fehlet, es thet^e ihm auch von nöthen, dann 
der Koller eylette ihm dapffer nach. 

Am freytag den 31. Julij hatt man vil schönner gebutrter knaben mitt 
[34 b] schönen klaydem, silbern dotchen vnnd gülden ketten gannz 
schön vnnd zierlich inn der herm schleafsgraben geordnet. Dise knaben 
haben die fahnnen vnnd alle gaaben hinaus auf die Hallerwissen ge- 
tragen inn volgender proci^fslon : erstlich giengen vwher vier trummetter, 
die pliessen stattHch vnnd dapffer auf, darnach eines erbam raths proui- 
soner vnnd kriegleuth, gar zirlich vnnd wolgerüst, hernach die statt- 
pfeyfftM', nachmals die zwecn krannzherren, hcrr Bartholomeus Pommer 
vnd hcrr ( liiucnt Volckhammcr , darnach ein sehr grosser mann, der 
Ochfs genannt, war ein haubenschmidt ' *), hernach trummel vnnd pfeititm, 
nachvolgents die schönen knaben mit wolgebutzten Kkidcrn, die trugen 
die t'ahncn mit den gaaben wie vorgemelt, vnnd man gab yedem einen 
ayrrinng**) zum gedechtnus zu lohn, wie dann vff den 31. July alle 
Sachen wurden aufsgerichtet vnnd voUenndet, mit gleichen vnnd allem 
anndem. Vnnd da es zum ende kommen, zog man mit gleicher Ordnung 
wider herein vnnd ein jeglicher schütz trug seinen fahnen, den er ge- 
wunnen bette, vnnd gaben dem Steifan Riedell von Augspurg, der das 



10) Mflllner stgt dalUr Segel. 

11) Mflllner hat an dieser Stelle den Zuaats: »Der rath hat rar besten angab 100 

goldßuldcn frei bevor geben, auch sin(i dit- andern gal)en eitel {«nldgulilen gewesen, die 
der rath insonderheit darzu münzen lassen, und stehet darauf auf einer seite der Stadt 
Wappen, auf der andern seite die jahrzahl und dabei dieser reimen : 

Auf dem schtcfsen in diesem jähr 
solcher Stack 100 das beste war«. 
Die im Germanischen Museum deponierte Kre&ische Mflnxsanunhing enthält drei 
dieser Stücke 

12) Müliner hat noch: »dessen gleichen an läng und dicke zur selben zeit in der 
Stadt Nflmberg nit war, dessen gestalt gegen den Ideinen knaben sehr Ucherlich su 
sehen gewest«. 

13) Möllner hat die genauere Angahe >habcn seidene fohnen getragen, an denen 
seidene beutel gehangt, darinnen die goldguldcn gclegen<. 

14) Ein bestimmtes Gebäck. Vgl. Grimms Wörterbuch III, 86. 
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beste gewohnnen hette, das gelaytt bils zum Monschdn am Vischbach, 
allda er dann zur [35 b] herbei|{ läge. Damach giennge ein yeder heimb 
inn sein losament. Es wurden die frembden schützen von eines Erbarn 
Rathls wegen mit grosser reuerenz empfanngen ; ein Erbar Rath liefs sie 
alle tage, weil sie schössen, die sechs tage lanng mit einem abendttrunckh 
verehren allemal vngefehrlich mit einem halben aymcr gueten reinischcn 
wein; denselben namen sie zu allen ehren an, trunckhen ihne mit 
lieb vnd frieden aufs, vnnd schössen darnach wider inn das platt. 

Bey solchem schiessen waren vil spill vnnd kurzwcill. wie es dann 
bey allen schiessen gebreuchlich ist, als mit kugeln, würffei inn die 
prenntten "^), in zien, kupffer vnnd silber, auch inn ein lebendig jiferdt 
vnnd anndere selzame manier, darzue hatt man auch zu disem schiessen 
vnnd demselben zu ehren einen glückhshafen an vnnd aufgericht, wie 
dann von demselben hemacher an seinem ortt weitter volgen wirdt. 
Es Wardt auch ein kuchen auf der Hallerwissen aufgerichtet, darinnen 
man alle notturfft an speifs vnnd trannckh für jedermenniglichen bereyttet 
vnnd zurichtet, das dann ein yeder nach seinem gefallen vmb einen 
rechten pfennii^ bekommen kundte.« 

Nach einigen anderen Mitteilimgen Ober verschiedene sonstige lokal- 
geschichtliche Ereignisse des Jahres 1579 folgt dann Bl. 37 b bis 58a die 
Beschreibung des Glückshafens: 

»Ein glückhshaffen alhie gehalten worden.« 
Anno 1579 baldt nach dem schiessen aufT der Hallerwissen ist auch 
ein glückhshaffen gehalten worden aus Vergünstigung eines erbarn raths, 
vnnd wurden zwen rathsherren darüber gesetzt vrnid verordnet, nemblich 
herr Barthobmeus Pömer vnnd Clement Volckhamer, über vnnd zu 
denselbigen waren noch anndere sechs herren von ehrngedachtem rath 
verordnet, als Christof! Pefslcr, Friderich Saurman, Wolff Ehinger, Hanns 
Halbertt, Hanns Clamer vnnd Hanns Nusch, alle genanntte defs grossem 
rathfs, die sassen alle tag inn der herren schiefsgrabcn vnd namen das 
geltt ein, so inn disen glückhshafen gelegtt wurdte, vnnd man leget für 
einen zcttcl füntlundtzwainzig pfening ein, vnd war das beste |38aJ 
ainhundtert vnnd neunzig gülden, vnnd waren der gaaben vierhundtert, 
vnnd wurdt solcher hafen am stockh angeschlagen, damit es jedernian 
zu wissen vnnd kundt würde, vnnd wardt dabey ein grosse tafel 
gehennckt, daran die gaaben gehenncket waren '°). Solche taflfcl machet 
mannchem einen lust, das er vil einleget, aber wenig daraus bekäme, 
vnd mancher leget.wenig ein vnnd gewani vil daraus, nachdem vnd einem 
das glückh wolte. Damach wurden aus den vier lateinischen schulen 
ettUche knaben genommen, die inn der herren schiefi^aben die zettel 
wickelten, so inn disen hafen gehörten, vnnd sassen die obgemeltten 
herren alle tag darbey, damit sie fleissig gewickelt wurden, vnnd wurde 



15) Würfel-becher oder -trichtcr. Vql Schmeller, Bayerisches Wörterbuch!, 362 f. 

16) Nach MüUner wurden im ganzen >ä4,UüO zettul cingelegct«. 
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fn disem glQckhshafen ein hülzerne bruckben oder peen TflT der Haller- 
wissen bey dem schielsheiilsleai aufgemacht, vnd wurden also die zettel 
dises hafens vnntter dem freyen himrod verlesen, damit es mennigUcb 
sehen vnd hören kundte. 

Vnnd am sontag den sechsten septcinhris viiib mittag wurden zwecn 
grosse kupfferne haften, inn welchen dann die zettel lagen von den 
vier pritschenmaistern hmaus auf die Hallerwissen getragen bifs vfif die 
obgemeltte pruckhen [38 b] vnnd pliefs ein trummetter vorher, defs- 
gleidhen auch der Herren trummelschk^er vnnd pfeifler. Da fiennge 
man an disem tage an zu lesen, vnnd waren sechs Schreiber dami ver- 
ordnet, welche die zettel lasen, dcfs^^eidien auch sechs pritschenmeyster, 
die schrieen die nammen herab» welche verlesen wurden. Es sassen 
auch die obgemeltten haffenherren an einem tisch dabey, damit niemandt 
vnrechtt geschehe, vnnd wann ein gaabe heraus käme, so pliese der 
trummetter auf, damit yedcrman hören kundte, wer solche gaabe ge- 
wunnen bette, vnnd wert solches lesen drey wochen. Da stinden alle 
tage ettlicb hundtert persohnnen, die da zuhöreten, vnnd man hilte 
darbey auch vil kurzweilliger spill, als inn silber, kupffer, zinn vnnd 
dergleichen'"), auch inn die prenntten ' i ; man hette auch widerumben 
eine kuchen auff der Tiallerwisen. als ncmblich dise, so bej den schiessen 
aufgeschlagen worden, darinnen man allerlcj zu essen fände, auch wein 
vnnd bier. 

Vnnd am sambstag den sechsundtzwainnzigisten monnatstag sep- 
tembris da hette solches lesen ein enndte vnnd war solcher hafen aufs, 
da wurdt öffentlich au^emeffen, wer ettwas aus disem glückhshafen 
gevininnen hette, der soltte sich auf [39a] den aiUften octobris vff difs 
ortt verfüegen, da wolte man einer yeden persohn seine gaabe zustellen 
vnnd also die gaaben anfstheilen. Da wurden zwayhundert knaben, 
geschlechter vnnd kauffleuth söhne, vff das schönnste gezirett vnnd ge- 
bucztt, als mit gülden ketten, sameten bireten vnnd giilden krennczen 
verordnett, die versammelten sich in der herren schiefsgraben, die trugen 
solche i^aaben hinaus. Es gienge vor ihnen her ein trummelschlager 
vnnd trumetcr, \ nnd inn der mitten, auch vor dem pessten auch trummel- 
schlager vnnd pfeitier bifs auf die Hallerw'isscn auf die obcngemeltte 
bruckhen, da man dann alle gewinnettcr dises gliickhshafens verlesen 
hatt. Da wurdt einem jeglichen seine gaabe zugestellt \nnd überant- 
wortet, wie sie dann nach einanndt r aufs disem glückhshafen kommen 
waren.« (Schlufs folgt.) 



17) Bas bexieht sich wohl aaf die amgeaetxten Gewinne bei diesenr nebenher 
gehenden Volksspielen, als welche man sich vemratUch Wettlaufen, Wettspringen, Stein- 
Stofoen u. a. m. zti denken hat. 

18) Vgl. Anmerkung 15. 




II : • B LITERARISCHE NOTIZEN. 

Altfrinkisclie Bilder mit erläuterndem Text von Dr. Theodor Henner. 1901. 
Drude und Vertag der K^l. Univenltilsdnickerei von H. StOrts in Winborg. 

Der vorliegende siebente Jahrgang der »Altfirinidschen Bilder«, deren Beliebthdt 
rieh von Jahr zu Jahr jjesteijjtrt hat ist wiederum ganz dazu angethan, dem äberaus 
ansprechenden und lehrreichen Unternehmen neue Freunde zu werben. Der Kalender 
tritt diesmal im Gewände cmcs prächtigen alten Lederbandes aus dem Jahre 1442 auf, 
dessen Original rieh in der Wflrsbnrger Univerritiltsbibliothek befindet. Dasselbe ist 
namentlich dadurch bemerkenswert, dafs es mit einer längeren Inschrift versehen ist, die 
mit vertieft gearbeiteten, wie es scheint bewejjlichcn Typen in das Leiler ciii^'eprefst wurtle 

Inhaltlich bietet der Kalender im Hilde mit erklärendem Text eine interessante 
Auswahl von Denkmälern ans allen Gebieten der Kunst zumeist Unterfrankens. Von 
Werken der Architektnr nenne ich das Grumbachsche Schlofs an Rimpar, das Schlofs sn 
Rieneck, die Klosterruine auf dem Gotthardsberge bei Amorbach , sowie Strafsenbilder 
aus Lohr und Marktbreit , letzteres mit dem imposanten Rathaus des Städtchens von 
1579. Mochten gelegentlich auch die treftlichen Holzschnitzereien und Intarsiaarbeiten 
des Ratsrimmers sn Marktbreit, von denen m. W. bisher tau einselne Teile publisiert 
worden rind (in der Bayerischen Gewerbe-Zeitung V. 1892 S. 475), hio- au getreuer und 
deutlicher Wiedergabc gelangen 

Die Malerei findet sich nur durch das Porträt des Fürsten Primas Karl Theodor 
von Dalberg von Josef Stielcr aus den Sammlungen des historischen Vereins zu Würz- 
burg vertreten, die Plastik dage(^ durch eine ganse Ansaht von Werken, so durch das 
Grabdenkmal des Fflrstbischofs Johann II. von Brunn aus der Mitte des 16. Jahrhunderts 
im Dom zu Wörzburß . <len Crucifixus Loy Herings im Mortuarium des Doms zu lÄch- 
stätt und das den Werken dieses Künstlers .offenbar nahe verwandte Epitaphium der 
Elisabeth von Lauter in der Pfarrkirche zu Lohr, femer zwei Spätrenaissance-Altärc aus 
der Pforrkirche su Frickenhausen bei Ochsenfurt u. a. m. Dennoch bleibt insbesondere 
auf diemn Gebiete stets noch viel zu wflnschen. So ist unseres Wissens das sehr 
wirkungsvolle Epitaphium, das Jorg Span um 1528 seinen Verwandten Jorg Kltlin und 
dessen Frau Anna an der Aufsenseite der Pfarrkirche zu Heidingsfeld errichten liefs und 
das ohne Zweifel aus Riemensdineiders Werkstatt stammt, bisher noch nii^ends publisiert. 
Es findet rieh nicht in dem grofsen Strdt'schen Werke über den Wflncburger Meister. 
Anton Weber (Leben und Wirken des Bildhauers Dill Riemenschneider 2 .\u(lage, Würz- 
Inirg und Wien 18S.S S '20) widmet dem Denkmal eine kurze Bespn cluing um! ist neigt, 
CS Riemenschneiders Sohne Jörg zuzuschreiben. In den neuesten Arbeiten über den 
Künstler (Karl Adehnann, Ober Riemenschneider. Eine vorlauli|^ Mitteilung. WOrzburg, 
1898 und Eduard Toennies, Leben und Werke des Würzburger Bildsctinitsers Tilmann 
Riemenschneider. Strafsburg, HeiU, 1900) geschieht des Epitaphs Oberhaupt keine Er- 
wähnung. 

Auch von Erzeugnissen des alten fränkischen Kunstgewerbes endlich bietet der 
neue Jahrgang einige in guten Abbildungen dar, wie den berühmten buntglarierten Ochsen- 
fnrter Thonofen im Germanischen Museum (um 150ui. das Singpult in der Se[)ultur des 
Doms zu Würzburg (1641). ilas .schöne Gitter vom Marieiibt rt;e daselbst flTlt.) und eim-n 
mächtigen Schlüssel, das Ilerbcrgszeichen der früheren Würzburger Schlosserinnung und 

MitteUungtiii au» dviu iremiaii. NationalmuMom. IWl. 6 
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ein Meisterwerk det bekannten Wflnborger Kiuntschloasen Johann Georg Oegg, ans 

dem Jahre 1740. 

Bei diesem Stück, de&sen Abbildung die Rückseite des Umschlags ziert, sind auch 
die Abmeamingen der Wiedergabe aelfaet fllr Inmatgeacliichtliche , insbesondere sdlver- 
gldcliende Zwecke- völlig genügend, während man von diesem Standpunkt die meisten 
übrigen Abbildungen entschieden gröfser, die Gegenstände in allen Einzelheiten noch 
deutlicher erkennbar wünschen muchtc. Diesem Wunsche Rechnung tragend , könnte 
der Kalender neben der anregenden Wirkung aui ein gröfseres Publikum zugleich die 
Oberavs verdienstliche Mssion eines kunsthistorisdien ffilderschatses in weiterem Sinne 
für die frlnidschen Gebiete, vor allem Unterfranken, im Laufe der Jahre sehr wohl er- 
auien. Th. H. 

Die Kmat mm Hofe der HenUt« von PraotMU. Von Hermann Ehrenberg. 
Leipsig und Berlin. Giesecke und Devrient, 1899. Vm und 287 Seiten. Hit sahireichen 
Tafeln und Textabbildungen. 

Die wissenschaltlichen Arbeiten kann man einteilen in solche , bei denen der An- 
regungswert und solche, bei denen der eigentliche Forschungswert überwiegt. Vertreter 
beider Richtungen werden sich nicht immer leicht gerecht werden, denn das geistige 
Oberschauen weiter Gebiete des Wissens und ein daraus hervorgehendes Aufstellen neuer 
Gesichtspunkte schliefst nur zu häufig den Sinn für subtile Einzelforschung nahezu aus. 
während andererseits das Finden und Feststellen neuer Thatsachen nicht selten zum Mifs- 
trauen und zur Skepsis gegenüber den unter einem höheren Genchtswinkel abgefafsten, 
l>er^ts bekannte Thatsachen mehr oder minder geistreich beleuchtenden Arl>eiten führt. 
Und in der That werden ja in der Regel Werke jener Art — bei vielleicht schwächerer 
augenblicklicher Wirkung — dauernderen , bleibenderen Wert für sich beanspruchen 
dürfen, als letztere, die, wenn sie nicht wirkliche Meisterleistungen sind — und solche 
haben immer gründlichstes bis ins einselnste dringendes Studium cur Voraussetzung und 
verbinden so gewisscrmafscn beide Richtungen — , sich zumeist als ephemere Erschei- 
nungen darstellen, über die schon die nächste Folgezeit, die wieder ihre eigenen neuen 
Gesichtspunkte hat, unbarmherzig und oft auch undankbar hinwegschreitet. 

Ein Buch von dauernderem Werte in dem angedeuteten Sinne ist auch das vor etwa 
Jahresfrist erschienene von Hermann Ehrenberg. Der Ver£user, dem wir bereits ein 
paar andere trefliiche Arbeiten zur Geschichte der Kunst im östlichen Deutschland ver- 
danken, fufst vorzugsweise auf drm sehr realen Boden der archivalischen F"orschung 
Insbesondere aus den reichen Beständen des Königsberger Staatsarchives ist es ihm durch 
FteUs und Ausdauer gelungen, eine ansehnliche Fülle schitsenswerter neuer Nachrichten 
über die Kunst am Hofe der beiden ersten preufsischen Herzöge, Albrecht (geb. 1490, 
1511 zum Hochmeister des deutschen Ritterordens gewählt, seit 1525 Herzog, gest. 15681 
und Adolf Friedrich (1568 -1618), bczw. der für letzteren regierenden Administratoren, 
namentlich des Markgrafen Georg Friedrich von Brandenburg, zu Tage zu fördern. In 
sehr dankenswerter Weise finden rieh die meisten dieser urkundlichen Belege, durch die 
eine ganze Schaar bisher unbekannter Künstler und Kunsthandwerker in die Kunst- 
geschichte eingeführt wirtl. im /wt iicn Teile des Buches, der dem darstellenden folgt, 
wortgetreu oder auch in Regestenform abgedruckt. 

Zu den kunstliiatorisdi bedeutsamsten Resultaten der übrigen in dem Buche nieder- 
gelegten Forschung gehört der Nachweis, dafs Jacob Binck aller Wahrscheinlichkeit nach 
als der Schöpfer des an Schnitzereien und Intarsiaarbeiten so reichen sog. Geburtszimmers 
im königlichen Schlosse zu Königsberg an'^esprochen werden mufs, wie sich aus einem 
Vergleich der ornamentalen F'ormenwelt der Täfelung mit den Ornamentstichen Bincks 
ergiebt. Einem Hans Wagner, der 1543 als Hofttschler in des Herzogs Dienste trat und 
nachweislich gegen hohen Sold l>ei den Arbeiten im Geburtszimmer beteiligt war, kann 
doch höchstens die .Nusfiihrung nicht aber >die geistige oder künstlerische Urhcl)crschaft« 
zugeschrieben werden (S. 40 f.}. »Dies Ergebnis«, meint der Verfasser (S. 42i mit Recht, 
»ist von hoher kunstgeschichtlicher Bedeutung. Binck , der bisher nur als ein zwar ge- 



uiyiii^uü üy Google 



IlIlRiBISCHI BBSPBICHUNaBN. 



43 



wandter, aber unselbständiger Kupferstecher bekannt war, tritt uns jetst in einem ganz 
anderem I.irhtc entgegen. Jene nachgearbeiteten Kupferstiche gehören , soweit man es 
verfolgen kann, aiuschUefslich seiner Jugendzeit an; sie mögen dem Bedürfnisse nach 
Schulung der Hand oder nadi Geidveidieiist entsprungen sein. Im gereifteren Alter, wo 
er eine geaidierte Lebenastelinng emingen hat, scbalft er Werke, welche nicht bloa ge- 
läuterten Geschmack und Formensicherheit , sondern auch selbständige Gestaltungskraft 
und lebendigen Sinn für feine ( h;ii:ikteristik bekunden.« Seite 54 wird dementsprechend 
Binck mit Peter Flötner in Parallele gestellt. 

Dab dagegen das Epltaphinm der Hertogin Dorothea, einer geborenen Prinsessin 
von Dinemarfc, im Dom zu Königsberg und das Denkmal der Herzogin Anna Maria da- 
selbst, ebenso wie das Denkmal König Christians III. von Dänemark im Dom zu Rosküde 
aus der Werkstatt des Antwerpener Bildhauers Cornelis Floris hervorgegangen seien, 
hatte bereits der dinisdie Konsthisloriker Francis Beckett richtig erkannt und in seiner 
vortrefflichen Doktorschrift (»Disputats«): »Renaissancen og Kunstens Historie i Danmark« 
(Kopenhagen 1897) S. 161 IT. dargelegt. Ehrenberg nun hat in dem dieser Frage gewid- 
meten Abschnitte seines Buches nicht nur jene Zuschreibungen noch fester begründet 
und der genannten Gruppe von Werken des Cornelis Flohs auf Grund stilkritischcr 
Vergleichung audi mit anderen Arbeiten des Meisters nanicaBtllch noch das imposante 
Marmoffdenkmal i&r Hersog Albrecht von Prenlsen im Dom su Königsberg hinsogefllgt, 
sondern überhavipt zum erstenmalc ein umfa.ssenderes Bild von dem Leben und der 
Thätigkeit dieses interessanten .Si)ätrenaissance-Künstlers zu entwerf<!n versucht. Bezüglich 
des Albrecht-Epitaphs war übrigens gleichzeitig mit Ehrenberg K. Lohmeycr zu einem 
Ähnlichen Resultat gekommen. Auch er schreibt die Ausfahrung des Werkes dem 
Cornelis Floris zu, glaubt jedoch, dafs an der bisherigen Auffassung, wonach Jacob Binck 
den Entwurf lieferte, der dann in den Niederlanden ausncföhrt wurde, festzuhalten. Binck 
also nach wie vor als der geistige Urheber zu betrachten sei. Vgl. Rcpertorium für 
Kunstwissenschaft XX, 464 IT. und Altpreufsische Monatsschrift XXXV, 192 f. 

So ist der Abschnitt I, 3 des Ehrenberg'schen Buches (»Jacob Binck und Cornelis 
Floriso ohne Zweifel der wertvollste des ganzen darstellenden Teiles. Doch enthalten 
auch die übrigen Kapitel noch manches neue und bedeutsame Forschungsergebnis und 
manchen willkommenen iiniwuis. Endlich thut auch die ganz vortreffliche Ausstattung 
mit lahlreidien Textillustrationen und Tafebi, in denen sich die hervorragendsten Denk- 
mtler s. T. erstmalig reproduziert finden, das ihrige, um das Buch su einer der erfreu- 
liebsten Erscheinungen in der Icunstgeschichtlichen Litterator der ietstverflossenen Jahre 
SU machen. Th. H. 

St. UfarlCb, Graf von Kjburg-DUlingen, Bischof von Augsburg (890—973). Ein 
hehres Lebensbild aus dunkler Zeit. Quellenmäfsig untersucht und dargestellt von 
Ulrich Schmiil. Augsburg, 1901. - nurhhtll)^ Mich Scitz. 

Ohne weiter auf die historische Krage, welche vorliegendes Buch behandelt, ein- 
zugehen, nachdem dies schon an anderer Stelle geschehen ist (vgl. Beilage z. Augsburger 
Postseitung. 16. Mirs 1901). sei uns gestattet, einige Bemerkungen zu machen Ober die 
Methode der Darstellung. Das Buch wird in seiner vorliegenden Gestalt mehr an einen 
grofsen Leserkreis, als an die historische wissenschaftliche Welt appellieren müssen, da 
es in seinen Resultaten und auch in seiner Methode nicht immer den geschulten Historiker 
befriedigen wird. Gans besonders muis hervorgehoben werden der , fast gänzliche Mangel 
an Angaben von Quellen. Wo diese' zitiert werden, geschieht dies meist in ungenügender 
Form, z. B. bei den M. G. ohne Angabe der Abteilung und des Bandes. Gerhart, der in 
sehr vielen l-allcn der Gewährsmann unseres Wrfassers »gewesen zu sein scheint, hatte 
unbedingt öfter nach der Druckausgabc zum Texte zitiert werden müssen, ätörcnd 
wirkt an outnchen Stellen die Unterbrechung des inneren Zusammenhanges durch Ein* 
Streuung allgemeiner Bemerkungen über Gegenstände, welche dem Gebiete der Diplomatik, 
Heraldik etr an<4ehören (ieratle die scharfe Scheidun.: df^scn. was in die .\iinicrkung 
gehört, vom Texte, ist eines der vorzüglichsten Mittel, die Lektüre eines Wissenschaft- 
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liehen Buches angenehm zu machen und das Verständnis zu crioit htt rn — Wieder- 
gaben von Abbildungen aus Handschriften, wie z. H. die Abbildunjj dc> heiligen Ulrich 
in einer alten Handschrift (diese hätte näher bezeichnet werden sollen) in der Stilts- 
bibliothek zu Maria-Einsiedefai, sind im Lichtdracke nach einer Pliotographie, nicht nach 
Abseichnnng beizugeben. Ebenso hätte der Gmndrifs der Burg Kybörg in besserer 
teduiischer Stilisierung erscheinen sollen. 

Im übrigen zeugt die Arbeit für den grofscn FIcifs und das rege pcrsunlichc Interesse 
des Verfassers für das Thema, was uns holicn lafst, dafs derselbe sich noch weiter mit 
dieser historischen Frage beschäftigen wird, um su einem völlig historisch gesicherten 
Resultate zo gelangen. Doch auch in der vorliegenden Form empfehlen wir schon das 
Erstlingswerk cics Verfassers, indem das Buch vielfach neues bringt und auch in weiteren 
Kreisen Interesse und Nachforschung über St. Uh-ich erwecken wird. Dr. Kn. 

Die Leipzig:er Kramer-innung: im 15 und 16 Jahrh Zugleich ein Beitrag zur 
Leipziger Handi lsgosrhichte. - Herausgegeben von der Handelskammer zu Leipzig. 
Verfafst von deren Üibhuthekar Siegfried Moltkc. Leipzig, Verlag der Handels- 
kammer, 1901. 

>Mit grofsem Fleifse hat der Verfasser vorliegenden Buches, aus den vergilbten 
BKüttern des alten Leipziger Krainrrl)U( hes und aus Kramer-Urkunden ein lebensfrisrhcs 
Bild von Sitten und Gebrauchen des deutschen Innungswesens ini Mittelalter heraus- 
geschält. Das Buch rechtfertigt auch in vollem Mafee die Erweiterung seines Titels 
»Beitrag zur Leipziger Handelsgeschichte«, denn es bringt zahlreiche neue Nachrichten 
aber den Leipziger Handel seltttt und berichte an vielen Stellen herrschende irrige An- 
sichten auf diesem Gebiete. 

Gerade der Umstand, dafs der StotT emer Handelsgenossenschaft in der, durch 
ihre Messe b^hmten Handelsstadt Leipzig angehört und sich grofsen Teils audi neuem 
urkundlichen [Material des reichen L. Kramerarchives aufbaut, macht das Buch be- 
merkenswert und instruktiv für die <",eschichtc dos deutselun Kl( inhaiidris im Mittt l- 
altcr öbcrhau|)t Ks zeigt uns den »Krämer« bei der Arbeit und in seinen Mulsestundcn, 
wo es ihm des öfteren sehr gut gegangen zu sein scheint, in Freud und Leid, im i'rieden, 
aber auch im Kriege. Besonders hervorgehoben zu werden verdienen die sorgftlti^en 
Ausführungen über die Warenkunde und die reichhaltige Anlage von Textwiedergaben 
aus dem ältesten Kramerbuche von 1477. 

Es ist ein gutes Stück deutschen Städtelebens das uns hier geboten wird, und es 
Icann das Buch daher nicht nur der gelehrten Welt, sondern auch ganz besonders dem 
gebildeten Kaufmannsstande warm empfohlen werden.« Dr. Kn. 

Des KnrsIchBiscben Ratbes Hans von der Planitz Berichte ans dem RelAs- 

regiment in Nürnberg 1531—1523. Gesammelt von Ernst W ü 1 c k e r. Nebst ergänzen- 
den Akt (II Stacken, bearbeitet von Hans Virck. Leipzig. B. G. Teubner. 1899. CXLIX 

u. 688 SS. 

Die im Erncstinischen Gesamt-Archiv zu Weimar verwahrten Gesandtschaftsberichte 
des erprobten kursächsischen »Orators« harrten bisher noch immer der verdienten voll- 
ständigen Herausgabc. Kann ihr Inhalt auch heute nicht sonderlich überraschen, nach- 
dem vor allem Rank( , ilann auch schon lllman. Baumgarten und RedHrh tlen Inhalt jener 
diplomatischen Briefe sorgfältigst verwerteten, so ist doch eine lückenlose Sammlung, wie 
die nun vorliegende, von gröfstem wissenschaftlichen Wert. Abgesehen davon, dafs es 
erst jetzt möglich geworden, die historische Darstellung mit ihrer Quelle zu vergleichen 
und nachzuprüfen ist zudmi noch von allgemeinerem Intcrcs'-e, die Stellung Fried- 
richs des Weisen zu Luther in j< neu Jalirc n zit nilich ununterbrochen verfolgen zu können. 
Die trutziglichc Gestalt des kursächsischen Rats, der inmitten seiner Gegner von seiner 
Festigkeit sich nichts abgewinnen Iftfst, erlangt in seinen Berichten ein fast plastisches 
Leben. Einleitend wird uns eine Biographic des Hans v. d. Planitz und eine Würdigung 
des Reichsregiments dargebracht. Ein sehr gewissenhaft gearbeitetes Register beschliefst 
den Band. H. H. 

U^.k»lN»i«,X«nibwg. 
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ÜBER DEN* GROSSEN NÜRXP.KRGER (^LÜCKSHAFEN \'0M 
JAHRE 1579 UND EINIGE ANDERE VERANSTALTUNGEN 

SOLCHER ART. 

VOM m HAMPS. 
(Schlnfs.) 

Volgen die g a a b e n \ und die per söhnen nach cinannder 
V c r z a i c h n e t , wer sie g e w o h n n e n h a 1 1 ; 



Den 6. septcmhrr angefangen, 

zu lesen. 

[39b] Niclas Volckhamer, heütletnmacher alhie, den ß ^ 

ersten zettel fl 2. — . — . 

Magdalenna l'Vennckhin zu Weerdt den andern /eitel fl. 1. — . — . 

1 . Frau Catharina Bofsin, doctorin alhie, — ein silberne 

gürttel fl. 6. 7. 11. 

2. Marthin Dietz von Leypzig — einen denckhrinng 

vmb fl. 4. 6. — . 

3. Margaretha vom Hoff, wirthin von Liechtenbach, — 

einen dennckhring vQib f. 3. 14. — . 

4. Elisabeth Bauttmflniun von DOhckelspQll — einen 

dryfachen dennckhring vmb f. 7. — . — . 

Den sibenden septembris. 

5. N. von Aurbach — ein zwyfachen ring vmb . . f. 3. 15. — . 

6. Stgmnndt Bonefacius Ebmer — ein bar messer mit 

drey gossnen benndlein vmb f. 5. 15. — . 

7. Vrsula Drittlerin, apotegkherrin alhie, — ein ringlein 

mit ein plümblein vergifsmeinnit f. 2. — . — . 

8. Appolonia Schaffnerin, schreinerin alhie, — ein ein- 
fachen, silbern becher mit einncn überiidt'"') vmb . . . f. 17. — . — . 



19) Ring sttm Andenken. »Dann aber nannte man so einen besonderen Ring, der 
aus drei ineinander geluvten Ringen bestand« (Grimms Wörterbuch 2, 942). 

20) Deckel an einem Scharnier. 

XitMInngao ans dem gsnasa. NstionalniiMeimL 1901. 8 
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[40 aj 9. Maria Geauerin von Eberach — ein dry- 

fachen dennckhring, swen gewunden vnnd ein glatten vmb f. 5 ß 2 ^ — . 

10. Hanns Staches von Sulzbach bein Forstenhausser 
alhie — ein ganz silberne schaiden vmb f. 6. 15. 11. 

11. Erhaitt Hering von WOrzburg — silber vergulden 
bechcr mit einem deckel f. 18. lO. II. 

12. Thoma Schleissenneckh von Rohasten im Behemer 
lanndt — ein weifs magöllen"). vmb C. 7. 7, — . 

13. Flanns Körber alhie — ein bar messer mit silbern 
benndlein vmb f, 6. — . — , 

14. P.V.P.G.V.P. — ein schayden vmb f. 6. 8. — . 

15. Jacob Baur, barchenntweber alhie, — ein messer- 
schayden vmb f. 6. 17. — . 

16. N. — ein silbern becher vmb f. 6. — . — . 

Den achten tag September. 

17. Johann Finnolt — ein bar messer mit silber be- 
schtagen vmb f. 6. — . — >. 

18. Vrfsula Köchin — ein silberne schlofsgOrttel vmb f. 6. 3. — . 

19. Kiinigundt Schröttlin, ein messerin alhie, — ein 

silbern bcchn mit vcrgulter zir vmb f. 14. — . — . 

[40b] 20. Enndrei's Weschlinng zu Schnigling — 
einen silbern durchbrochnen dolcben mit einem gülden 

hefft vmb f. 15.(S 15 

21. Willibalt Gebhartt, doctor, — ein weis punzinirts'^) 
becherlein vmb f. 4. — . — . 

22. Hanns Gabeton — i-in vergiiltc bim f. 18. 10. — . 

23. Nota, ein weifsgeschicbtcs '^■'') bechcrlcin f. 2. 10. — ' 

24. Bastian Heffelein alhie — cinnen zweyfachen 

rinng vmb . f. 4. 17. — . 

25. Die Erbar Frau Felicitas Pfinnzingin alhie — einen 

zwyfachen dennckhring vmb f. 5. 15. — . 

26. Sophia Dillingin von Abui^ — ein weissen hohen 

silbern becher vmb f. 12. 10. — . 

27. Jacob Herolt, beckh alhie, ein vetgulttes spreng- 

schellein vmb. . . . ; f. 7. — . — . 

Den 9. September. 

28. Hanns Elslinger alhie — ein schaugroschcn ... f. 3. 10. — . 



21) Bair. magele, magüllein (nürnb. magölla), magcllel u. s. w. von Italien, (lombar- 
disch) miolo: ein Becher. Die Form des so benannten Bechers war ofienbar nicht überall 
die gleiche, sondern örtlich verschieden. Vgl. Schmeller I, 1575; Grimm VI, 1901. 

22) d. h. durch Punzenarbeit verziertes. 

23) Mit weifssilbcrnen Schuppen verzierte 

24) Schäichcn zum Sprengen. 
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29. Herr Johann Mayr, dt-r rechten doctor alhie, — 

einen hochgedipffcltcn '-^^) bccher vmb f. 24. — . — . 

30. Junckhcrr Gcör^ Hcltt von Bamber^^, le^tt vtf sein 

gehcnn^ ein, — ein hohen getipffclten becher vmb . . f. 29. — . — . 

[41 aj 31. Vcltten von München, für sein hinckcten 

schimbl, — ein bar vergultte salzfefslein vmb f. 9. — . — . 

32. Sebastian Still, schneyder, — einen zwyfachen 

Schilling vmb f. 5. 7. — . 

33. Frau Joachim Nützlin alhie, »wolauflf glückh vnnd 

gerath wol« ein geschibt schellein . f. 9. — . — . 

34. Jacob Afoyenschein — ein weissen becher mit ver- 

gultter xir vmb f. 10. — . — . 

35. Magdalena Windthelslin zu Weerdt -> einen 
waydner**) mit sUber beschlagen f. 15. 15. — . 

36. Marttha Hanns Maussers hausfrau — auch einen 

waydner mit silber beschlagen f. 15. 15. — . 

37. Susanna Ayrerm zu Bambei^ — ein wdfs magöllein 

vmb f. 10. — . — . 

Den 10. septembris. 

38. Caspar Bornner, für sein schwester Anna alhie, — 

ein aufstcherl vmb f. 2. — . — . 

39. Balthasar Nistler von Zürich — ein zwyfachen 
halbglatten rinng vmb f. 5. 15. — . 

40. Hanns Rautter alhie — ein ganz vergultten IftlTel 

vmb f. 2. 5. ~. 

[41b] 41. Jacob MQllner alhie — ein dryfachen denck- 

ring, zwen gewunden vnnd ein rauhen, vmb f. 4. 19. — . 

42. Herr Jacob Hecht von Augspurg — ein weissen 

silbern becher vmb f, 5. 10. — . 

43. Herr Sebastian Schlanderspach — ein ganz guldes 
jSgerhömlein vmb f. 70. — . — . 

44. Johann Klinng, herm Leonhartt Hörolts Schreiber, 

ein silberne schlofsgürttel vmb f. 6. 3. — . 

45. Marthinus Kürst von Lesrpzig — ein silbern ver- 

gulden offen ") vmb f. 40. 16. — . 

46. Anna Barthlme Mennle von Aystett — ein silberne 

vei^uldte Jungfrau vmb f. 27. 10. — . 

47. »Gruner kicc vnnd Weintrauben Sollen die gc- 
winnetter zusammenklaubenc — ein weifs geschwitztes'") 

magöllein vmb f. 9. — . — . 



25) Wohl so viel wie: einen hohen, mit Tupfen oder Punkten verzierten Becher. 

26) Wohl so viel wie : Waidmesser, Hirschfänger. 

27) Trinkyeschirr in Form eines Ofens? 

28) »in Glühhitze gehämmertes« Vgl. Grimm 9, 2730. 
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48. Anna Harttinennin zu Weerdt — ein vergulden 

becher vmb f. 18. 10. — . 

49. N. — ein messerschayden vmb f. 6. — . — . 

50. Ein Zollner, circkellschmidt albie, — ein wetfs ge- 
schwitzten becher vmb f. 2. lO. — . 

[42a] 51. Hanns Monnich alhie — einen weissen ver^ 

gulten becher vmb f. 15. 15. — . 

52. Balthasar Furstenhausser von Leypzig ein 

silberne messerschayden vmb f. 15. — . — . 

53 Hanns Krafit von Krailtshoff — ein vergulte windt- 

mühU vmb f. 32. lO. ~. 

Den 11. September. 

54. Vrfeula Stockhammerin alhie — ein vergultes 

magöllein vmb f. 13. 13. — . 

55. Hanns Hammerschmidt von Donnerschin [wohl 
Donaueschingen] — eineinfach vergultes trinckhgeschir vmb f. 37. — . — . 

56. Hanns Bring alhie — ein vergultten schaugroschen 

mit der bildtnus Justini vmb f. 2. 5. — . 

57. Simon Marthin von. Lawingen — ein silbern ver^ 

gultten becher vmb f. 15. 15. — . 

58. Danidt Büffler vonn Irs — ein vcrgulten löfTel vmb f. 2. 5. — . 

59. Jungfrau Vrsula Strommerin — ein weissen becher 

mit vergultter zir vmb f. 14. — . — . 

60. Katharina Neubarttin alhie — ein aiiffsteherl vmb f. 2. 5. — . 
[42 b] 61. Gabriel Winnckhler alhie — ein gannz 

silberne messcrschaiden, vmb f. 9. — " — . 

62. Caspar Fritz, plattner alhie, — ein weissen becher 

vmb f. 10. 11. — . 

63. »WolaufT, guetts glQckh« — ein ring vmb ... f. 3. 3. — . 

64. Paulus Stamm alhie — ein vergulttes gschir vmb f. 35. — . — . 

65. Apollonia Müllerin alhie — ein vergultes kelchlein 

mit einem deckhell vmb f. 27. 10. 

66. Nota — ein rinng vmb f. 3. 10. — . 

67. Carl! Messinger von Straspurg — ein vei^ulten 

becher mit einem deck hei vmb f. 26. — . — . 

68. Sebastian Küpel von Schlackenwaldt — ein silberne 
schlofsgürttel vmb f. 10. 10. — . 

69. Ge(>rq Keulhauer alhie — ein fünffachen schiller- 

rinng-'') vmb f. 5. 2. — . 

70. Hanns Fiinzbach von Leypzig — ein vergulttes 

magöllein vmb f. 13. 15. — . 

71. Hanns Linnckh, bierprcuer alhie, — ein wcis.scn 

becher mit vergultter zir vmb f. 14. — . — . 

29) Ist damit eine Art Vexierring gemeint ? 
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72. Iheroninius Kranach — ein bar tnesser mit silber 
beschlagen vmb f. 13. 10. — . 

[43a] 73. »Findtling finndt, Ehe das Glückh vcr- 
schwindt« — ein gedoppelt verj^uilttcs geschirrlein viiib . f, 24. 15. — . 

74. Jörg Hain alhie — ein bar messer mit gestochnen 

benndlein vmb f. 3. 7. — . 

75. Magdalena Ludwig Hdmin — einen rinng vmb . f. 4. 6. ~. 

76. Knnnerich MttUeg alhie — ein eingelassen trinckh- 

geschirr mit einem deckhel vmb f. 30. 10. — . 

77. Zacharias Hewman alhie — einen weissen glatten 

becher vmb f. 7. — . — . 

Den 13. September. 

78. Katharinna Kollerin alhie -~ einen vei^^ten schau* 

groschen mit de(s Herculj bildtnus , , f. 2. 5. — . 

79. Vrfeula Schennckhin von Zürich vnnd pflegerin xu 

Speyer — ein getribenes becherlein vmb f. 4. — . — . 

80. Hennfslein Grosch, des Hannsen Heinerico Groschen 

Söhn, — ein bar messer mit silber bcsch[la^cn^ .... f. 3. 10. — . 

81. Frau Barbara Reicharttin von Würzburg — ein 

vergultes kelchlein mit einem deckel f. 16. — . — . 

82. Cornelius Lanier vnnd Jacob Murman auf die com> 

pania — ein weifs geschwitzttcs magöllein vmb .... f. 9. 5. — . 

[43 bl 83. I^er Erbar Balthasar Paumgarttner, pfleger 

zu Altorff, — ein füniTfachen schillerring f. 5. 3. — . 

84. »Vatter vnnd muetter mit acht kindern fromen 
Verhoffen auch ein peuth^') aufs disem hatten zu be- 
kommen« — einen becher vmb f. 12. — . — . 

85. Hanns Wegellein von Augspurg — ein vergulten 

hirschen vmb f. 45. — . — . 

86. Jeremias Dipolt, erzherzog Ferdinandi musico vnd 
trammeter, — em aufstehrl f. 2. — . — . 

87. Hanns Rottim alhie — einen sibenfachen schillere 

rinng vmb f. 5. 7. — . 

88. Geoig Emhartt zu Frannckhfurth — ein vergulten 
schaugroschen mit einem sahiator vmb f. 2. 3. — . 

Den 14. september. 

89. Hanns Praun von Leypzig — ein silbern vergultten 

löffel vmb . . . f. 5. — . 

90. Johann Ritter alhie — ein weifs getribenes 

becherl vmb f. 2. 10. — . 

91. Sebastian Mülholzer — dergleichen f. 2. 10. — . 



80) d. h. mit gravierten Beschiigen. 
31) Beate, Gewinn. 
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92. Maria' Wifsnerin zu Hall — ein einfachs vergults 

geschirrlein vmb f. 19. — . 

[44 a] 93. Maria Salome Marx Tucherin alhie — dn 

hohes gedofipeltes geschirrlein vmb f. 29. — . 

94. Erafsmus Hoffman alhie — ein fünffachen ge> 
wundnen dennckhring vmb f. 5. 7. 

95. WolfT Egner von Straspurg — ein weissen becher 

vmb . . ; f. 6. — . 

96. Anna Schillin^in von Kembten — einen ring vmb f. 4. 13. 

97. He-nedict Jörg alhie — einen «platten denckrinng vmb f. 6. 3. 
98 Jungfrau Vrfsula Püetterin alhie — ein vergultten 

bfcluT vmb f. 15. — . 

99. Vlcricus Heidt alhie — einen becher mit einem 
vergulden deckhel vmb f. 18. lO. 

100. Sebastianus Koppel von Schlackenwaldt — ein 

wei.'^en silbern becher vmb f. 7. — . 

101. Andreas Mohr zu Speyr — ein weissen becher 

mit vergulter zir f. 14. — . 

102. Simon Stamhausser der jünger — desgleichen . f. 14. — . 

103. Endrefs Behem der jünger alhie — ein vergultes 
magöUein vmb f. 10. — . 

104. Mathes Herbertt — ein vergultes kelchlein mit 

einem deckt vmb f. 16. — . 

[44 b] 104. [sol] Margaretha Rödterin zur Schindt- 

hotten — ein magöllein vmb f. 9. — . 

105. Cunradt ßuchfelder alhie — ein vergulden schau- 
groschen mit Adam vnnd Ena vmb f. 3. 10. 

106. Hanns Wilhelm Halier — ein dry fachen glatten 
schillerring vmb f. 3. 15. 

Den 15. septembris 

107. Thobias Ilundertpfundt alhie — ein weifs 
becherlein vmb f. 9. — . 

108. Katharina ScheufTelin alhie — ein magöllein vmb f. 8. — . 

109. Anna Schweickerin — dergleichen f. 8. — . 

110. Ein köchin von Bambei|r — dergleichen. ... f. 8. ~. 

111. Appolonia Dreybin von Vlm — ein muscatnufs 

tnn sUber eingefast vmb f. 23. — . 

112. Barthlme Harung, churfürstlicher camerer zu 
Amberg, — ein vergultes sprenngschellem vmb .... f. 8. 10. 

113. Anna Mahlcrin zu Kempten — ein weifs ge- 
schwitztes becherlein vmb f. 2. 10. 

114. Conradt Reichmundt, löttschlosser, — ein silberne 
schlofsgürttel vmb f. 6. 9. 
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115. Hanns Brauch von Gallerstrue (?), »gewinne ich 
nichts, [45a] so gefellts mir nicht«, — ein vergults 
gedoppelts geschirrlefai vmb f. 29. — . — . 

116. Enndrefs Kabes der jünger alhie — ein guldes 

rinnglein mit etm plumblein vergifs mein nidit, vml^ . . f. 2. — . — . 

117. Christoff Heller zu Regenspui^ — ein weis 

magdllein vmb f. 10. — . — . 

118. Jöig Schefller der jünger alhie — einen weisen 

becher vmb f. 5. 10. — . 

119. Elias Exkh vnnd Jungfrau Anna Henicken — ein 

messer mit drey silbern benndlein vmb. . f. 5, 10. — . 

120. C'atharina Vilsöckhin alhie — ein vergulttes 

magöllein vmb f. 11. — . — . 

121. »Glückh lest .sich keinen menschen zwinngen, Von 
Gott mufs kommen das gelingen« — ein dryfachen 
schillerring vnil) f. 3. 10. — . 

122. Georg Kunzman von Straspurg — ein eingelasens 

vergulttes kenndelein vmb f. 24. 10. — . 

123. Nidas Knufft von Straspurg — ein weifsge- 

schwitztes becherlein vmb f. 12. 10. — . 

124. Marthin Ziegler, bannzermacher^esell, — ein 

gülden dryfachen halbglatten ring f. 6. 15. — . 

125. Anna Erdin die jünger ni Kembden — ein weifs 
geschwitztes magdllein vmb f. 9. 10. — . 

f45b] 126. Joachim Finolt der eltter alhie — ein ver- 
gulttes magöllein mit knöttlein vmb f. 13. 15. — . 

Den 16. septembris. 

127. Michael Bitzman von Röttenbach — einen becher 

vmb f. 8. — . — . 

128. Katharina Adam Kirchnerin die jünger alhie — 

ein ganz vergulttcn löffei vmb f. 2. 5. — . 

129. Anna Irnsinngerin alhie — ein vergultte birn vmb f. 17. — . — . 

130. Anna Seüdin von Rutth [fraglich, welcher Ort ge- 
meint istj — ein guldes gcschirrlein vmb f. 21. — . — . 

131. Anna Pleunin inn Hessen ein löfel vmb .... f. 2. 5. — . 

132. Barbara Reütterin, burgersköcfain alhie, — eui 

silberne schayden vmb f. 6. 7. — . 

133. BartMura Hundtsdörfferin alhie — em weissen 

becher mit veigultter zir vmb . f. 14. — . — . 

134. Hamnerich Stocichartt von Zürich, ein barbirer- 

gsell, — em vergulttes sprengschellem vmb f. 10. 10. — . 

135. Frau Juliano Protztn von Straspufg — ein zwy- 

fachen halbgewundenen ring vmh , . f. 4. — . — . 

136. »Was schadt versuchen« E. V.D. — einen ver- 
gulttcn [46a] einfachen becher sambt einem deckel . . f. 18. 10. — . 
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137. Ilainncrich l^iichner der citter, kanndengiesser 

alhic, — ein silberne trettcne^-) gürttl vmb f. 11. 10. — 

] 38. P. M. R. S. A. von Augspurg — ein silbern durch- 

brochnen dolchen vmb f. 11. 10. ^. 

139. Paulus Meichfsner alhie — em weisses sUberes 

becherlein vmb f. 4. — . — . 

140. Albrecht Waldthausser, messerschmidt alhie, — 

einen schau^proschen mit einem Saluator f. 2. 13. ~ 

141. Frau Anna Werttmänntn alhie — ein weissen 

becher mit vei^ltter zir vmb f. 11. 10. — . 

142. Valenntin Reutter zu Spejrr — ein silbern auff- 

steherlein vmb f. 2. 10. — . 

143. Hanns Preis — ein silberne messerschaiden . . f. 7. — . — . 

144. Hanns Schultheifs alhie — ein vergulten schau- 

groschen mit der ehren schlanngen ''^) vmb f. 2. 5. — - 

145. Christina Waldendörfferin alhie — ein vergultte 

bim. vmb f. 17. — . — . 

146 Hanns Ilainnerich Bayr von Schaffhaussen ^ 

einen glatten silberring f. 3. 10. — . 

147. Paulus Geyger alhie — ein weis geschieptts 

becherlein vmb f. 9. — . — . 

[46b] Den 17. September. 

148. Lucas Demmel von Inngollstatt Icgtt ein vflf gutt 

glQckh — ein weissen vergultten becher vmb f. 11. 10. — . 

149. Hanns Zeller alhie — ein weissen zwyfachen 

glatten dennckhring vmb f. 6. 1. — . 

150. Margaretha Sesserin alhie — em silberne messer- 
schaiden vmb f. 6. 3. — . 

151. Hanns Hetzela von Bamberg für seinen schwarzen 

hundt — ein ainfachs gschirrlein mit ein deckel .... f. 32. — >. — . 

152. Frau Vrsula Kombergerin von Halsprunn — ein 
gedoppelts eingefassens**) geschirrlein, vergultt, vmb. . f. 36. — . — . 

153. Maria Schönfslebin alhie — ein weifs geschwitztes 

becherlein vmb f. 6. — . — . 

1.'^4. Herr Cunradt Bayr alhie — ein vergultes spreng- 

schellcin vmb f. 9. — . — . 

155. Jobst Bernhartt Ebertt von Straspui^ — einen 

weissen becher vmb f. 5. 10. — . 

156. Johann Bernhartt, bcckenknecht alhie, — ein 

weissen hohen becher vmb f. 8. — . — . 



32) Gedreht. 

33) Aufrichtung der ehernen Schlange durch Moses. 

34) Wohl Verschreibung flir: eingelassens. 
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157. Barbara Lofsin alhie — ein vergulttes nüfslein vmb f. 28. — . — . 
[47 a] 158. Sophia Halmbergerin alhie — ein dutaett 

löffel mit glatten silbern stilln vmb f. 3. — . — . 

159. Lucas Peutter, vngeltter ni Sulzbach, — ein dry- 

fachen schillerring, zwen glatt vnd einen rauhen, vmb. . f. 4. — . — . 

160. Appolonia Bemharttin alhie — ein vergulttes 
habichtvögellein vmb f. 34. — . — . 

161. Esstcr Dillmenin zu Leypzig gewinntt die annder 

gaab, ein ein^'efastes stnussenay vmb f. 130. — . — . 

162. Edion Hanngmann von Leipzig, »was Gott be- 
schcrtt, bleibt ein vnerwertt« — ein silberne messer- 

schayden vmb f. 7. — . — . 

163. »Sie müssen mir gunnen, das ich leb, die mir 
nicht gunnen, was ich beger« — ein vergultten becher 

sambt einem dcckhl vmb f. 18. — . — . 

164. Herr Anthoni von Dunstheim — ein vergulttes 
sprenngschellein vmb f. 9. — . — . 

165. Künigimdt Eberspacherin — ein vergultte scheuem 

vmb f. 85. — . — . 

166. Veronnica von Schlehingen — ein weisses becherlein 

mit vergultter zir vmb f. 10. — . — . 

[47 b] Den 18. septembris 

167. Vrfoula Hoffmännin — ein weifs silberes becherlein 

vmb ' f. 4. — . . 

168. Dauidt Schopperlein von AugspUlg, »Glaub, Lieb, 

Hoffnung erheltt mich« — ein vcrgulte schaln vmb . . f. 16. — . — . 

169. Jacob GeyCsler von Dünckhelspüel — ein vergultt 

magöllein vmb f. 13. 15. — . 

170. Enndrefs Altthammer — ein grossen weissen 

becher vmb f. 70. — . — . 

171. »Es seinnt vier gesellen gutt, Gwinnten .sie was, 

sie hetten einen gutten mutluv — ein vergultten l(")ffel vmb f. 2. 5. — . 
. 172. Enndrcls Drcmancr von llerrueth [wohl Ilerrieden] 
»legt ein vff sein ehre — einen dolchen mit einem silbern 

creucz vnnd knopif vmb f. 12. — . — . 

' 173. Karges Aymer — ein aufstehrl vmb f. 2. — . — . 

174. »Jetzt will ichs glädch auch versuchen«, N.E.O. 

— ein vei^ltten becher mit einem deckh f. 24. — . — . 

■ 175. Hanns Hellmann — ein vergultte windtmüll vmb f. 25. — . — . 
176. Vrlaula Orttinng von Bamberg — ein weissen 

becher vmb , f. 4. — . — . 

[48a] 177. Magdalenna Frennckhin ~ ein douzet löfiel 

vmb f. 3. — . — . 

178. Künigundt Schreivöglin — ein bar messer ... f. 3. — . — . 

littdioiifaii tm inm tman. NAttonatBiiiMiiiii. UOl. 7 



uiyiii<-uü Ly Google 



50 



OBBR DBN GROfiSIN MOSNBBBeBK OLÜCKHHAFBN VOM JAHHB'iSiS «te. 



179. Conradt Würmlein — ein weifs magölldn vmb . f. 10. — . — . 

180. Paulus Pfinnzing — ein weifs aufstehrl vmb . . f. 2. 10. — . 

181. »Hett mich Hofihung nicht ernehrt, So hett mich 

trauern lenngst verzehrtt« — ein trinnckhgeschir vmb . f. 19. — . — . 

182. Nicolaus Flaischbain von Aschabuig [wohl 
Aschaffenburg] — ein reuttschwerdt mit einem silbern 

ohrbandt [lies: ortband] vmb f. 23. — . — . 

183 Hanns Vnntterholzer — ein silberne schlofs- | 

gurtl vmb f. 8. 10. — 

184. Hanns Fridt — ein vcryultts sprennyschcll ... f. 7. — • — . 

185. Georg Roll — ein gannz silberne me.sser.schayden 

vmb f. 6. 7. — 

186. Wolffgang Geyerlein — ein weis punzinirtts j 
becherlein vmb f. 4. — . — . 

187. »Glflckh lest nicht sein tflckh« — em weissen ^ 
becher mit vergulter ar f. 10. — . — . 

188. Albrechtt von der Hell — ein vergulden becher | 
vmb f. 30. — . — . 

[48b] 189. »Glfickh vnnd hoifnung thun mich erfreuen« ! 

— ein dryfachen schillerrii^ vmb f. 2. — . — . ' 

190. Mit zweyen buchstaben E. F. von FekUdrchen — 
ein eingelassens geschirrlein vmb f. 28. — . — . 

191. Künigundt Krämerin — einen weissen hof- 
bccher »'^) vmb f. 33. — . — . 

192. Hanns Kobel von W. — ein verguitte Jungfrau 
vmb f. 16. — . — . 

193. IMargaretha Preunafugin — ein vcrgullt ma^föllcin f. 11. — . — . 

194. Elisabeth Grabamin — ein reittschwerdt mit silber 
beschlagen vmb . f. 18. — . — . 

195. Hanns Herdegen alhie — ein weis becherlein vmb f. 4. — . — . 

Den 19. septembris. 

196. Hairaierich Haufsman von Dolle (?), > Allein mein 
hutfnung zu Gott gibt mir das best aus disem topff« — 
ein bar messer mit benndtlein vmb f. 3. — . — . 

197. Paulus Rab zu Lauff — ein dryfachen ring vmb f. 3. — . — . 

198. Joseph Sümmerlein — ein vergultt sprenngschellein 
vmb f. 7. — . — . 

199. Anna Wildtin alhie — ein weisse silberne gürttel 
vmb • f. 15. — . — . 

[49a] 200. WoUf Koel legt ein im namen seiner frauen 

Dorothea — ein weifs becherlein vmb . . . . . . . f. 4. — . — . 

201. Blefsius Helbling alhie legt ein auf sein gannzes 

haufsgesindt — ein vei^ultes kelchlein vmb f. 21. — . — . 



35) Vgl. Grimm IV, 1640. 
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202. 1 lanns Kester, federmachcr, — ein silberne messer- 

schaiden vmb f. 6. — . — . 

203. Dauidt HarTsdörfTer legt ein vfT all gucuc gsellen 

— ein veiguldes magöllein. vmb f. 9. — . — . 

204. Dorothea Schürerin — ein verguhtes kelchlein vmb f. 23. — . — . 
206. Marx FQller — em weifs geschmitzts*^ magöllein 

vmb f. 9. — . — . 

206. Leonhardt Könnlem — ein swyfachen dennckh- 

rinng vmb f. 3. — . — . 

207. Georg Weifsler von SchaflThausen — em weissen 

becher vmb f. 7. — . — . 

208. Johann Störr , fürstlicher teutschherrischer 
secretarius zu Mergenthal jlics: Mor<^untheim], — die 
viertle gaab'"), ein verj^ultcs schwertt sambt einem 

vergulten dolchen vnnd gürttt-l vmb f. 100. — . — . 

209. Peter Hayder — ein vergulttc kettengürttcl vmb f. 16. — . — . 

210. Elisabeth von Hagmann — ein vergulttcn schau- 

groschcn vmb f. 2. 10. — . 

[49 b] 211. Anna Detzlin alhie — ein vergulttes magöllein 

vmb f. 11. — . — . 

212. Thoma, Paulus Wirschings söhn, — emen becher 

vmb f. 8. — . — . 

213. Erafsmus Guthetter — ein^ hochgedip^s ge- • 
schirrl vmb f. 24. — . — . 

214. Erhartt Silbach — ein bar vergultte sakftfislein . f. 14. 15. — . 

215. Lorennz Zokobel — ein vergultte Jungfrau vmb. f. 25. — . — . 

216. Herr Elias Schlaher, forstlicher pfalzgräuischer 
pfleger zu Laber, — ein vergulttes geschirr sambt einem 

deckhel vmb f. 26. — . — . 

217. Lienhart Münzer von Amberg — ein vergulttes 

kelchlein mit einem deckhel vmb f. 16. — . — . 

218. Joseph König — ein silbernne vergultte birn vmb f. 17. — . — . 

219. Maria Krefftin — ein ver^nilttes rinnglein vmb . f. 2. — . — . 

220. »Grimer klee vnnd Weintrauben Sollen die gc- 

winnetter zusammen klauben« — einen becher vmb . . f. 9. — . — . 

221. Die edel vnnd tugentsam fraw Margaretha Philipp 
Truchsefe von Pommersfelden, ein gebome von Grum- 

bach — ein becherlein vmb f. 9. — . — . 

[50a] 222. Barbara Schelckhin — ein vergultte bim vmb f. 17. — . — . 

223. Magdalena Störzin — ein weis becherlein vmb . f. 4. — . — . 

224. Ottilia Lochnerin alhie — ein veigulttes geschirrlein 

vmb f. 29. — . — . 



96) E« ist wohl zu lesen: geschwitss. Vgl. Anm. 27. 
37) Den dritten Gewinn s. unter Nr. 374. 
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225 Paulus Fetzer alhie — ein vergultte scheuren vmb f. 97. — . — . 

226. Marthin Thomma Freundtin zu Leypsig — ein 

bar messer mit silber beschlagen vmb f. 4. — . — . 

227. Hanns Müllner von Speyr legt ein vflf seines 
brueders kindt Ketterlein genanntt — ein gewundnen 

rinng vmb f. 6. — . — . 

228. Erafsmus Gutthetter alhie — ein zwyfachen ge- 
wundnen rinng vmb f. 6. — . — . 

229. GcorgGnauervonVnntternHerrueth[\V()lil I ItM rieden] 

— ein vergulttes kclchlein sambt einem deckhel vmb . f. 23. — . — . 

Den 20. September. 

230. Mathefs CarlP**) — einen weissen becher vmb . f. 10. — . — . 

231. Caspar Zapff, kürfsner — ein vergulttes schellein 

vmb f. 9. — . — . 

232. Hanns Schönmer alhie — ein weifs becherlein vmb f. 14. — . — . 
[50b] 233. Barbara Karttmennin — ein weils becherlein 

vmb f. 15. — . — . 

234. Mai^retha Lernen — ein vergulttes kelchletn vmb f. 16. — . — . 

235. ChristofT Baur — ein vei^ulttes spreni^schellein 

vmb f. 7. — . — . 

236. Heinericus MeuscheU — ein schönes gschirr vmb f. 54. — . — . 

237. Wenndel Grünnenwaldt, burger zu Speyer, — ein 

vergulttes geschirr vmb . f. 18. — . — •. 

238. Georg Brosch zum GosstenhofT — ein weifs 

magöllein vmb f. 6. — . — . 

239. Frau Mai^aretha Hainnrich Pilgramin — ein ver- 

gultte bim vmb f. 18. — . — . 

240. Conradt Hoffman, wirth zum Plowen Röfslein an 

St. Katharina graben, — ein vergultte schlofsgürttel vmb f. 6. — . — . 

241. Dorothea Dillherrin — ein silberne messerschaiden 

vmb f. 6. — . — . 

242. Magdalena SetYlerin — ein weifs magöllein vmb f. 8. 10. — . 

243. »Was .seinntt mönich vund nonnen inn ciöstern 

nütz.'« — ein zwyfachen deniickring vmb f. 3. 3. — . 

244. Herr Wolffganng Praun von Aystatt — [51 aj 

einen becher vmb f. 12. — . — . 

245. »Mathefs Püffler vnnd Lamprecht Fliickh Die 
legen ein vff gutt gelückh« — ein vergulttcn becher mit 

einem deckhel vmb f. 33. — . — . 

246. ChristofT CrannzblUler legt dn vff Anna Bintzin 

— einen weissen becher vmb f. 7. — . — . 

247. Vrfsula Verdin — ein zwyfachen ring vmb . . f. 7. — . — , 

248. Barbara von Haussen alhie »Wolauff Glückh vnnd 

erfreu Holfnungc — ein becher vmb f. 5. 10. — . 



38) Der bekannte Medailleur. 
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249. Gcörg Harttmaim zu Hallprunn — ein inagöllein 

vmb f. 8. 10. — . 

250. Barbara Weifsmänin von Schweinau — einen 
schaugroschen mit des Herculj bildtnus vmb f. 2. 10. — . 

Den 21. September. 

251. Sabinna Schöpffin von Neuenmarckht — einen 

zwy fachen glatten dennckhring vmb f. 5. 10. — . 

252. Alexius Dienner, schreyber im teutschenhoflf, ein 
gedoppelts geschirrlein vmb f. 25. — . — . 

253. Georg Melchfimer alhie ein trinckhgeschini vmb f. 39. 10. — . 

254. Anna Bilartbin Pfinsingin — ein becher . . . . f. 11. 10. — . 

255. Geörg Hitteroltt [richt^er: Hitterott, heute: 

HQtterott] alhie — ein silberne messerschaiden vmb. . f. 6. — . — . 

[51 b] 256. Herr Johann Probst, caplan bey S. Sebald 
alhie, »hoifnung lest nicht au schannden werden« — ein 

halb vergulttes reittschwertt vmb f. 22. — . — . 

257. Jungfrau Felicitas Herin alhie — ein sibenfachen 
schillerring vmb 9« ~« 

258. Georg Hehn legt ein vff gutt glückh — ein ver- 

gulden schaugroschen vmb f. 3. — . — . 

259. Katharina Volckhammcrin zu Leypzig »ich lebe 

der hoftnung'.i — ein vergult bcchcrlcin vmb . . . . f. 10- — . — . 

260. Hanns Lochner — ein mulscattnufs mit einem 

decke! vmb f. 13. — . — . 

261. »Mein hültT kombt vom Herrn, der hnnmcl vnd 
erden erschaffen hatt«, Katharina Pröbstin alhie — einen 

weissen becher vnd> f. 7. — — . 

262. Hanns Scheuffelein — einen weissen becher vmb f. 14. — . — . 

263. WoUfganng Koel von Wien — einen weissen 
schaugroschen vmb f. 3. — . — . 

264. »Gott hilfit zu rechter zeitt, Ich nimb, was mir 

das glflckh geitt« — einen zwyfachen schiUerrtnng vmb f. 6. — . — . 

265. Margaretha Leuckhamui — ein schöne vergultte 
jungckfrau vmb f. 32. — . — . 

[52a]. Den 22. September. 

266. »Tugennt zirt die jugennt« — einen becher i;mb f. 16. — . — . 

267. Vrfsula Lienhartt Anngerin »legt ein für ihren 
mann, Gewinnt er was, so soll ers han« — ein silberne 
schlofi^ürttel vmb f. 12. — . — . 

268. Elisabeth Dönrerin — ein aufsteherl vmb ... f. 2. 5. — . 

269. Ehlenna Wannderin — ein böcherlein . . . . f. 4. — . — . 

270. »Mit freuden wollen wir sprinngen. Wann vnns 
das glückh was thutt bringen« Lucas Wagensail — ein 
trinckhgeschirr vmb f. 26. — . — . 
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271. Maria Merckhlin — ein weisen !)ccher .... f. 15. — . — . 

272. »Gutt geltt thun wir inn discn Hafen legen, Guett 
aiifsbeiith wöll das glückh vnns geben dargegen« — ein 

dutzet löffei vmb f. 13. — . — . 

273. Hanns Schmidt — ein trinckhgeschirr vmb . f. 26. — . — . 

274. Hanns Ullrich Schillinng — ein silbern röfslein vmb f. 45. — . — . 

275. Katharina Kanndlerin zu Regcnspurg legtt ein für 

tochter Helena — ein becher vmb f. 27. — . — . 

276. Elisabeth Remin von Neuen Marckhtt — ein 

vergultte scheuern vmb f. 64. — . — . 

[52b] 277. Hanns Wenndel, winndenmacher, — einen 

löfiel vmb f. 3. — . 

278. Niclaus Kirchweber, bedchenknecht — ein ver- 

gulte Jungfrau vmb f. 26. 10. — . 

279. Hainnerich Gwanndtschneider der jünger alhie — 

ein vei^hen schaugroschen vmb f. 2. 14. — . 

280. Helena Kastenbainin — ein sprenngschellein vmb f. 9. — . — . 

281. Margaretha Hanns MQUerin — ein vergultten 
schaugroschen vmb f. 2. — . — . 

282. »Finndtling findt, Ehe das glückh verschwindt« — 

ein bar messer vmb f. 3. — . — . 

283. Hanns Vnntterholzer — ein vergulttes spreng« 

schellein vmb f. 8. — . — . 

284. Anna Rössin — ein hohen weissen becher vmb f. 12. — . — . 

Den 23. september. 

285. Herr Johann Mayr, der rechten doctor, — ein 

vergultte scheuem vmb . . . f. 24. — . ^. 

286. Balthasar Stainhausser — ein Jungfrau vmb . . f. 32. — . — . 

287. Wolflganng Beurlein — einen silbern becher vmb f. 12. — . — . 
I53a] 288. Iheronunus Fridling — ein vergultte gürttet 

vmb f. 41. — . — . 

289. Hanns Enngelhartt Tetzel — einen weissen becher 

mit vergultter zir vmb f. 10. — . — . 

290. Paptista Decaria, geobindent^*) beim Bitterholt 

— einen weissen schaugroschen vmb f 3. — . — , 

291. Elisabeth Grublin — ein bar salzfefslein vmb. . f. 12. — . — . 

292. MatHefs Steinh.uisser legt ein vff gutt glückh — 

ein vergultten becher mit eim deckhel vmb f. 18. — . — . 

293. Conradt Capitel vnnd lohann Tcschler — ein 

silberne messerschaiden vmb f. 7. — . — , 

294. Hanns Forstenhausser — ein vergultt ma^oileinvmb f. 11. — . — . 

295. Barbara Butzin — ein weissen becher vmb . . f. 12. — . — . 



39) So. Der Sinn erfordert einen AusdnMjk flir »einlogierte. Das genannte Gasthaus 
(»beim Bitterholt«) ist der heute noch existierende »Bayerische Hof.« 
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296. Katharina Sigling — ein einfachs geschirr vmb . f. 26. — . — . 

297. Catharina Ncuerin — ein weisen bechcr vmb f. 11. — . — . 

298. Isaac Schlaurspacli [richtiger; Schlauderspachj 

— ein schauj^roschen \'mb f. 9. — . — , 

299. Fridcrich Hammer von Straspurg — ein dryfachen 
dennckring vmb f. 3. 6. — . 

3(X1 Hieronnimus Hopft'er alhie — ein sprenngschellein 

vmb f. 10. 5. — . 

[53 b] 301. Georg Götz Icgtt ein für Steffann Hatzeltt 

— ein vergulttes sprenngschellein vmb f. 11. — . — . 

302. Georg Adam Dünner von Diettfurtt — ein gante 

silbeme messerschajrden vmb f. 9. — . — . 

303. Barbara lohann Drefsin von Bayrreuth — ein baar 

messer vmb f. 3. 15. — . 

304. Margaretha Hanns Dürren hausfrau — ein ver- 

guhes kenndelein vmb f. 25. 10. — . 

305. Hanns Gwanndtschneyder der ehter — ein zwy- 

lacli halb glatten rinng vmb f. 6. 9. — . 

306. Wolflganng Butt, canmieigerlchtsbotten-schreit»er 

zu Speyer, — einen becher vmb f. 12. 10. — . 

307. »Findtling findt, Ehe das glückh verschwindtc 

ein ainfach vergultts geschirrlein vmb f. 27. 10. — . 

308. Katharina Harttwegin am Spitzenberg l^t ein 

vff glitt glückh — einen becher vmb f. 1-5. 15. — . 

309. Hanns Sibenhoffer zu Wien »legtt ein für sein 
gfatter Carl Göfswein, Was er gwinntt, soll seines doten 

sein« — einen ring vmb f. 5. 7. — . 

310. Jacob Gerstenberger von Eyfsleben — ein ver- 

gultten becher vmb f. 16. — . — . 

311. Thomma Kobburger, leckküchner alhie, — ein 

wcils sprenngschellein vmb f. 8. — . — . 

[54a] 312. Hanns Mahler der jünger alhie — ein dutzett 

löffei mit silbern stilln vnnd menndlein *'^) vmb. ... f. 13. — . — . 

313. Margaretha Koller m zu Straspurg — em zwy- 

fachen dennckhring vmb f 3. — . — . 

314. Anna Büechelin alhie die jünger <— ein silbeme 
mesaerschayden mit zweyen messem vmb ^ . f. 9. — . — . 

315. Pftulus Fetzers hausfraw — einen weissen becher 

mit einem gülden mundtstuckh vmb f. 15. — . — . 

316. Ein franzhösischer reim — ein vergultte bim vmb f. 22. — . — . 

317. Balthasar Beurlein — ein bar messer vmb . . f. 3. — . — . 

318. Caspar KnopfT alhie — ein vergulten schau- 

groschen vmb f. 2. — . — . 



40) = Mtotelein = Schalen. 
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319. Hainnerich Gwanndtschneider der jünger — ein 

weifs geschwitzts becherlein vmb f. 2. — . 

320. Frau Mai^aretha Frannz Praussefsin — ein hoch- 

gedippehs geschirrlein vmb f. 29. — . — . 

321. Katharina Staumerin — einen becher vmb . . f. 12. — . — . 

Den 24. sci)tember. 

.322. Sophia Schleichenstülin zu Rosenheimb — ein ver- 

gultts magöUein vmb f 1 1 — . — . 

[54b]323. LorennzLöUinnger — ein messerschaydcn vmb f. 7. — . — . 

324. Magdalena Horlingin zu Nördlingen — ein dry- 

fachen schillerrinp vmb f. 3. 14. — . 

325. Hanns Gebhartt der jünger zu Neuen Marckht — 

ein vergultten löffei vmb f. 2. 5. — . 

326. Maria Magdalena Zimmermännin zu Würzburg — 

ein bar messer vnnd schayden vmb f. 9. — . — . 

327. Hanns Gerttner alhie — ein jägerh&tilein mit 

dlber beschlagen vmb f. 11. — . — . 

328. Katbarina Rofsdörfferin, schreinerin alhie, — ein 
zwyfachen denndchring vmb f. 4. 17. — . 

329. Johann Finolt — ein vergultten schaugroschen vmb f. 2. 14. — . 

330. Elisabeth Kreufsin — einen diyfachen denckhring 

vmb f. 4. 19. — . 

331. Katharina Weifshauptin die eltter alhie — ein 
eingelassen geschirrlein vmb f. 20. — . — . 

332. Veitt Behaimb von Weissenburg ~ ein siben- 

fachen schillerrinng vmb f. 6. 4. •—. 

333. Elisabeth StainmeUin — ein bar messer mit 

Silber beschlagen vmb f. 3. 11. — . 

334. Hanns Lienhartt vnnd mittuerwandU-n f55a] legt 

ein vff gwinn vnnd verlust — cMncn becher vmb . . f. 13. 5. — . 

335. Enndrefs Boschartt von Augspurg ein punzinirt 

becherlein vmb f. 4. — . — . 

336. Hanns Baur legt ein für Geörg Imbacher inn Augs- 
pur g — einen silbern dolchen an dem knopfiT mit einer 

platten vmb f. 26. — . — . 

337. »OiristoiTLinndner vnnd sein bestellte gesellschafift 
legen ein, Hoffen, es soll das glückh bey ihnen sein« — 

ein vergulttes ringlein f. 2. — . — . 

338. Valentin Neuber, buchtruckher alhie, — ein ge- 

dipffelts trinnckhgeschirr vmb f. 24. — . — . 

339. Geörg Dietthcrr der jünnger — eingeschirrlein vmb f. 18. — . — . 

340. Marthin Krautti. Schlosser, — ein schlofsj»ürtcl vmb f. 6. — . — . 

341. Künigundt Krcmbstörfferin — ein vergultten 
schaugroschen mit dem Simson vmb f. 2. — . — . 
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342. Mattheus Ayrer — ein vergiilten löffei .... f. 2. — . — . 

343. Gerttrautt Niclas Scheltthürnin von Eyfslcben — 

einen rinng vmb f. 5. — . — . 

344. Sussanna Wüesstin — ein weis magöUein vmb . f. 7. — . — . 
[55b] 345. Lienhartt Mfillner, messingprenner alhie, 

— ein aufTsteher) vmb f. 2. — . — . 

346. Sussanna Hannoltin, »Zucht, ehr, tugennt vnnd 
lob Schwebt allseitt ob« — ein vergulttes sprenng- 

scheUein vmb f. 9. — . — *. 

347. Der wolgebomne herr, herr Andreas von Birbaum 

— ein eingelassene birn vmb f. 21. — . — . 

348. «Hanns Baur legt ein auf glückh, Hofft, es soll 
ihme nicht gehen zurOckh» < — einen silbern loffel mit 

einem knopff vmb f. 3. — . — . 

349. Sibylla Harttin von Osstheimb — ein sibenfachen 
schillerring vmb f. 5. — . — . 

350. Clara Züchtin von Erdtfurth gewinnt die erst 
vnnd bcsste gaab, ein schönes eingefastes 
trinckhgeschirr vmb f. 190. 3. — . 

351. Georg Schlacht von Speyr — ein weissen becher 

mit vergultter zir vmb f. 11. 10. — . 

352. Gerhartt von Gelfarth — einen weissen becher vmb f. 11. 10. . 

353. Encharius Ollinger »Haltt vatter vnnd muetter mn 
ehren, So wirdt dir Gott glflckh bescheren« — emen 

weissen becher vmb ^ ... f. 15, 10. 

[S6a] 354. Katharina Rüegm von Kempten — ein 

messerschayden vmb f. 4. — . — . 

355. »Vertraue vest Vnnd hoff das best« — em ver- 

gultes kenndelein vmb f. 18. 10. — 

356. Margaretha Beckhin zu Cronaheim [Kronach?] — 

ein weissen becher oder schaugroschen vmb f. 2. 10. — . 

Den 25. September. 

357. »Je lennger je lieber« — ein silberne messer- 

schaiden vmb f. 6. 17. — . 

358. Moritz von Stieg von Dannberg dergleichen . . f. 6. 17. — . 

359. Clara Stiegin — einen vergalten schaugroschen vmb f. 2. 5. — . 

360. Hieronimus Fridling — ein ketiiuit lcin . , . f. 18. 10. — . 

361. »Ich hoff, mir gclinng« — ein silberring ... f. 3. — . — . 

362. Hanns Flaischman — ein vergultes schellein . . f. 7. — . — . 

363. Marthinas DiUherr, wirth alhie, — ein hoch- 

gedipffelts geschurlein vmb f. 24. — . — . 

364. Enndrefs Arm von Eyfsleben — ein swyfachen 
schOlerring vmb f. 2. — . — . 

[56b] 365. Herr Balthsar Schweidcher der eltter alhie 

~^ ein vergulttes kelchlein vmb f. 21. — . — . 

NOl. 8 
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366. Vrfsiila StrtTan Pieunin wittfrau albie — ein weifs 

getribenes becherlein vmb f. 4. — . — . 

367. Die erbar frau Katharina Rümlin, wittfrau alhie, 

— ein rinnglein vmb f. 2. — . — . 

368. Johann Kraufs — ein vergulttes gehennglcin vinb f. 6. — . — . 

369. Wolffganng Schopper von Steyr — ein eingelasens 

kelchlein mit eim deckhel vmb f. 28. — . — . 

370. Margaretha Pömmerin alhie — ein dutzet löffel 

mit glatten silbern stilln vmb f. 3. — . — . 

371. Hanns Wenng, winndenmacher alhie, — ein bar 

messer mit sUber beschlagen vmb f. 6t. — . — . 

372. Luduicus Zamickh — ein eingelassenes ge- 

schirrlein vmb f. 20. — . — . 

373. Barbara Münzerin — ein geschtrrl vmb. ... f. 26. — . — . 

374. Herr Georg Kodier de(s rattfs zu Wien beim 
Forstenhausser — ein grosse scheuem vmb f. 120. — . — . 

375. Herr magister Johann Pöckhartt zu AltorfT — ein 

vergultten hohen becher mit eim deckhel vmb . . . . f. 62. — . — . 

[57 a] 376. Lienhartt Sax von Torgaw — ein dryfachen 

rinng vmb f. 6. — . — . 

377. Herr Paulus Henigken von Lanndtshuett — ein 

vergulttes magöllein vmb f. 9. — . — . 

378. Ruprecht mit der langen nasen legt ein für ein 

dicken pfaffen zu Leypzig — ein vergultt birn vmb . . f. 30. — . — . 

379. Der edel vnnd vest Hanns Helm, fürstlicher 
bambergischer cammerer, »Wann Gott will« — ein 

punzinirts becherlein vmb f. 4, — . — . 

380. Maria Gruebin für magister Freundt — einen 

waydner mit silbcr beschlagen vmb f. 11. — . — . 

381. Johann Rorbach, lehenprobst zu Hamberg, — ein 

vergultten becher mit eim deckhel vnih f. 16. — . — . 

382. Ottillia Lochnerin — einen vierfachen rinng vml^ f. 4. — . — . 

383. Katharinna Glatzin alhie — ein hohen becher vmb f. 13. — . — . 

384. Caspar Vogel — ein weissen becher vmb . . . f. 11. — . — . 

Den 26. September vnnd letzten tag. 

[57 b| 385. Hanns Prcuning der jünger alhie — ein 

weifs magöllein vmb f. 5. — . — . 

386. Hanns Lemb, zahlmcystcr zu Nördlingen, — einen 

dryfachen glatten dennckring vmb ........ f. 6. — . — . 

387. Anna Kastmännin — ein silberne schayden . . f. 7. — . — . 

388. Hanns Plattner alhie — einen weissen becher vmb f. 15. — . ^. 

389. »Nach Gottes wiUenc — ein weissen becher vmb f. 13. — . — . 

390. Barbara Steffism Dexin zu Strafpurg — ein ein- 
gelasens kenndelein vmb f. 22. — . — . 
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391. Margaretha Ayschlerin — ein weissen becher mit 

einem vergultten mundtstttdch vmb f. 15. — . — . 

392. Marx Stainhauaser — ein veigulttes rebhönlein 

vmb f. 29. — . — . 

393. »Auff gliickh leg ich ein, Ob das beste mein wolt 
seine Hanns Wilhelm Stockhammer — ein vergölte 

layttem vmb f. 33. — . — . 

394. Geörg Göfswein legt ein für Hieronimum örttl 

zu Wien — ein vergulttes kreuzlein f. 32. . — . 

395. Sigmundt Gering alhie — ein vergalten becher 

mit vergultter zir vnnd einem deckhl vmb f. 40. — . — . 

[58 a] 396. Dorothea Höfflerin alhie — em weisses 

magöllein mit vergultter zir vmb f. 14. — . — , 

397. P. V. O. herzog von Busch [von Herzogenbusch?] 

ein weifs geschmitzts**) magöllein vmb f. 9. — . — . 

398. Philipp Cronmacher zu Sulzbach — ein weifo ge- 

schwitzts magöllein vmb f. 8. — . — . 

399. »Ich leg ein aufif nichts« — ein hohen weissen 

becher vmb f 12. — . — . 

Die saw. 

400. Herr Mathefs Fetzer legt ein für Hanns Saxen zu 
VIm, gewinnt den letzten schaugroschen mit dem bilttnus 

Christi vmb f. 2. — . — . 

FINiS.« 

Dafs diese lange Dauer der Verlosung kemeswegs den Absichten des 
Rates entsprach, können wir aus einem Ratsverlais vom 17. September 1579 
schliefsen, aus dem auch zugleich die Gründe ersichtlich sind, die gegen eine 

solche Ausdehnung des Unternehmens sprachen. Der betreffende Verlafs 
findet sich im VI. Faszikel des Jahrgai^ 1579 — 1580 der Nürnberger Rats- 
verlässe auf Blatt 22a und lautet: 

»Dieweil sich das verlesen der zettel bei dem glückhafen auf der 
Hallerwisen dermassen in die leng verzeucht vnd von w^en defs, das 
b6i ainem jeden zettel nicht allain der name vnd reimen defs, der ine 
eingelegt , sonder auch die darauf ^cschriben zal verlesen vnd aus- 
f:,'erufifen windet, so lanc|saiii von statten gehet, dadurch dann dem ge- 
niainen man von wt ^^cn defs teglichen hinaiislaiiticns vnd zuhörens 
desto mehr zu vei saumung seiner arbait , miissiggang vnd anderer 
liedcrligkait, spilens, fressens vnd sauffens vrsach geben wirdet, Ist be- 
fohlen, auf weg vnd mittel bedaclit zu sein, wie mit Verlesung der zettel 
etwas schieiniger dann bisher procedirt vnd fortgeschritten werden mug, 
darneben alles spilen , scholdern [d. h. Glücks- oder I lazardspiele ver- 
anstalten. Vgl. Schmcller II, 407], kochen vnd zechen auf der Hallcr- 
wisen den nt i^sten abzuschauen. Cl. Volckamer.« 

41) Vgl. Anm. 3t>. 
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Gleichwohl also wurde noch bis zum 26. September mit Verlesung der 
Zettel fortgefahren, und es ist nur zu verwundern, dafs dieses ganze, lang- 
dauernde Volksfest nicht einen aus der Nürnberger Künstlerschaft zur Ver- 
ewigung in Kupferstich oder Holzschnitt angeregt hat. Indessen giebt es 
glücklicherweise verschiedene Darstellungen anderer Schützenfe.ste und Glücks- 
häfen derselben Epoche, die unseren chronikaUschen Bericht über die Nürn- 
berger Veranstaltungen des Jahres 1579 zu unterstützen sehr wohl geeignet 
sind. So bildete vermutlich ein sächsischer Künstler, der Monogrammist 
P R, das grofse Zwickauer Armbrustschiefsen des Jahres 1573 und die damit 
verbundenen Lustbarkeiten in einer grofsen , in vieler Beziehung sehr 
interessanten Radierung ab, von der wir in Figur 3 einen Ausschnitt, den 
Glückshafen betreffend, nach dem im Kupferstichkabinet des Germanischen 




Fig. 3. Der Zwickaner GlQcki«hareu von 1573 
(nach der Kadierunnc des Meisters PR). 



Museums befindlichen Original (K. 1119) wiedergegeben**). Und fast wie 
eine Kopie der Nürnberger Festlichkeiten mutet einen das Regensburger 
Stahlschiefsen des Jahres 1586 an, von dem uns eine eingehende, von 5 grofsen 
Kupferstichen begleitete Beschreibung erhalten ist, die den Regensburger 
Waffenschmied , Büchsenmeister und Kupferstecher Peter Opel zum Autor 
hat*^). Blatt 5 der Kupferstiche bietet eine sehr anschauliche Darstellung 
des Glückshafens, die wir in Figur 4 wiedergeben "•*), während sich Fig. 6, 

42) Reproduktion des ganzen Blattes in '/s der Originalgröfse in Hirths Kulturgesch. 
Bilderbuch aus drei Jahrhunderten Bd. II, S. 762 f. (Nr. 1115). 

43) Vgl. A. Edelmann, Schützenwesen und Schützenieste der deutschen Städte vom 
13. bis zum 18. Jahrhundert. München 1890 S. 128 flf., woselbst zum Schlufs auch die 
fünf Stiche Opels reproduziert sind. 

44) Nach Edelmann a. a. O. 



oogle 



VON TH. HAMPE. 



61 



am Schlufs dieses Aufsatzes, der Guldenthaler abgebildet findet, den der Rat 
der Stadt Regensburg auf dieses Stahlschiefsen samt Glückshafen prägen liefs, 




und der auf seiner Vorderseite wiederum einen Knaben zwischen den zwei 
Glückstöpfen stehend zeigt. Das Germanische Museum besitzt vier Exemplare 
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dieses silbernen Guldcnthalers, von denen eins Vergoldung aufweist, während 
die übrigen unvergoldet sind*^). In Figur 5 endlich reproduzieren wir die 
getreue Nachbildung eines Glückshafens allerdings aus erheblich späterer Zeit, 
nämlich etwa aus der Mitte des 18. Jahrhunderts, die vermutlich ehemals als 
Kinderspielzeug diente und 1887 von einem Nürnberger Antiquar für das 
Handelsmuseum erworben wurde (Nr. 217a des Zugangsregisters; die Länge 




Fig. 5. NachbiiduDgr.«iD«r Glacksbude aiu der Mitt« des 18. Jahrhunderts. 



beträgt 56 cm, die Breite oder Tiefe 37 cm, die Höhe 63 cm). Da das 
Stück aller Wahrscheinlichkeit nach aus altem Nürnberger Besitz stammt und 
vermutlich auch in Nürnberg gefertigt wurde, so haben wir nicht versäumen 
wollen, hier wenigstens auf dasselbe hinzuweisen, obgleich es ja nicht einen 

45) Ober die gleichfalls auf dieses Schiefsen geprägten »Gewinnst-Guldenthalcr*, 
halben Guldenthalcr und Gedächtnisklippen s. Edelmann a. a. O.^S. 157. 
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Glflckshafen im alten Sinne, sondern vielmehr eine Glücksbude wiedergibt, 
auf die jener Name in späterer Zeit Überging. Die Form derselben entspricht 
genau derjenigen Bude, in der wir m unserer Figur 3 den Zwickauer »Glücks« 
hafner« wirken sehen. Alle 224 zu verk>senden Gegenstandchen sind mit 
Nummern versehen und in einem geschriebenen gleichzeitigen Verzeichms 
kurz aufgezählt, das den Titel trägt: »Specification derer in diesen Glücks- 
Hafen befindlichen Waaren.« Em Vergleich dieser Benennungen mit den 
Sächelchen selbst dürfte hin und wieder für die Realienforschung nicht ohne 
Interesse sein. 

Dafs natürlich in dem ganzen Zeitraum von 1579 bis zu der Zeit, als 
deren Zeuge die vorerwähnte Nachahmung eines Glückshafens angesehen 
werden darf, noch eine grofse Anzahl ähnlicher Veranstaltungen in Nürnberg 
statt gehabt haben, braucht wohl kaum besonders erwähnt zu werden. Ich 
will auf diese späteren Lotterien hier indessen nicht näher eingehen und mich 
lediglich darauf beschränken, noch die wenigen Nachrichten im Wortlaute 
anzuführen, die unsere Chronik, die bis zum Schlüsse des Jahres 1602 reicht, 
weiterhin über Glückshäfen bietet. 

Zunächst war eine Folge des gewaltigen Umfanges, den man dem 
Glückshafen des Jahres 1579 gegeben hatte, und der Reklame, die in anderen 
Städten für ihn gemacht worden war, dafs nun auch von auswärts zahlreiche 
Ansuchen an den Rat gelangten^ seinerseits das Anschlagen und Anpreisen 
fremder Glückshäfen in Nürnberg zu gestatten, und solchen Gesuchen aus 
Billigkeitsgründen in der Regel wohl oder übel willfahrt werden mufste. 

Unsere Handschrift berichtet darüber zum Jahre 1580: 

[Bl. 76a]. 

»Nachdem im vergangnen jähr alhie ein schiessen vTind glfickhshafen 
angefanngen oder gehalten worden , kamen auch aus anndern Stetten 
glückhshäfen hieher, als den zehenden augusti einer von Achach 
[Aichach in Oberbayern] im Bayerlanndt angeschlagen wurde, item einer 
am Mergentheimb, einer zu Thonaw Werdt vnnd annderer ortten mehr, 
denen allen alhie anzuschlagen ein Erbar Rath vergünstiget, item einer 
zu Birbaum, welcher nicht gar zum endt gebracht worden ist.« 
Sowie femer: 

(Bl. 81 aj. 

»Anno 1582 den sibenden marty ist aufs veigünstigung eines Erbam 
Rathfs alhie ein glückhshäfen, welcher zu Thonnawwerdt gehalten werden 
soltte, an dem stockh auf dem Herrenmarckh vnnd bey dem Rotten 
Röfslein auf dem Weinmarckht angeschlagen worden.« 
Von einem Glückshafen in Nümbeig und zwar wiederum einer nicht 
geringen Unternehmung, bei der, ähnlich wie 1579, vorwiegend Goldschmiede- 
arbeiten zur Verlosung gekommen zu sein scheinen, ist dann im 16. Jahr- 
hundert (und bis 1602) nur noch einmal die Rede, nämlich zum Jahre 1596, 
wo es heiliit: 
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[Bl. 348a]. 

»Inn obangezogncn vnnd vilbemeltem jähr, montags den scchzehenden 
monnatstag may hat Hanns Schaydenbach, burger vnnd pannzcrmacher 
alhie, einen glückhshafen auf der Schütt gehalten, waren drcy häffen, 
in einem yeden ein silber vergultes kanndel vnnd böckh [Becken], vff 
zweyhundert vnnd fünffzig giilden angeschlagen, das war das besst; hatt 
drey ganzer wochen gewertt vnnd ist vmb viertaussent gülden Silber- 
geschirr vnd vmb viertaussent an zien vnd wahren vnd panzer vnnd 
beuttel, messer, leüchtcr, sambt andern wahren darinnen gewefsen, vnnd 
hat mancher seinen beuttel wol darinen gewaschen, das er leer ist 
worden, vnnd hatt dannoch nichts gewunnen.« 

Zweifellos würden aber auch die Nachrichten, die uns aus dem 17. und 
18. Jahrhundert über Glückshäfen und sonstige Lotterien in Nürnberg über- 
liefert sind, noch manches kultur- wie speziell kunstgeschichtlich Interessante 
bieten. Was Julius Leisching in dieser Beziehung und aus diesem Zeitraum 
kürzlich für Brünn beigebracht hat*"), läfst auf ähnliche, nicht unwichtige 
Forschungsresultate gewifs auch für eine Stadt wie Nürnberg schliefsen. 



46) Vgl. Glückshafen und Bilderlotterie. Von Julius Leisching. In den Mitteilungen 
des Mährischen Gewerberauseums, XVIU. Bd. (1900.) S. 57 ff. u. 65 ff. 




Fif. 6. Guldonthalor für den Kegonsbur^r GlQckshafeD von 1586. 
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HERD UND HERDGEi^TE IN DEN NÜRNBEKGISCHEN KÜCHEN 

DER VORZEIT. 

VON DR. OTTO LAUFFER. 

IV. 

Uber das Verhiltnis der Bratgeräte zu den eigentlichen Herdgeräten 
sind schon früher (J^^'S* 1900, S. 180) einige Andeutungen gemacht 
worden. Die Forschung scheint sich bislang nicht grundsätzlich daräber klar 
geworden zu sein, und ich sehe mich darum veranlafst, selbst eine entsprechende 
Einteilung vorzunehmen. Die Frage, ob die einzebien Stücke aufser zum 
Braten auch noch als Serviergerät benfitzt sind, kann dabei nicht allein den 
Ausschlag geben, so dafs man etwa diejenigen, die nur die erste Funktion 
erfüllen, zu den Herdgeräten zählte, die anderen aber, die beiden Aufgaben 
gerecht werden, zusammen mit den Kochgeräten behandelte. Es würde auf 
diese Weise z. B, der Bratspiefs in die letztere Gruppe einbezogen werden 
müssen, und das dürfte sehr unpraktisch sein, weil er in so innigen Beziehungen 
zu den Herdgeräten steht, dafs er von ihnen nicht getrennt werden darf. 

Ich gehe deshalb bei der Einteilung von einem anderen , formalen Ge- 
sichtspunkte aus. Da es sich für uns zumeist darum handeln mufs, die Brat- 
pfanne unterzubringen, die man doch mit dem besten Willen nicht mehr zum 
Herdgerät rechnen kann . so lege ich den Schwerpunkt darauf, dafs sie in 
Form und Funktion den Gefäfsen sehr nahe steht. Sie ist , wie es scheint, 
das einzige Bratgefäfs und dürfte deshalb eher in die Grupi)e der Koch- 
geräte zu rechnen sein. Wir werden sie deshalb hier auch nur gelegentlich 
erwähnen können , während wir der Grui)pc der übrigen Bratgerätc unsere 
volle Aufmerksamkeit zuzuwenden haben. — 

Ein Gerät, welches der Wortforschung bis auf diesen Tag Schwierigkeiten 
bereitet hat, ist der Rost (crntts, craticula)^*). Die herrschende Ableitung 
ist diejenige aus >Rohr«, allem Kluge, Etymologisches Wörterbuch ' S. 305 
lehnt sie entschieden ab: man hätte dabei »Eisengeflecht < als Grundbedeutung 

84) Grimm, W. B. Vm, 1279. Dief. 155b/c. Marperger S. 686. 

Bezfiglich des letzten Aufsatzes bessere ich hier nachträglich ein Versehen , das 
neb eingeschlichen hat, weil ich verhindert war, selbst die Revision zu lesen. Auf Seite 
33 ist die Fig. 27 falsch eingestellt, sie mufs um eine viertel Drehung nach links ver- 
schoben werden, so dals der jetst nach rechts herausstehende korbähntiche Kienspahn» 
halter die obere Spitse MIdet. 

IDIMlniMi sss tai ftnBM. NstioBslaMMQBk IWL • 
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von Rost anzusetzen, was ihm der Bedeutung wegen nicht befriedigend er- 
scheint. Ebenso nimmt jetzt auch O. Schräder, Reallexilcon S. 440 an, dafs 
ahd. rost aus *twudkst entstanden sei, zu altn. rauti »Eisen« lat. raudus 
C^raudesis) gehöre und selbst ursprünglich »Eisen« bedeutet habe. Diese 
Erklärungen gehen von der Anschauung aus, dafs der Rost ein eisernes Gerat 
sei, ich glaube mich aber mit Recht der üblichen Erkläiiung aus »Rohr« an- 
schliefsen zu müssen, weil der Rost ursprünglich nicht ein eisernes, sondern 
ein hölzernes Gerät war, und wenn man das weifs, so zeigt sc^ar die Ab- 
leitung aus »Rohr< recht deutlich, wie der Rost ursprünglich entstanden ist, 
nämlich aus einer Verschränkung von einer Reihe von Rohrstäben , die sich 
bei primitiven Verhältnissen in der That als ein vorzügliches Material für 
diesen Zweck bewähren. Sobald die Ansprüche wuchsen, ist man dann 
natürlich dazu übergegangen, den Rost aus festen Holzstäben zusammen- 
zusetzen, die sich härter und widcrstandsfähi^^er im Material und stärker Im 
Gefüge erwiesen , und dieser hölzerne Rost ist sehr Innt^fc im Gebrauch ge- 
blieben. Im 14. JahrhundiTt bet^'egnet er uns noch, und nach dctu -Huch von 
guter Speise« scheint er vorzüj^lich beim Braten von Fischen und von solchem 
Fleisch, das besonders weich und zart i.st, verwandt zu sein, so heilst S. 4 
die Vorschrift fih- das Braten eines Ferkels : »lei^c ez uf einen hülzincn rost 
und brate es sanfte*. Auf S. 7 empfiehlt der Koch sowohl beim Hecht wie 
beim Aal: *backe in uf eime hülsinen roste* und auf SS. 10, 11 u. 14 findet 
sich ähnliches. 

Ein solcher hölzerner Rost kann immerhin eine ziemlich lange Zeit ge- 
brauchsfähig geblieben sein, denn man mufs bedenken, dafs der Braten — 
schon aus Rücksicht auf den Rauch — gewöhnlich nicht direkt über das 
Feuer gehalten wurde, dafs man vielmehr die Speise *bi der giüeie träten* 
liefs, wie Kudrun 104, 4 und andere Stellen es ausdrfidcen. Der Rost wurde 
also gewöhnlich nur an die Glut herangeschoben. Dafs man sich aber auch 
nicht zu scheuen brauchte, ihn gelegentlich wirklich über das Feuer zu bringen, 
geht aus einer Stelle des »Buches von guter Speise« hervor, wo es von dem 
Stockfisch auf S. 8 heifst: * binden uf zwo scJünen und lege in uf einen külsinen 
rost, strick dag fiur under aüentkaiden, das er erwarme,* 

Ob es jemals einen steinernen Rost gegeben hat, weifs ich nidit, doch 
scheint mir diese Zwischenstufe beim Rost sowohl wie bei dem Bratspiefs, 
die ich als »eigentliche Bratgeräte« zusammenfassen möchte, aus praktischen 
Rücksichten nicht wahrscheinlich zu sein. Bei diesen Geräten ist doch wohl 
der t'lx ri^'anc; vom Holz direkt zum Eisen vollzogen worden, fraglich zu welcher 
Zeit, im 14. Jahrhundert gehen beide Herstellunitsarten noch neben einander 
her, und dafs von ihnen die hölzerne entschieden die ältere Form ist, wird 
man, auch wenn man die oben berührte Frage der Worterkläruni,' ^anz aufser 
Acht läfst, unbedinijt zugeben, denn nirgend diirfte wohl bei einem derartigen 
Gerät ein solch schwerer Rückschritt zu finden sein, wie er gerade hier in 
dem Wechsel vom Eisen zum Holz bestehen würde. 

Leider ist aus den meisten mittelalterlichen Erwähnunj.;en nicht ersicht- 
lich, ob es sich um einen eisernen oder einen hölzernen Rost handelt, jeden- 
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falls ist aber wohl das letztere anzunehmen bei der Stelle des Liher de 
utensilibus« des Alexander Neckam aus der zweiten Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts, die den Rost nennt, und Wright dachte |,'ewifs nicht, dafs er wahr- 
scheinlich einen Obersetzungsfehler beging, wenn er a. a. O. S. 162 dafür 
den Ausdruck 'gridiron* wählte, der die Materialbezeichnung des Eisens in 
sich trägt, bnmerhin sind wir bislang aufser Stande, anzugeben, wie lange 
der hölzerne Rost sich an den einzelnen Orten gehalten hat, zumal auch die 
mittelalterlichen Abbildungen uns in dieser Beziehung völlig im Stiche lassen. 
Selbst in Nürnberg, das in der Hand des einen seiner Lokalheiligen, des 
St. Lorenz, so viele alte Darstellungen des Rostes birgt, ist mir keine bekannt 
geworden, die jenes Gerät als aus Holz beigestellt, sicher erkennen liefse. 

Die vorkommenden eisernen Roste scheinen keine bemerkenswerten Unter» 
schiede zu enthalten. Sie sind in der üblichen Art wohl immer vierbeinig: 
Über die zwei äufseren Tragböcke legen sich vier bb fünf Eisenstäbe, unter 
denen in der Mitte querüber ein Eisenstab läuft, der sich zum Handgriff fort- 
setzt und an seinem GriiTende «itweder eine Tülle zum Einstecken eines 
Holzgriffes (vgl. Hans Paur Abt. 7) oder eine Öse mit einem Ringe zum Auf- 



han^^cn träjjt. Dieser letzteren Art siml die l-xi'ni|)lare vf)n C. IX, F. und II. 
und i;btnso auch das von A., nur zeichnet sich dieses noch dailiirch aus. dafs 
sich bei ihm auf dem letzten, dem Ilandj^riil'e gegenüberliegenden Roststabe 
drei starke eiserne Stifte erheben , ich weifs nicht zu welchem Zwecke. 
Fig. 33 gibt ehie Abbildung dieses Stückes. 

Ob es auch in Deutschland viereckige eiserne Roste gab, die ornamental 
ausgestaltet waren^ vermag ich nicht zu sagen, die Bestände der Museen 
müfsten darüber Auskunft geben können. Aus Frankreich bildet Havard, 
a. a. O. S. 1193 Artikel 'GriU unter Fig. 831 und 832 zwei verzierte Roste 
des 16. Jahrhunderts ab. Ebendort finden sich auch Nachweisungen über 
silberne Roste des 14. — 17. Jahrhunderts, aber auch für diese Art ist mir 
nicht bekannt, ob sie für Deutschland bezeugt ist. Immerhin scheint es 
nicht ausgeschlossen, dafs das eine oder andere derartige deutsche Stück 
aus höfischem Gebrauche ausfindig gemacht werden könnte. Dasselbe würde 
dann vermutlich nach französischem Muster gefertigt sein. 

Ein paar besondere Formen des Rostes, den runden und den Doppel- 
rost, mit denen wir uns noch zu beschäftigen haben, bezeugt auch Havard 




Flg; n. Boit Too A. 
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für Frankreich, Icidt-r ulinc ihr Vorkommen zeitlich zu begrenzen. Das letztere 
ist mir auch für Deutschland bislang nicht gelungen, vielleicht nur deshalb, 
weil die flüchtigen Erwähnungen aller dieser Geräte eigentlich nie ein Interesse 
daran haben, ihre Form näher za beschreiben. Ich mufe mich also darauf 
beschränken, die un Besitz des Museums befindlichen StQcke namhaft za 
machen* 

An runden Rosten sind zwei unter sich etwas verschiedene Exemplare 
vorhanden, von denen das eine, in Fig. 34 abgebildet, aus der Nähe von 
Münster i. W. stammt. Der Rost besteht abwechsetod aus geraden 'und ge- 
flammten Eisenstäben, die in einen Ring eingesetzt sind. Er ruht drehbar 
auf drei Ffifsen, die — einen sternförmigen Bock bildend — sich in der 
Mitte vereinigen. Und in dieser Mitte ist der Rost durch einen fest mit ihm 
verbundenen Eisenstift befestigt, der sich über ihn hinaus zu einem bfigel- 
artig geschvmngenen HandgrilTe fortsetzt — Der andere runde Rost des 




Fiff. 84. WestniiMbw runder Kost aua der Kfiche des Muaetnu. 

Museums, leider unbekannter Herkunft, besteht gleichfalls abwechselnd aus 
geraden und geflammten Eisenstäben, doch sind dieselben, in Verfolg der 
natürfich sich ergebenden Komposition, radial angeordnet. Er ruht auf 
einem vierbeinigen Bocke und trägt in seiner Mitte anstatt des Bügels ein 
drehbares Fähnchen. 

Wann diese runden Roste aufgekonunen und aus welchem Bedürf- 
nisse sie erwachsen sind, entzieht sich bislang meiner Beurteilung, und 
bei diesem Schlufs mufs es leider auch fast völlig für den Doppelrost 
verbleiben, von dem uns noch einiges zu sagen überbleibt. »// /ant din mm 
moi aussi de tinvenüm plus praHque eneore des grüs dauUes, ^ saisissemt 
la püee ou les pieces entre deux griUes et permettent de fetmrtur taut Fap- 
pareil dun coup*» sagt Havard a. a. O. II, 1194 und bezeichnet damit diese 
merkwürdigen Doppelroste, die auf vier Beinen ruhen, während sie vier weitere 
Beine zu abwechsebider Benutzung in die Luft starren lassen. Nach den 
mü- bekannt gewordenen Exemplaren zu urteilen, müssen sie zum rösten 
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verhältnismälsig grofser Stücke gedient haben , denn die Zwischenräume 
zwischen den Roststäben sind so grofs, dafs kleine Stücke hindurch^'efallen sein 
würden, und da manche Exemplare der Fischgestalt sehr ähnlich sind, zum 
Teil sogar den Eindruck machen, als ob sie absichtlich die Fischform erhalten 
hätten, so ist es begreiflich, weshalb diese Roste vielfach als »Fischrost* be- 
zeichnet werden. Einen älteren Beleg für diesen Ausdruck habe ich aber 
nicht finden können, er wird also wohl erst in jüngerer Zeit von den Archaeo- 
logen geprägt sein, und da er die Meinung erweckt, als sei dieses Gerät allein 
zum Fischrösten verwandt, was doch offenbar nur zum Teil zutrifft, so scheint 
es rätlich , im Anschlufs an Havard die Bezeichnung von »Doppelrost« bei- 
zubehalten. 

Das Museum besitzt in seiner Küche zwei derartige Doppelroste (vgl. 
Fig. 35), und dals dieses Gerät in Nürnberg nicht gerade selten gewesen ist, 
beweisen die Bestände der ruppenhäuser, von denen es in B., C. und F. sich 
findet. — 




Tig' 8& Doppetnwt am der Kllch« dos IIhmuiiii. 



Wenn wir nun die Geschichte des Brat spie fses (lat. zrru)^^) ver- 
folgen, so dürfen wir getrost den Gebrauch desselben sch'»n für die Urzeit 
ansetzen, gestützt auf O. Schräders Urteil, welches er (Reallex. d. indg. Alter- 
tumsk. 440) in die Worte kleidet: »besonders belieln dürfte in der Urzeit das 
Braten oder Rösten des Fleisches am Spiefse gewesen sein-, und für welches 
er (ibid. 251) eine Reihe von Beweisen herbeibringt. Dafs der Bratspiefs 
dann bis in die neueste Zeit in Deutschland in ununterbrochenem Gebrauch 
gewesen, ist zur Genüge bekannt, und somit würde übi-r dieses eintache und 
allbekannte Gerät scheinbar nicht sehr viel zu sagen sein, zumal wenn man 
noch in Bezug auf die Form sich völlig Havard's Meinung anschliefsen wollte, 
dafs es von Anbeginn keine wettere formale Entwicklung mehr erfahren habe 
Alidn 80 schnell ist es doch nicht absuthun. 

85) Dief. 615a: veru bratsfifs. gew. sine carne. 61 5 b veruium, veri d rt m t fttrricubm 

. . hratspifs cum carne. Marperger S. 685. Grimm \V H. II, 312. 

86) Havard I, 411. // semple qu€ des la premiere heure sa forme peu comfUquü sott 
parvemu ä son point de perfection. 
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Ich habe schon gelegentlich bemerkt, dafs man dem Material nach 
hölzerne und eiserne Bratspiefsc zu unterscheiden haf*'), und gerade für 
den crstcren finden wir eine sehr deutliche Beschreibung der aus dem 
praktischen Gebrauch entstandenen Form in der Vorschrift des 14. Jahrhdts., 
die das Buch von guter Speifse S. 9 enthält: 'Snit zivci kliippelin eines 
viui^ers laue als ein einschaft fnrtwn sU Jit sincivcU. Sehr gut ist damit 
die auch später übliche Form gezeichnet, da meist die zwei ersten 
Drittel vom IlandgritT ab gerechnet, wie ein Ellenschaft sind, d. h. von 
rechteckigem Durchschnitt, und nur das letzte Drittel bis zur Spitze rund 
ist. Die bezeichnete Länge: *eines vingers lanc* macht es durchaus klar, 
dafs es sich in dem betreffenden Falle nur um einen Miniaturspiefs zu be- 
sonderem Zwecke handelt, der dem entsprechend auch von dem Verfasser 
einfach als *stecken< bezeichnet wird, allein ebendort findet sich auch der 
Name *spiz* für jenes selbstgeschnitzte kleine Gerät. Diese kleinen Holz- 
spiefse dienten beim Rösten von Kuchenschnitten etc., wie man nch aus 
dem Buch von guter Speise überzeugen kann, und zur Bereitung von kleinen 
Vögeln. Letzteres erhellt z. B. aus Geiler (Euangelibuch fol. 153b), der von 
dem Zaunkönig sagt : *Das künigUn . . . hat die tutHtr, wen man es broten 
wü, vnnd es stofst an ein hultzen spislin, so wendet es sich selb vmb*, und 
da diese Äufserung, die in das erste Jahrzehnt des 16. Jahrh. ßlUt, sich be- 
zieht auf eine Angabe des Albertus Magnus, so ist damit bewiesen, dafs diese 
hölzernen Vogelspiefslein Jahrhunderte lai^ üblich gewesen sein müssen'^. 
Ohne solchen langen Gebrauch hölzerner Bratspiefse könnte auch der Aus> 
druck vom Abbrennen des Bratspiefses unmöglich zu der sprichwörtlichen 
Redensart geworden sein, die sich z. B. bei Geiler, Euangelib. fol. 45 b findet, 
wo er erzählt, wie Jacobus und Johannes ihre Mutter zu Christus schickten: 
sie wollten sich versorgen imd den besten Platz sich selbst verschaffen, ^da 
lugeten sie^ das inen ir spijs nit abbriinney vnd das sie scknittent die weil 
eren was, das sie auch zu dem brett kernen.-^ 

Wann nun die eisernen Bratspiefse aufgekommen sind, vermag ich bislang 
leider nicht zu sagen, sodafs ich auch nicht entscheiden kann, ob die zugleich 
als Serviergerät benützten Spiefse der Angelsachsen, die Whrigt a. a. O. S. 35 
Nr. 15 nach einer Miniatur des 10. Jahrhunderts abbildet, oder ob die auf 



8?) Vgl. den während der Drucklegung dieses Aufsatzes erschienenen vortreff- 
lichen II. Band von M. Heyne, Fünf Bücher Deutscher Hausaitcrtütncr ; Das deutsche 
Nahmngswesen. Leipzig 1901. S. 291 : »Die geschätzteste Art zu braten aber ist solches 
am Spiefse; wie einfach die Vorrichtung ursprünglich war (und lange gewesen ist), erkennt 
man an der altnordischen Ik-zeichnun«^ dafür, teirni , das, wie das arv^clsäclis. /,?«, ahd. 
mhd. zein zunächst nichts als Rute, Gert« , Stab rnc int, und von da aus in die technische 
Verwendung kommt. So hat auch das ahd. mhd. s/>iz, angeisächs. sfitu von Anfang an 
nur den Sinn des zugespitzten Holzes.« 

88) Mir ist hier leider nur die deutsche Ausgabe zur Hand: Thierbach Alberti 
Ma<^ni. Von Art Natur vnd EygcnschaiTt dt r Thierer . . Durch Waltherum Ryff vcrtcutscht. 
Krankfurt a. M. Cyriacus Jacohi zum Hart 1545. fol. K. Va: Crothylos ein Zaimscktüpfer- 
Uin. . . . Man spriclü, so man liises Vocsdein ropß vnd an ein klein spenlein steck, zum 
/ewr leg, soll es die ari vnd eigenschaß'i habeH, dafs es sich selber tPtMA. 
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der Tapete von Bayeux dargestellten , ebenfalls zugleich zum Servieren be- 
nützten Bratspiefse (vgl. Fig. 36) von Holz oder von Eisen sind, jedoch scheint 
mir unzweifelhaft , dafs man für den eisernen Bratspiefs ein ziemlich hohes 
Alter anzunehmen hat. In dieser Meinung bestärkt mich zum Teil auch die 
Thatsache, dafs die höfische Küchenausstattung Frankreichs schon im 14. Jahr- 
hundert, ebenso wie zu silbernen Rosten auch zu silbernen Bratspiefsen fort- 
geschritten war*^"), ein Luxus, der denn freilich für Deutschland meines Wissens 
bislang noch nicht belegt wurde. 

Eine jede gröfsere Herdausstattimg verfügte über eine gröfserc Reihe, 
oft bis zu zehn und mehr Bratspiefse, die entsprechend den verschiedenen 
Anforderungen von verschiedener Länge waren , wie man sich durch einen 
Blick in die Küche des Museums überzeugen kann. Diese Verschiedenheit 
in der Gröfse ist vielfach auch für die ältere Zeit bezeugt, schon in Hans 




Fi(f. 86. Teil der Tapoto von BHyenx : Boiiatzung ron ÜratspivrHen zum Senioren. 



Sachsens Spruch fanden wir: pratspics gros und klein, in dem Verzeichnis 
des Küchengerätes auf Schlofs Mülhausen a. d. Rab vom Jahre 1596 werden 
neben einander genannt: Bratspiss gcmainc Vöglspislcin gar khlainc 
und auch Marperger a. a. O. S. 652 nennt aufser den Brat-Spiessen noch 
besonders die Vogel-Spiesse. 

Die ältesten und einfachsten Bratspiefse sind so gearbeitet, wie Fig. 37 
anzeigt. Die Bratspiefsklinge a. bildet etwa ^ \ der ganzen Länge, sie ist zu 
*3 vierkantig, nach unten sich verjüngend und in die runde Spitze, das letzte 
Drittel, auslaufend. Der Griff b. bildet etwa V« der ganzen I^nge, er ist 



89) Vgl. Havard, I. 411. 

90) Abgedruckt in der höchst verdienstvollen Quellensammlung J. v. Zahn, Stcirischc 
Miscellen. Graz 1899. S. 172. 
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häufig rund und mit einer Rille spiralförmig umzogen. Am Ende läuft er in 
eine Öse aus, in der ein Ring zum Aufhängen sitzt. Solche Spiefse finden 
sich bei B. und D. (vgl. auch Mitt. d. anthrop. Ges. Wien. XXIX S. 210, 
Fig. 64). Beim Gebrauch mufsten sie mit beiden Händen eriafst und gedreht 
werden, wie die aus dem Beginn des 15. Jahrhunderts stammende Miniatur 
Nr. 67 unserer Sanmilung, die Essenwein in diesen Mitteilungen 1886. S. 272 
reproduziert hat, in dem dritten, untersten Bilde sehr hübsch veranschaulicht. 

Eine Erweiterung dieses einfachsten Bratspiefses erfolgt dann zu dem 
Zwecke, das Herabrutschen des Bratens auf den Griff und an die Hand des 
Koches zu verhüten. Es wird deshalb die Klinge da, wo sie an den Griff 
ansetzt, lanzettförmig verbreitert, wie es z. B. bei einem Stücke von C. (Fig. 38) 
geschehen ist, oder eine noch praktischere Art zeigt das von Schultz a. a. O. 




riff.f7. BnrtQMkfVBB. 



Taf. IV reproduzierte Calendarium von der Wende des 14. und 15. Jahrb. 
(Wien, Ambr.iscr Sammlung Nr. 103), wo auf dem Monatsbilde des Januar 
der Koch in der rechten einen Bratspiefs hält, dessen Klinge vor der Hand 
beidcr.seits lili(n!)Iattarti_L,' au.sj^ezogen ist, ,so dals diese seitlichen Haken in 
.der Art einer Taricrstange wirken. Diese Form habe ich l)islantj nur in jenem 
einzigen Stücke nachwei.sen können, jedoch i.st es nicht ausgeschlossen , dafs 
sie auch in Nürnberg üblich war. ich wüfste wenigstens keine bessere £r- 




Fig. 38. Griff-Ende eiuos Bratspierses von (J. 



klärung fOr Tuchers Vermerk vom Jahre 1516: Item adi 4 csugnio dem 
Hewsz Schlosser Jur 2 eiszen^ iedes mit — kacke» cgum pratteH m derkückeH, 
dafür par 11 %.*^), freilich könnten bei dieser, leider unvollständig über* 
lieferten Stelle auch die weiter unten zu besprechenden eisernen Bratspiefs- 
halter gemeint s( in 

Eine völlig andere Hantierung als diese einfachen Bratspiefse verlangen 
dann schon diejenigen mit einer Grififkiuh« 1 , die zum einhändicjcn Drehen 
eingerichtet sind. Auch sie kommen entweder mit völlig glatter Klinge vor 
(vgl. Fig. 1 und 2, Hans Paur Abt. 8), oiler sie haben ebenfalls jene oben 
bereits geschilderten Erweiterungen der Klinge dicht unterhalb der Kurbel, 
bezw. des Handgriffes : lancettförniig ist sie bei einem Exemplar son D. (vgl. 
Fig. 39a.), ein anderes Stück desselben Fuppenhauses sowie eins in der 
Küche des Museums zeigen einfach eine runde Scheibe radial aufgeschoben, 

91) Haushaltbuch. Bibl. d. Litt. Ver. Stuttg. CXXXIV. S. 132. 
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während einige recht schlecht gearbeitete und offenbar durch spätere Er- 
gänzung hinzugekommene Stücke von F. an derselben Stelle einen aufge- 
schobenen Knopf tragen (Fig. 39 b). Schliefsiich will ich an dieser Stelle 
schon eine Erweiterung des Bratspiefses von G. anführen, die extra für den 
Bratspiefshalter hergerichtet ist. Wo der Bratspicfs nämlich in den letzteren 
cingele^^t wird, dicht unter der Griffkurl)el sind zwei feste Eisenringe um ihn 
herumgelegt, zwischen denen der Spiefs in die Rast des Ständers sich lagert,. 
SO dafs auf diese Weise das Hinundherrutschen verhindert wiid. (Vgl. Fig. 39c.) 




Fig. 39. a— c üriff-Endeu der KurbolbratepiefM von D., F. und U. 



Von der einfachen Art, den Spiefs durch Menschenhand zu drehen, 
gelangte der verfeinerte KQchengebrauch nun dazu, jene Funktion durch eine 
Maschine, den Bräter, von dem wir später reden werden, verrichten zu lassen, 
und infolgedessen mufste auch der Bratspiefs wieder einige Änderung erfahren. 

An Stelle des alten Handgriffes trat jetzt ein schraubenmutter-artiger Kopf 
mit viereckigem Ausschnitt, durch den der Spiefs auf die Kurbel des Bräters 




Fif . Ml Mit Feder venebener Kopf einet BifttenBifttepieftee aa» der KQehe dee HoMaim. 

aufgesetzt wurde. Die Küche des Museums besitzt ein derartiges Rxemfilar, 
bei dem die Befestigung noch \erniittelst einer seitlich angel)rachlcn Feder 
vollendet wird (vgl. Fig. 40). Besonders reichlich verr in n mit diesttn Bräler- 
Bratspiefsen i.st das Puppenhaus C: es weist elf di:iatti;4e Stücke auf, von 
denen zehn in der Befestii^unt; einander völlig gleich sind, während nur einc^ 
einen etwas abweichenden Kopf trägt , wie es denn auch alU*in eine sechs- 
kantige Klinge — wohl die einzige, die mir zu (nsicht gekommen ist — 
besitzt, während die übrigen vierkantig smd. Die Druckfeder am Kopf tritt 
Mitteilanfen Mie dem gennea. NationalmuMum. VM. lu 
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uns bei keinem der elf Stücke ent^ef^'cn. — Es scheint nun auch, dafs man 
für die Bratspicfse des Brätcrs die oben besprochene Erweiterung der Klinge 
für unnötig erachtet hat, ich erinnere mich wenigstens nicht, sie unter der 
freilich beschränkten Anaahl von Exemplaren, die ich sah, gefunden zu 
haben. 

Eine besondere Form des Bratspiefses, zu besonderem Gebrauch erfun- 
den, ist der Klammerspiefo , den Mcgenberg 244, 34 in Verwendung beim 
Braten des Aales also beschreibt: am Uamers^s das ist ain elaiur Hsm- 
einer spiz gispaUeUt umd gint dii gwai dement öden und undeu sesamem 
und kabent tingel, dä mit man si suo enauder iwiugt. — 

Ober die Art, wie man den Braten an den Spiefe steckte, sind mir 
altere Nachrichten bislang nicht bekannt geworden, jedoch ist die Anweisung, 
die sich in der »Nümbei^schen wohl unterwiesenen Koechinn« 1779, S. 456/7 
findet, so einfach, dafs man wohl mit Recht sie auch für weit ältere Zeit in 
Anspruch nehmen darf. Dort lautet die Vorschrift, einen Auerhahn anzu- 
stecken, also: »Man nimmt zwei hölzerne Zweck und stecket mit dem einen 
die Füssc bey den Schenkeln stark hinauf, den andern aber unter den beeden 
Flügeln hindurch, und alsdann den Auerhahn an den Spiefs. Dabey in Acht zu 
nehmen, wenn man mit dem Spiels zuerst unten hineinkommt, dafs der untere 
Zweck über den Spiefs komme, und der Hahn desto vester daran bleibe.« 
Diescllie Vorrichtung wird dann ebcndort S. 474 beschrieben , wo der an- 
gehende Koch lernen soll, »einen Indianischen Hahn zu braten«, nur wird 
dort die Führung des Spiefses noch deutlicher angegeben mit den WorttMi : 
»wenn du den Hahn hierauf ansteckest, so merke, dafs der Spiefs inwendig 
bei dem untern Zweck hinein, und über dem obern Zweck, bey dem Brust- 
bein wieder heraus komme.« 

Die Absicht bei diesem Verfahren war die, sich zu vergewissern, dafs 
der Spiels sich nicht etwa allein drehe, sondern dafs der Braten gezwungen 
würde, die Drehung mitzumachen. Diese Rücksicht hatte schon die Form 
dar Bratspiefsklinge wesentlich bestimmt, sie hat schfiefsitch an Stelle der zum 
augenblicklichen Gebrauch stets aufs Neue geschnittenen Holzpflöcke ein 
eigenes kleines Gerät entstehen lassen, welches in Bayern und nach Bfinker, 
Mitt. d. Anthrop. Ges. Wien XXV, S. 128 auch noch in der Gegend von 
Oedenburg den Namen »Seele« trSgt. Es war gewifs zunächst auch nur 
aus Holz wie die einfachen Pflöcke, wurde dann aber wohl bald aus Eisen 
gefert^,' indessen scheinen sich in Bayern wenigstens beide Matmale neben 
einander erhalten zu haben, denn Schmeller-Frommann, Bair. W. B. II, S. 256 
sagt, die Seele sei ein »Eisen oder Hölzchen, das ein Loch hat, den Brat- 
spiefs aufzunehmen, und in ein StQck Geflügel gesteckt wurd.« Alle mir be- 
kannten Exemplare bestehen aus Eisen. 

Die Seele begegnet uns in zwei etwas verschiedenen Formen, die Fig. 41a 
und b nach leider unbezeichneten Exemplaren der Museumsküchc zur An- 
schauung bringt, wobei ich bemerke, dafs Bünker a.a.O. S. 128 eine Form 
abbildet, die unserer Fig. 41b ganz gleich ist, aber an Stelle der Öse nur 
einen runden Knopf hat. Die leicht erkennbare Verwendung ist so, dais 
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man die Seele durch einen Teil des Bratens stockt und dann durch ihren 
rcchttcki^'en Ausschnitt den Spiefs mit hindurchfiihrt. Der Koch hatte dabei 
nur aut das eine zu achten, dafs der mittlere Teil der S<"ele, der den Aus- 
schnitt Irä^t, frei bleiben mufste, weil sonst das Hindurchführen des Spiefses 
so erschwert worden wäre, dafs es zum mindesten nicht ohne mehrfaches 
Durchbohren des Bratens geglückt wäre. 

Aus der oben ritierten Stelle bei SchmeUer wolle man .übrigens nicht 
schlieCsen, dafs die Seele nur beim Geflügelbraten benütxt worden sei, viel- 
mehr wurde sie wohl in den meisten Fällen gebraucht, wo fiberhaupt ein 
grofses Stück Fleisch an den Spiefs gesteckt ist, und Büncker a. a. O. beschreibt 
ausführlich, wie em Spanferkel an die Seele angebunden wird. Das freilich 
ist sehr wohl möglich, dafs Schmeller die Seele nur vom Geflflgelbraten her 



kannte, weil dieses ja überhaupt der einzige IJrati n ist, bei dessen Bereitung 
der Bratspiefs bis auf unsere Zeit in I^ayern i^chr.iuchlich geblieben ist. 
Unsere deutschen Feinschmecker w issen eben nicht, was sie infolge der Auf- 
gabe des liratspiefses zu entbehren haben! — 

Bei Gelegenheit des Bratens mit dem Spiefs mufstcn nun in allen Küchen, 
die nicht völlig primitiv geblieben waren, noch eine Reihe von Geräten mit 
tu Hülfe genommen werden. Die wichtigsten davon sind der Bratspiefs- 
stSnder, zu dem der adaptierte Feuerbock sich gesellt, und der Bräter. Bevor 
wir jedoch mit diesen Hauptstücken uns beschäftigen, wollen wir zunächst 
noch kurs eine Reihe von Geräten in ihrem Gebrauche schildern, die nach 
der formalen Seite hin für uns hier nicht mehr näher in Betracht kommen, 
auf deren Benützung aber kein besserer Koch verzichten konnte, und deren 




a. b 



Fig. 41. «— b. «äMleo" wo» der KQche des MüMimt. 
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Erwähnung also vor allem dazu dienen wird, uns den Vorgang beim Braten 
etwas näher zu veranschaulichen. 

Das von dem Braten herabrinnende Fett und der ausquellcnde Saft 
wurden in einer untergesetzten Bratpfanne aufgefangen, die also hier nicht 
als eigentliches Bratgerät, sondern nur als Hülfsgerät verwendet wurde. Auf 
die verschiedeni n I-\)rmen, viereckig kastenförmig mit beiderseitigem Henkel 
oder gewölbt achaufelförmig mit einseitigem Tüllenhandgriff, kann ich hier 
nicht näher eingehen, das gehört zur allgemeinen Geschichte der Bratpfanne. ' 
Wir können uns hier genauer nur mit solchen Pfannen beschäftigen, von 
denen es steh erweist, da(s sie nur dazu bestimmt waren, als Trftufelpfannen i 
zu dienen, und dafs sie zu diesem Zwecke besondere formale Veränderungen i 
erfahren haben. Dieses ist in der That geschehen, und in den besseren ' 
Küchen wenigstens hat es offenbar eigene derartige Unterstellpfannen gegeben, 
das beweist ein in A. befindliches Stück, viereckig mit einem Tüllenhandgriff 
an der einen Langseite und mit einem Fufse zum Schrägstellen, welches ich i 
in Fig. 42 abbilde. Die Schrägstellung scheint mir den Gebrauch des Stückes \ 
als Träufelpfanne völlig zu beweisen, denn sie kann nur den Zwedc haben, ' 




Fir 48. TiliiCrilpfiuiM TOD 1. mit MifUehmn Fateb 

eine Hantierung des Koches, die uns wieder auf neue Hülfsgeräte aufmerk- 
sam macht, zu erleichtern, nämlich das Schöpfen der herabgetroj)ftcn Sauce. 

Jeder Braten will begossen werden, sonst verbrennt er , deshalb stellte 
man die Pfanne etwas schräg , und konnte so bequemer die aufgefangene 
Flüssigkeit herausholen, wozu man sich eines Schöpflöffels bediente, wie 
es z. H. auf der Abbildung bei Lacroix, Moeurs, usages et costumes au moyen 
age pag. 170 deutlich zu sehen ist. Manche Braten nun sind so mager, dafs 
ihr eigener Saft nicht ausreicht, um sie vor dem anbrennen zu schützen, be- 
sonders gilt das von den meisten Geflügelsorten. Der Koch sah sich also 
gezwungen, sie mit fremdem Fett zu begiefsen, wie z. B. der vielgewandte 
Geiler un Jahre 1495 vom Taubenbraten sagt: »dü dmb begüsstt man mit 
onderm sdtmalts vnä feijste, das sie nii verMu* *"), und wo nun ein solcher 
Geflügelspieis zugleich mit anderen Bratspiefsen über dem Herde sich drehte, 
da hatte man eine sehr einfoche Art, die es gestattete, dafs man das Ge- 
schäft des Begiefsens nicht mehr als irgend nötig zu verrichten brauchte. 
Auch hierüber gibt Geiler — im Jahre 15Q2 — Auskunft: »Wenn man svm 



92) Geiler, ifrAor« Immma foL 98 a. 
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spifs hat, da an eint spijs fdjstcs ist, vnd an dem attdem magers^ so maekt 
man den spifs, da da» feist an ist, kin vf, vnd da das mager au ist, Mt 
man Jkin vnder, so treüfft das feist oben herab in das mager. Also so man 
ein Schweinen braten hat vnd magere hnner, so stofst man den braten kin 
vf €ue den obem spifs, vn die knner an' den vndem spifs, so treüfft der 
Schweinen brat herab vf die Jüiner, . . Wenn man häner Braten soll, die 
nit alle feifst sehtd, so stofst man ye ein feifstes vnd ein magers snsamen, 
das ye eins das ander feifst machet* **). 

Dieser Beschreibung entspricht denn auch völlig das etwa 50 Jahre 
spätere Bild des Koches, auf dem Jost Ammann im Hinteigrunde eine Herd- 
szene mit zwei im Betriebe befindlichen Bratspicfsen dargestellt hat, und wenn 
das bekannte Volks- und Schlemmerlied mit dem Anfange : » Wo sol ich mich 
kin keren ich tnmmes bruderleinf***) in Strophe % 1 — 2 den Ruf ertönen 
läfst: 

* Steck an die Schweinen braten 

darzu die huner Jun^!* 
so bestand für die Zeitgenossen kein Zweifel darüber, in welcher Weise die 
mit jenen beiden Speisen gezierten Spicfsc an das Feuer geschoben würden. 

l^he wir nun diesen Abschnitt beschlicfsen, mache ich noch darauf auf- 
merksam , dafs man sich zum Anfeuchten des Bratens neben dem Schöpf- 
löffel atich des Schwamm es und des Pinsels bedient hat. Ersterer wird 
*>chon für das 14. Jahrhundert durch das Buch von guter Speise (S. 11) be- 
zeugt, welches in Nr. 27 »Ein gut gctrahtc die Bereitung einer Art gefüllten 
Eierkuchens angibt imd dann fortfährt: >stecke dadurch einen spiz und Icgez 
zu dem vittre und beslahez eins mit eyem und eins mit smaltze mit zwein 
swammen also lange bis daz es singe und rot werde*. Den Pinsel dagegen 
habe ich erst bei der »Nürnbergischen Köchin« vom Jahre 1779 angetroffen, 
die bei der oben erwähnten Stelle vom Indianbraten (S. 475) sagt: beträufe 
ihm um" und auswendig mit heifsem Schmals, steche ein Slnch Bntier in den 
Hals, und lafs ihn also fein gemadk drey oder vier Stunden, nachdem er 
grofs ist, braten, dafs er schon im Saft imd Uchtbraun bleibe. Er wird aber 
noch schöner, wenn du ihn bisweilen mit einem Pinsel voll Butter bestreichest.* 
Seitdem hat die Verwendung des Pinsels zu solchem Zweck nicht mehr auf- 
gehört: vom Koch wird er in unserer Zeit ja freilich kaum mehr verwandt, 
aber man weifs, dafs er in der Hand des Bäckers bis auf diesoi Tag im 
Gebrauch geblieben ist. 



93) Geiler, Granatapfel fol. d. Ill.b. 

94) L. Uhland, Alte hoch- und niederdeutsche Volkslieder. Nr. 213. 
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WliNCKELMANN UND SEINE ZEITGENOSSEN*). 

TON OUSTAT TON BBZOLD. 
U. 

Am 24. September 1755 verliefs Winckclmann Dresden und kam am 18. Nov. nach 
Rom. Mit dem Eintritt in das mittägige Land schwinden auch die Bedränrjnissc, die Um 
vordem unabläfsig verfolgt hatten und es beginnt für ihn ein neues Leben. 

Als er im Juni 1756 zum ersten Male nach Tivoli fuhr und an der Brücke Ober 
den Anio das Grabmal der Plaatier betrachtete, las er eine Inschrift cum Gedächtnis des 
Erbauers M. Plantius, seiner Ämter, seiner Feldafl^c und .seines Triumphes und dann die 
Worte: 'Vixit ann. /.V« ,, Winckclmann interpretierte sie: M. Plautius rechnete nur die- 
jenigen Jahre , welche er in Ruhe auf seinem vermutlich nahe gelegenen Landhause zu- 
gebracht hatte, und schätzte das übrige vorhergehende Leben für nichts." 

Die Erklärung bt objektiv falsch, snbjektiv filr Winckelmann sehr feinnnnig. Auch 
er hatte (fie Hälfte seines Lebens verloren „in der Wildheit , in Armut und Kummer**. 
Al'cr von den T^cr'^cn imd von der Khene und vom Himmel herab .schien ihm Hoffnung 
zuzuwehen; diese Lüfte atmeten Erfüllung von Wünschen über Denken, Hoffen und Ver- 
dienen; von dem Tage an, wo er dieses Land betreten, wollte auch er nun sein Leben 
datieren; er beschlofs die Jugend sarflckzurufen und wenigstens snfrieden so sterben. 
Ja freundliche Sterne waren über seinem Leben aufgegangen und sein Geschick hatte 
sich völlig «gewendet; so trübe seine Jugend {gewesen war, so reich und schön, so ganz 
seinem Wesen entsprechend gestalteten sich die Jahre, die ihm noch in Rom zu leben 
und zu wirken vergönnt war. 

Vnnckelmanns Gönner Archinto suchte ihn xu bestimmen, hi den Dienst des Kar- 
dinals Passionei zu treten, die Stelle wäre kaum etwas anderes als eine Sinecore gewesen, 
doch Winckelmann lehnte ah, er wollte die teuer erkaufte Unabhängigkeit nicht sofort 
wied('r ruif'^ehcn. Ich kann mir nicht anders helfen, schreil)t er, ich will als ein freier 
Mann leben und sterben. Er bezog vom sächsischen iiuf eine kleine Pension von 200 
Thalern, und mit dieser hofite er leben sn können. 

Winckelmann fand nach mehr&chem Wechsel dne Wohnung auf dem Monte 
Pincio. Anfangs vcrmifstc er manches, aber im Genüsse der goldenen Freiheit die ihm 
hier zum ersten Male in seinem Leben aufgieng, setzte er sich leicht über die kleinen 
Unannehmlichkeiten des römischen Lebens hinweg und schon im Mai 1756 schrieb er : 
„Je mehr müi Rom kennen lernt, desto besser gefällt es. Rom ist der Ort, der f&r ^ 
gewisses Alter von Tag zu Tag angenehmer wird. — Ich wflnschte beständig hier bldben 
SU können. Au&er Rom ist fast nichts Schönes auf der Welt" 



*) VfL Jshiganc 1900 & 14iA 
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Winckelmann verkehrte fast ausschliefslich in den Kreisen deutscher und fran- 
sAiiacher Künstler. In ihrer Geaellacliaft besachte er die Villen der Stadt, Tivoli und 

Villa d'Este, wo man sich an den antiken Statuen und Büsten begeisterte und über den 
Vorzug der Alten und Modernen disputierte, mit ihnen erfreute er sich in den Osterien 
am Wein des Landes. Doch bald zog er sich aus ihrem Kreise zurück und schlofs sich 
eng an Raphael Mengs an. Mengs, dem er von Dresden aus empfohlen war, hatte sich 
▼on Anfang an seiner angenommen» er wohnte ihm gegenüber und er war der Hann von 
dem Winckelmann hofTen durfte , in die Geheimnisse der Kunst eingefQhrt zu werden. 
In der grausamen Lehre seines Vaters und später in strenger Selbstzucht hatte er alles 
gelernt, was sich an malerischer Technik erlernen liefs. aber die schöpferische Kraft einer 
Starken Individualität fehlte ihm, er blieb ein geschickter Eklektiker. Was ihn aus- 
seichnete war, dafs er der Routine seiner Zeitgenossen ein unablässiges -Studium entgegen- 
stellte. Sein überlegenes Können war allgemein anerlcannt, er stand auf der HAhe seines 
Ruhmes als Winckelmann nach Rom kam. Dazu hatte er unendlich viel über seine Kunst 
nachgedacht und er sprach gern und viel über sie. Winckelmann schlofs sich mit enthu- 
siastischer Freundschaft an den nicht immer liebenswürdigen Mann an, und zweifellos 
verdankt er ihm manche Förderung seiner Einriebt in die Uldende Kirnst. Auf ^ Ge- 
sprlche beider gehen die Keime und Pläne von Schriften surück, die rie in späteren 
Jahren vcröfTentlichten. 

Schon 1756 dachte Winckelmann daran, in Gemeinschaft mit Mengs ein Werk über 
den Geschmack der griechischen Künstler zu schreiben, zunächst aber wollte er als Vor- 
läufer eine BMdireibnng der Statuen im Belvedere geben. Auch andere Räne hatte er 
nnd im August 1756 ist schon von dem Versuch einer Geschichte der Kunst «fie Rede. 

Mit der Ausarbeitung der Beschreibung der Statuen des Belvedere begann Winckel- 
mann schon bald nach seiner Ankunft in Rom. Der erste Entwurf ist erhalten und wurde 
von Justi in der Bibliothek der societä Colombaria in Klorenz aufgefunden. Wie die Ge- 
danken Aber die Nachahmung von Oeser inspiriert waren, so ist dieser erste Entwurf der 
Beschreibungen eine Arbeit, an der der Anteil Raphael Mengs ebensogrols ist als der 
Winckelmanns, dessen Auge noch mangelhaft geschult, dessen Urteil noch unselbständig ist; 
doch von dieser gemeinsamen Arbeit ist fast nichts iti die späteren Beschrcil)ungen der Statuen 
übergegangen. Absicht und Ausführung beider sind grundverschieden, hier gibt Winckel- 
mann genaue Beschreibungen, anatomisch, technisch, historisch, hermencutisch, der Ton 
ist trocken und kritisch. Später sndit er rieh in die Stimmung des schaffenden Künstlers 
tu versetsen und die Beschreibung zu einem poetisch -philosophischen Sprachkunstwerk 
zu machen, das dem Leser einen analogen Eindruck macht wie das Original. Sie sind 
in Begeisterung geschrieben, in der Beschreibung des Apollo sagt er: ,,Ich vergesse alles 
andere über dem Anblicke des Wunderwerks der Kunst, und ich nehme selbst einen er- 
habenen Stand an, um mit Wflrdigk^t ansuschanen." Es ist keine Besdireibung mehr, 
es ist ehi hochi3rrischer Hymnus in erhabener Prosa. Und wenn die Ergüsse Über die 
anderen Statuen: den Torso, den Laokoon und den Antinous nicht von derselben dithy- 
ram!>ischen Begeisterung getragen sind, so hat doch jede ihren eigenen Ton und ihre 
eigene Methode, welche aus den Kunstwerken selbst geschöpft sind. Die sprachliche 
Arbeit, welche er an diese Beschreibungen gewendet hat, ist aulserordentiich und die 
Aliricht eine der des Knnstwerices adaequate VßHenng hervorzubringen ist, soweit dies 
Oberhaupt möglich ist, erreicht. Aber dem der die Statuen nicht gesehen hat, geben sie 
keine Vorstellung von diesen. Justi bemerkt: „Diese Beschreibungen, deren Stil und Ton 
Diderot mit Rousseau verglich, und die seinen Lehren einst die Herzen der neuen Heloise 
eroberten, werden heute nicht mehr sehr geschätzt. Wie ihre Spradie mehr lyrisdi ist ab 
analytisch, so rind auch ihre Gedankenverlnndungen melir ästhetisch als archaelo^sch 
und technisch. Freilich ist auch der Glanz seiner ihm als Sterne erster Gröfse vor- 
schwebenden Statuen seitdem verblafst, und solche höchste Ehrung ist kaum mehr ver- 
ständlich. Das wohl nicht blofs, weil man mit Originalwerken der besten Zeit vertrauter 
geworden ist, oder weil unser Werturteil rieh so sehr geläutert hat, sondern w^ im 
Krdslanf der Geschmadcswechsel Neigungen und Abneigungen dem Gesets des Gegen» 
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satzeSi oder wenn man sich optisch ausdrücken darf, dem komplementären Reizes unter- 
worfen sind. Gefühle verfallen durch Wiederholung der Abstumpfung, und in Ermanf»e- 
lung wirklich höherer Werte genügt ja auch gelegentlich schon das Neue, selbst das 
nunderwertige Neue, um das Alte vorflbergehend zu verdunkeln, besonders in Zeiten der 
Nervosität. So kann es nicht flbenraschent wenn man dieselben Kunstwerke, die einst 
Winckelmann als Nothelfer gegen den leeren Schwulst und Lärm des Barockstils anrief, 
nun nach hundert Jahren, mit Überzeugung als Exempcl klassischen Rarocks schildert 
und klassifiziert. Es ist leicht, sich auszumalen , in welchen Phrasen von ihnen geredet 
werden würde, wenn ihre Auferstehung in unsere Tage gefallen wäre." 

Das ist im Gänsen richtig, seit Winckelmann seine Beschreibungen abgelafst hat 
sind eineinhalb Jahrhiiiult rtc verflossen, in welchem sich die archaeologischcn und kunst- 
geschichtlichen Metlifiilcn kräftig entwickelt haben. Was wir verlangen sind e.xaktc Be- 
schreibungen, technische und stilistische .\nalyscn. Aber man mufs selbst mit der Sprache 
gerungen haben, um die Schwierigkeit anschaulicher Be.schreibungen ermessen zu können, 
um zu wissen, dafs sie doch nur eine mangelhafte Veranschaulichung gewahren können. 
Sic haben ihren Wert als Hilfemittel der analytischen Arbeit, der aesthetischen Würdigung 
der Kunstwerke können sie nimmt rmchr genügen. Allerdings suchen wir eine solche auf 
anderem Wege zu geben als Winckelmann. Der Stil von Winckelmanns Reschreibungcn 
schliefst sich echt künstlerisch dem eigentümlichen Wesen jedes Werkes an, aber was er 
gibt sfaid poetische Umschreibungen. Er arbeitet viel mit Assosiationsvorstellungen, die 
ein bequemes Hilfsmittel sind und zuweilen frappant wirken, aber doch nur eine schein- 
bare Veranschaulichung geben, indem sie an Stelle d< r ursprünglichen, dem Le.ser fremden 
eine andere geläufige Vorstellung setzen. Mit Geschmack und in strenger Beschränkung 
angewandt sind sie nicht ganz zu verwerfen, ja vielleicht nicht einmal ganz zu vermeiden, 
aber man muis sich bei ihrer Anwendung bewubt bleiben, dals sie Surrc^te sind. Sie 
sind deshalb auch ans der wissenschaftlichen Behandlung der bildenden Kfinste fast gans 
verschwunden, während sie in der der Musik noch einen ziemlich breiten Raum einnehmen. 
So hat rhili])p S])itta von ihnen ausgiebig Gebrauch gemacht. Eine Kunst, welcher die 
Begriffsbestimmtheit abgeht mag zu ihrer Anwendung verlocken, aber sie stehen nicht 
in, sondern neben dem musikalischen Gedanken und decken sich nicht völlig mit ihm. 
Se tragen nachträglich ein Programm in die Musik hinein. Umgekehrt steht fireilich die 
ganze Programmmusik auf der schiefen Ebene der Association svorstellungen. — 

Trotz ihrer Schwächen haben Winckelmanns Beschreibungen der Statuen des 
Belvedere jhren bleibenden Wert, den Justi vielleicht etwas zu niedrig einschätzt. Sie 
sind selbst Kunstwerke, sie wollen und können als solche gewürdigt werden. Was uns 
Vnnckelmann unter dem Namen Beschreibungen gibt, sind die Anregungen, die er von 
den Kunstwerken empfangen und die er in schöner Form ausgesprochen hat. 

Auch unser, der Archaelogen und Kunsthistoriker, wie der verständnisvoll nach- 
sprechenden Liebhaber Verhältnis zu den Statuen ist ein anderes geworden, sie gehören 
der Spatzeit an und das ist In unseren Tagen dne sditechte Empfehlung. Doch schon 
Winckelmann hat die Statuen nie ftlr Werke der höchsten Zelt der griechischen Kunst 
erklärt, ja er kam später zu der OberzeiiiMin-^ , dafs unter den zu seiner Zeit bekannten 
antiken Skulpturen kein Werk von der Hand der grofsen, aus den Schriftstellern l)ek3nntcn 
griechischen Meister sei. Wir wissen heutzutage aus eigener Anschauung was die Kunst 
der griechisdien Bttttezeit war. Aber es fragt sich, ob rie dem modernen Menschen 
nSher steht als die der Spatantike. Wer rieh eingehender mit dem Griechentum beschäftigt 
der wird, soferne er nicht in jungen Jahren auf der Universität von berufenen Lehrern 
in dessen Geist eingeführt wird, zunächst des gewaltigen Abstandes gewahr werflen, der 
unsere Weltanschauung von der der Hellenen trennt, er wird erst allmählig das Gemein- 
same finden und in Immer Innrere Gemdnschaft treten. Aber wie viele «ümI das? Wer 
abeir nicht durch eigene Arbeit den Griechen nahegekommen oder durch populäre Kunst- 
geschichte an seinem natürlichen Empfinden irre geworden ist der wird, wenn ich mich 
nicht täusche , Plutarch höher stellen als Thukydides und den Laokoon höher als die 
Moiren vom Ostgiebel des Parthenon, ohne' sich damit blol'szustellen. Als^ich das erste- 
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mai im Bctvcdcre vor dem Apollo stand, war meine Bewunderung grofs und ich hatte 
lebhaft das Gefühl, es sei die Antike, die uns am unmittelbarsten verständlich sei. Das 
ist freilich lange her und es maj; sich inswischen die aesthetische Bildung im deutschen 
Volke so vertieft haben, dafs die Deutschen, welche heute cum ersten Male nach Rom 
kommen, eine solche Auffassunjj belächeln. — 

Die Beschreibungen wurden nicht vcrötTcntiicht, erst spät fanden sie teilweise Auf- 
nahme in die Kuns^eschichte. Was Winckelmann abhielt, war einmal ein Sofserer Grund, 
die Publikation sollte von vorsflglichen Kupferstichen nach den Statuen begleitet sein und 
solche konnte er nicht beschaffen , dann aber erweiterten sich seine Studien und ver- 
allgemeinerten sich seine Pläne, nicht nuhr einzelne Statuen, die Stilgrundsfttse ganzer 
^italter wollte er entdecken und schildern. 

Mit diesen Arbeiten und Studien war das erste Jahr von Winckelmanns rftmis^em 
Aufenthalte vorübergegangen. Im Grunde hatte er weitergelebt und weitergearbeitet wie 
in Dresden. Er hatte fast nur in den Kreisen ausländischer Künstler verkehrt und war 
in Rom ein Fremder geblieben. Es war für ihn die Zeit geistiger Sammlung. ,.Er 
atmete , wie Otto Jahn sagt , frei auf unter den Schönheiten der Kunst, die der Traum 
seiner Jugend gewesen war; der Druck langer trüber Jahre schien nur die Spannkraft 
seiner Seele erhöht su haben , welche nun von jeder Bürde befreit im Anschauen des 
Schönen erst wahrhaft zu leben begann." Der Grund su seinen späteren Werken ist in 
diesem ersten römischen Jahre gelegt worden. 

Aber er fühlte doch, dafs die Beschränkung auf die Gesellschaft der Fremden 
seinen Plänen nicht förderlich sein konnte, die Künstler schienen ihm blind wie die Maul- 
würfe. Da ihm seine Entwürfe Jahre su fordern schienen, kam er früh auf den Gedanken, 
er müsse suchen, sich auf einen Fuls su setzen, um künfti«^ allen&Ils von der Arbeit 
( iner Hände leben 711 kömien. Dazu kamen die Krci<^nis.si' in DrutsrhlruKl . dt i Kin- 
m.irsrh der prtufsischcn .Armee in Sachsen und die Kiimahine von Dit-sden im Oktul>cr 
1700. Winckelmann mochte fürchten, die kleine Pension zu verlieren, die ihm vom König 
von Sachsen ausgesetzt war. Dies alles führte dann sum Eintritt in die italienische Welt, 
in die römische Gesellschaft. Er siedelte vom Monte Pincio über nach der Region des 
Campo de' fiori und traf nach län^jerem Schwanken als Bibliothekar in den Dienst 
Archintos , der 1756 Kardinal-Staatssekretär '^eworclen war. Winckelmann trat nun in 
näheren Verkehr mit den gelehrten Geistlichen, an welchen das Rom des 18. Jahr- 
hunderts reich war. In der Schilderung dieser eigenartigen Persönlichkeiten bekundet 
Jttsti sdne hervoragende Meisterschaft der Charakteristik; Männer von reichem, umfassen- 
dem Wissen, stille Gelehrte, welche in ihren Klosterzellen Schätze des Wissens sich an- 
ei'^nen, Weltmänner von weitem Blick und den gewähltesten Um<jan^sformen werden mit 
wenigen, sicheren Strichen lebensvoll dargestellt. . Neben den Trägern des wissenschalt- 
Gchen Lebens lernen wir auch dieses selbst kennen. Es vollzog sich in anderen als den 
uns geläufigen Formen. Diese Männer sammelten ihr Wissen zunächst und hauptsächlich 
für sich selbst, aber sie hielten es nicht geheim und teilten von ihrem geistigen Eigen- 
tum, das wir heutzuta'^c so än'^stlich hüten ohne Bedenken mit. Nun hat wohl der eine 
und der andere dicke Bände herausgegeben oder vorbereitet , aber der Zweck ihrer 
Studien war nicht, Bücher oder Artikel in SSdtschriften, deren es glücklicher Weise noch 
sehr wenige gab, su schreiben, man liebte und pflegte vielmehr die persönliche Mit- 
teilung. 

Eine Form dieser Mitteilung gebrauchen und mifslirauchen auch wir noch, die des 
Vortrags, (jelehrte Vorträge w urden in den Akademien gehalten , deren Benedikt XIV. 
gleich vier gegründet hatte, eine Akademie der Papsthistorie, eine der Liturgie, eine der 
Kcmsilien und eine für römische Geschichte und Pro&naltertümer. Eine andere Form 
waren die gelehrten Konversationen, die einzi'^^e Erholung <I> 1 ernsten, fast sämtlich dem 
geistlichen Stand angehörenden Gelehrten, der Ersatz für die Formen des wissenschaft- 
lichen Verkehrs, welche in Kom nicht gedeihen konnten, z. B der Journalistik oder des 
üffentlichen Lehramtes. Die Alten befriedigten hier ihr Bedürfnis der Mitteilung, die 
Jungen bewarben sich um Zutritt, um zu profitieren. Manche Werke, die den literarischen 
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Ruhm ihres Verfassers begründet haben , sind aus geschickter Benutzung solcher Kon- 
venation«ii lienrorgcgangen. Uns ist diese Form des wissenschaftlichen Verkehrs, deren 
Glansseit das Ende des 17. und der Anfiuig des 18. Jahrhunderts war fremd geworden. 

Ihr Erlöschen ist gleichwohl ein Verlust. Es kann ja nicht übersehen werden , dafs in 
solchen Konversationen mehr Wissen als Wissenschaft zu Tage tritt, und dafs nicht lauter 
allseitig erw^ogene Ergebnisse methodischer Forschung vorgetragen werden , es werden 
Stets mehr einselne Beobachtungen und Thatsachen mitgeteilt werden; aber anderseits 
hat doch gerade die swanglose mflndliche Aussprache, namentlich wenn de von geistvollen 
und redegewandten Personen geführt wird, ihren hohen Reiz und wird auch ernster 
wissenschaftlicher Thätigkcit zu Gute kommen 

Auch Winckclmann sucht nun solche Adunanzcn auf um zu lernen und gewifs 
haben sie ihn gefördert ; er wird nun heimisch in Rom und f&htt ddt physisch und 
moralisch als Römer. Da er nun Mondgnori und Kardinäle su seinen Freunden sAhlte. 
konnte er nicht vermeiden als Abate zu erscheinen: ein über eine sdhwarze Binde ge- 
schlagener htauer Streifen mit ucifsen Händchen, seidener Mantel, nur so lang wie der 
Rock, und sammtenes Unterkleid. 

Das grofse archäologische Ereignis des 18. Jahrhunderts war die Entdeckung von 
Herculaneum. Seit dem Jahr 1738 waren die Ausgrabungen im Gang, sie hatten kost- 
bare Skulpturen zu Tage gefördert, eine ganze Papyrusbibliothek war tl^funden worden, 
die wichtigsten Ergebnisse hatten sie für die Kenntnis der antiken Malerei Hie Kunstwerke, 
welche zu Tage kamen, wurden in der königlichen Villa in Portici aufgestellt. Der König 
liefs eine Publikation vorbereiten und gestattete nicht, dafs von anderer Seite etwas ver- 
öfTentlicht werde. Auswärtigen Gelehrten wurde deshalb der Zutritt und das Studium 
dieser Sammlung nicht leicht gemacht. Aber die oflisielle Publikation liels lange auf sich 
warten. Schon bei W^inckelmanns Abreise haften einige seiner Freunde am Dresdener 
Hofe die Hoffnung, «lurch ihn ausfiihrliche Berichte OIht die herculanischcn Alter- 
tümer zu erhalten, Winckclmann selbst erwartete von der Reise nach Neapel die wich- 
tigsten Aufschlösse für seine Studien. Schon bald nach seiner Ankunft in Rom sprach 
er von ihr, aber erst imTebruar 1758 kam sie zur Ausfthmng. £r liatte ndi die besten 
Empfehlungen verschafft, ja er war der Königin, einer Schwester August TT!., von diesem 
direkt cmjjfohlen ; er holTlt sn^ar, hei der königlirhen Publikation Verwendung zu finden. 
Aber die Aufnahme war frostig und entsprach nicht den Erwartungen. Man kam ihm 
mit Hifstrauen entgegen. Nur gegen das Versprechen, nichts su suchen noch zu ver- 
langen, vermittelte ihm der Beichtvater der Königin, ein Deutscher Namens Hiltebrand, 
eine Audienz bei dieser. Der Ktmtg, der Ihn f&r einen sächsischen Mater hielt, welcher ge- 
kommen sei, um in seinem Mu.seum zu zeichnen, gab Refehl, dafs er an Ort und Stelle 
nichts zeichnen und notieren dürfe, gestattete aber, dafs er alles nach seinem Verlangen 
sehe. So erhielt er am 27. Februar eine Pemiefs zum Besuch <tes Museums und verweilte 
nun vier Wochen in Portici. Pater Antonio ^aggi, der mit unendlicher Geduld die ver- 
kohlten Papyrusrollen der in der Villa des Philosoiihen gefundenen Bibliothek aufrollte und 
entzifferte, eine jahrzehnte lange .'\rbeit, die der klas^i^^chen rhÜitloi^nc" nur karglichen Ge- 
winn brachte, und der als .N'orditaliencr von den Nca[)(»litanern gemieden und mit Mifs- 
trauen behandelt wurde, freute sich, einen Römer, einen Freund seiner römischen Freunde 
begrflfsen und unterstfltzen zu können, er bot ihm Wohnung bei sich an und täglich 
gingen sie zusammen ins Museum, wo jeder seine Studien betrieb. Winckelmann surhte 
möglichst vi< l seinem Gt dfichtiiisse einzuprägen. Man erwartet , dafs ihn vor allern die 
herculani.schcn Genialiic interessiert und angesprochen hatten , aber was er damals 
und später über diese Gemälde geschrieben hat, entspricht den Erwartungen nicht. Es 
wäre unbillig, vorauszusetzen, dafs Winckelmann auf Grund des noch relativ unvollständigen 
Materials, welches zu seiner Zeit von den herculanischcn Malereien vorhanden war, 
deren Bedeutung für die Entwirkelun'^<~f^cschichtc der Komposition in der gesamten an» 
tiken Malerii erkennen sollte, es bedurfte mehr als eines Jahrhunderts arch-aolc^ischer 
Forschung und der reichen Ergebnisse der Ausgrabungen von Pompeji zur Erkenntnis 
der stilistischen Entwickelung der italischen Wandmalerei und zum Nachweise, dals in 
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Video dieser Wandgemälde tutdk Motive aas der BIflteseit der griediischen Malerei fort- 
leben, aber anch dem ktastlerischen Wert der hercalaniaciien Malereien ist Winclcel- 

mann nicht ßerecht geworden. Wohl lobt er einzelne Bilder, wie die Tänzerinnen und 
die Crntnuren , auch ist ihm in der Gruppe des Achilles und Cheiron die coloristischc 
Ge^hicklichiccit nicht entgangen, aber über die anderen Gemälde aus der Basilika von 
Hercolaneuni w^ls er fiMt nur tadelnde Bemerlcungen su machen. Wit einst in der 
Dresdener GaDerie, so trat er noch mehr diesen StQdcen mit viel su sprflden, plastischen 
Begriffen gegenüber. Man begreift freilich: ein an die präzisto Formen des Marmor, an 
•eine scharf abf^ewogencn Verhältnisse gewöhntes Auge .... mufste sich schwer finden 
können in diese ganz frei und flüchtig hingesetzten, zuweilen etwas zerflossenen Formen ^ 
es fragte : Ist das antik. Auch die phantastischen Architekturen, welche auf die Wflnde 
gemalt waren und weldie mit den Regeln des Vitruv so wenig flbereinsUmmten, sprachen 
ihn nicht an. Er schreibt darüber: »In gemalten Verzierungen war man damals aber auf 
irn Übeln Geschmack verfallen, wie sich Vitniv hckla^t, dafs man, dem Endzweck der 
Malerei entgegen, welcher die Wahrheit oder Wahrscheinlichkeit sei, Dinge wider die 
Natur und gesunde Vernunft vo^estellt, und Falftste von Stäben auf Rohr und auf Leuchter 
gdtant, die unförmlich lange und spillenf&rmige Säulen, wie der Stab oder der Leuchter 
aus dem Altertum ist, dadurch vorstellen. Einige Stücke von idealen Gebäuden aus den 
betcolanischen Gemälden können den verderbten Geschmack beweisen.« 

Nicht ohne Bitterkeit spricht sich Justi darüber aus, dafs sich Winkelmann durch 
einige pedantische und gelehrte Erbärmlichkeiten mit den anmutigen Gebilden abfindet, 
dw viellticht der letste grfine Trieb waren am absterbenden Stamm der Kunst; in denen, 
vS&ten wir es nicht anders aus der Chronologie, uns die Grazie der griechischen Piuul- 
tasic in ihrem unverwelklichen Hlütenglanz erscheinen würde. Er deutet al)cr auch an, warum 
Winckelmann <^rade so und nicht anders urteilen mufste. Winckelmanns Kunstempfinden 
•ttnd im Gegensatz zu der Kunstrichtung .seiner Zeit, ein Protest gegen diese war seine 
erste Schrift gewesen. Die ernste und reine Kunst der Renaissance war in ein anmutig, 
veichliches Formenspiel ausgelaufen und schon stellte sich ein Überdrufs an diesem ein, 
lu «leisen Wortführer Winckelmann sich machte. Man verlangte nach {gesunderen, ein- 
facheren Zuständen, nach einem ruhigeren, remercn, ge.sctzmäfsigen Schönen. Form und 
Abb suchte man, aber schon im Einförmigen und Regelmäfsigen, im Kahlen und Trockenen 
Wüte man rieh frei und leicht Und eben als man sich eine Methode ausgesonnen hatte, 
den Griechen ähnlich zu werden, kamen diese Werke su Tage, die letzten Klänge an- 
mutiger l'hantastik aus der alten Welt. Winckelmann mochtt- fühlen, dafs was hier zu 
Tage trat das Rococo des klassischen Altertums war und er konnte an der Antike nicht 
anerkennen, was er an der modernen Kunst bekämpfte. 

In Neapel war die fomesisdie Sammlung auf Capo di Monte und in dieser die 
{riechischen Mflnzen ein Hauptanziehungspunkt für Winckelmann. Auch zu gelehrten 
Konversationen, welche in Neapel noch zahlreicher und geistig belebter waren als in Rom, 
bad er Zutritt. 

Konnte sich Winckelmann mit den Grottesken nicht befreunden, konnte er über- 
liaupt der herculanischen Wandmalerei nicht gerecht werden, so iühlte er sich in den 

ernsten und strengen dorischen Tempeln von Pästum sofort heimisch. Sie waren völlig 
verschollen gewesen und erst sechs Jahre vor Winckelmanns Reise wieder aufgefunden 
worden. Unter allen Architektur-Kindrücken, welche wir in Italien i rfahren, ist der des 
Pofsen Tempels von Pästum einer der mächtigsten, wenn nicht überhaupt der gröfste. 
Aber wenn wir nach Pästum kommen, sind wir durch die Schule der griechichen .Ord- 
nungen gegangen und haben sie uns am Zeichentische eingeprägt und durch Photo- 
Kf'il'hien wenigstens eine .Ahnung von der Gröfsc dieser Bauten aufgenommen Kür die 
Leute des IS Jahrhimdrrts, die, oljzwar zum Tel! als Gciitu-r, in der Welt des Rococo 
kbten, war der Anblick fremdartig. Auch Goethe bekennt: »Ich befand mich in einer 
«QHIg fremden Welt .... Nun sind unsere Augen und durch sie unser ganses inneres 
Weien an schlankere Bauten herangetrieben und entschieden bestimmt, so dab uns diese 
*tnin|rfiBn, kegelförmigen, enggedrängten Säulenmassen lästig, ja furchtbar erscheinen.« 
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Anders Winckelmann; er nennt diese Oberbteibsel wiederholt »das Erstmnnendste und 
Liebste, das was mir das EhrwQrdigste ans dem gansen Altertom ist, xagleidi hilt er sie 

nach ihren eigentflmlichcn Formen für das Älteste, was wir in der Baukunst anfser der 
Ägyptischen besitzen«, Urteile, die bemerkenswert sind als Zeugnisse, wie ihm grie- 
chische Formen selbst in so herber und für viele abstof^endcr Ausdrucksweise sympathisch 
sein konnten. Hier fafste er den abenteuerlichen Plan, die ganse sflditalische Kflste, wo 
die berühmten Städte von Grolsgriechenland waren und wo er noch Reste von diesen 
so finden hoffte, zu Fufs zu durchwandern. In diese Reisepläne fielen Briefe, die meldeten, 
dafs der drciundachtzigjährige Pajist dem Tode nahe sei. Winckelmann eilte nach Rom. 

Am 2. Mai 1758 starb Benedikt XIV. Das Conclave dauerte vom 9. Mai bis zurn 
6. Juli. An&ngs hatte Archinto die meiste Aussicht, gewählt su werden, später Annibale 
Atbani, von beiden hoffte Winclcelmann Gutes ftlr sich; aber su allgondner Oberraschnng 
fiel die Wahl auf den Kardinal Rezzonico, einen Venesianer, der frflher Erzbischof von Padua 
fjewesen war. Für die Kunst schien unter ihm wenig zu erwarten, und Winckelmann, 
dessen Reiselust in Neapel neu aufgeregt war, legte keinen grofscn Wert mehr auf eine 
Anstellung in Rom. Allerlei Reisepläne, sogar eine Rficlckehr nach Dresden wurden er* 
wc^en, daneben die literarischen Arbeiten fortgesetst; alle Pläne und Arbdten aber 
wurden unterbrochen durch eine Einladung des Barons von Stosch, einen Katalog der 
Gemmcnsammlunj.; seines Oheims zu bearbeiten Der ältt rc Stosch war nicht nur Sammler, 
sondern auch ein hervorragender Kenner, und Winckelmann war zu seinen Lebzeiten 
mit ihm in Korrespondenz gestanden. Stosch hatte ihn dem Karcfinal Alexander Alban! 
empfohlen, noch mehr, er hatte ihn zum Herau^ber seines Lebenswerkes auaersehen 
und ihn damit zum Erben des Schatzes von Wissen gemacht, der in den Benennungen 
und in der Ordnuu^ der Gemmen nieder^eiefjt war. Unmittelbar nach dem Tode Stoschs 
lud sein Neffe Winckelmann ein, auf sechs Monate in seinem Hause Wohnung und Tisch 
zu ndunen. Das war vor der Reise nach Neapel gewesen ; nun traf ihn eine neue Ein- 
ladung und Anfang September reiste er nach Florenz. 

Das Gemmenkalünet des Barons von Stosch war die berühmteste Sammlung dieser 
Art, es umfafstr .1444 Steine, von u eichen riS.s mo<krii sind und 280<i<t Sclnv cfclabdrücke 
von solchen. Was blosch von Winckelmann verlangte, war ein kritischer Katalog der 
Sammlung, als eine vollständige Originalarbeit Winckelmanns ist er aber nicht durch- 
geführt, denn eine solche hätte Jahre beansprucht, es wurden nur die wichtigsten, die 
schönsten und die schwer zu erklärenden Steine beschrieben, die anderen blofs aufgezählt. 
Als Grundla<^e diente der von Stosch aufgestellte Katalog, er wurde von Winckelmann 
mit Berichtigungen, Vorschlägen, Noten und einigen ausführlichen Excursen vermehrt. 
Die Arbeit wurde nicht in Florenz, sondern in Rom vollendet. Winckelmann macht in 
dieser »Description« zum ersten Male Andeutungen Ober .die Stilwechsel der antiken 
Kulturvölker und die Perioden der Kunst unter den Griechen. Die Stoschische Samm- 
lung wurdt spater von Friedrich dem Groisen für Preulsen erworben und ist heute im 
Berliner Anti(|uarium. 

Noch einige kleinere Außiätze hat Winckelmann während seines Aufenthaltes in 
Florens geschrieben, sie waren fUr die von Christian Felix Weilse redigierte Biblioüiek 
der schönen Wisstn.srhafti ii I cstimmt. Wichtig sind darunter die »Erinnerung über die 
Betrachtung der Werke dci Kunst« und »Von der Grazie in Werken der Künste. Sie 
gehören zu dem Anziehendsten, was er geschrieben hat und behandeln die höchsten 
Themen der Kunstlehre. Die Grundsätze, welche er aufstellt, die Definitionen, welche 
er gibt, sind indels nicht auf das ganze Gebiet der Kunst anwendbar, sie sind von der 
Kunst der Griechen abstrahiert und nur für sie giltig, ja auch für sie nicht in ihrem 
vollen Umfang. Auch diese Lehren sind nur im Zusammenhang mit Winckelmanns Stel- 
lung zur Kunst des 18. Jahrhunderts richtig zu würdigen. 

Am 30. September 1758 starb Winckelmanns Patrun, der Kardinal Archinto. Fast 
gleichzeitig mit dieser Nachricht erhielt Winckelmann den Antrag, als Bibliothekar in den 
Dienst des Kardinals Albani zu treten; eigentlich sollte er sie in Ordnung bringen, aber 
er hatte keinen Augenblick Zeit dazu. »Meine Beschäftigung mit der Bibliothek Clemens XI. 
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besteht in deren Gebrauch < Der Gehalt entsprach der Mühe, zehn Srudi monatlich und 
gelegentlich ein Geschenk, daneben aber hatte er freie Wohnung im Paiazzo Albani alle 
qoattro fontane. Er bewohnte vier kleine Zimmer, die er selbst möbliert hatte. »Der 
Palast, wo ich wohne, ist in dem schönsten Ort von Rom, nnd meine Zimmer haben die 

schönste Aussicht in Gärten, in alte Trümmer, über Rom hin bis auf die Landhäuser von 
Frascati und Castcl Gandulfo.« Er hoffte auch, dafs hier der beständige Sitz seim r Ruhe 
sein werde und dafs er selbst nach dem Tode des Herrn bleiben könne. Es blieb der 
Sitz seiner Ruhe nicht bis su des Herrn, aber bis zu seinem eigenen Tode. 

Mit dem Eintritt in das Albanische Haus >beginnt fikr Winckelmann die schönste 
Zdt seines Lebens: eine SEeit der Entschädigung; Jahre, wo es dem Menschen selbst 
scheint, dafs sie früheres Leiden aufwiegen , ja dafs man dies billii;er Weise als vnraus- 
^»ezahlten Preis für eine so herrliche, wenn auch kürzere Lebenshälfte übernehmen mufste. 
Denn im Glück wird das frühere Elentl unverständlich, ein unwirklicher Schatten.« 

Alessandro Albani war der weltlichen Laufbahn bestimmt und Oberst eines päpst- 
Bcben Dragonerregiments gewesen. Nach seines Vaters Tode folgte er dem Wunsche 
adnes Oheims Clemens XI. und wurde Abate, später Nuntius in Wien und 1721 Kardinal. 

Allein inneren Beruf zum geistlichen Stande hatte er nirlit und die Priesterweihe hatte 
er nie empfanden. Kr war kein Gelehrter aber ein Kenner und bepeistertt r Verehrer 
des Altertums und ein Sammler in grofsem Stil. Von Jugend an hat er gesammelt, schon 
1728 Tcrlcanfte er in Geldbedrängnis zweionddreifsig gute Antiken an den Kurfilrsten 
xoa Sachsen und bald darauf seine gans bedeutende Sammlung an den Papst, sie bildete 
den Anfang des capitoUnischen IMust ums. Aber schon nach wenigen Jahren begann er 
von neuem zu sammeln und liaUl war die zweite Sammlung gröfser als die erste. Nun 
taiste er den Gedanken, seinen Antiken einen Ort und eine Umgebung zu schaffen , die 
nit ihnen auf gleicher Höhe stflnde, so entstand die Villa Albani vor Porta Salara (seit 
1746) mit ihren herrlichen ausgedehnten Gartenanlagen, bis vor wenigen Jahren eine der 
sdiOnsten unter den römischen Villen. Noch war sie unvollendet als Winckelmann in 
den Dienst des Kardinals trat, der Plan wurde stets erweitert, so entstand der gröfste 
Teil unter Winckclmanns Augen , ja mehr oder weniger unter seiner Mitwirkung. >£s 
nite schehien, er batie i&r midi, er kaufe Statuen fOr mich; denn es geschieht nichts, was 
idi nicht billige.« Was mochte er sich mehr wflnschen. Und doch war ihm noch mehr 
bescbieden, der Kardinal war ihm nicht nur ein Herr, sondern bald ein vertrauter Freund. 
»Wir sind«, schrcilu er schon am 24. Juli 1759, >so vertraute Freunde zusammen, dafs 
ich des Morgens auf seinem Bette sitze , um mit ihm zu plaudern. . . . Ihm oilenbare 
kb die gehdmsten Winkel meines Herzens, und geniefse von seiner Seite eben diese 
Vertraulichkeit« Zuneigung des Kardinals war zeitraubend. Winckelmann wurde 
mehr als früher in die römische Gesellschaft gezogen, wohl war der Kardinal nicht mehr 
jiuig und fast erblindet, aber auch jetzt noch pflegte er die Gesellschaft zu em{>rangcn 
und zu besuchen, und der Aufenthalt in der Stadt wurde durch Villeggiaturen in den 
ABianer Bergen nnd am Seegestade unterbrochen. 

In der regen Bauthätigkeit und im Eifer des Sammelns nahmen Winckelmanns 
Stadien Aber die antike Kunst ihren Fortgang; 1761 erschienen in Dresden die An- 
BKrlnngen über die Baukunst der .Niten. Zweierlei Bestandteile liegen in dieser Schrift 
bsinounen: die auf Hi!)lioth( kcn, Reisen, im Verkehr gesarnmciten »seltenen Anmerkungen« 
■rt dann die Acslhetik der Baukunst. Erstercs sind literarische beitrage zur Geschichte 
der Baukunst. Weil er zu wenig von griechischer Architektur gesehen hatte sah er da- 
von ab, sie in der Kunstgeschichte zu behandeln und gab hier Einzelnes ohne syste* 
roatischen Zusammenhang. Die .Aesthetik aber ist mehr ein gegen (U ii Barock gerichtetes, 
aus seiner Auffassung der griechischen Arrliitektur .iti;^u h ii< tes künstlerisches Glaubens» 
l>ekenntnis, als eine streng wisscnschaliliciie Untersuchung, wie ja das Spekulative nie- 
^"h Winckelmanns Sache war. Aus der Stimmung der Zeit hervorgegangen hat sie auf 
diese surOckgewirkt, für uns hat sie nur noch historisches Interesse, denn unsere Auf- 
f»nag vom Wesen der Baukunst ist eine ganz andere, viel weitere geworden. 
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Aber die rdche und anregende Thltigkeit in Rom brachte Winckelmanns Reise- 
lust niclit zum Schweigen. Griechenland war das Ziel seiner SehnMicht, mehrmals ttand 

ihm die Möglichkeit einer griechischen Reise in Aussicht, aber sie ist niemals zu Stande 
gekommen , sowenig wie die nach Calabrien und Sizilien, doch Neapel hat er in den 
Jahren 1702 und 1764 wieder gesehen. 176'J war er mit dem Grafen Heinrich von Brühl 
da, der interessierte nch wenig für Altertflmer und Winclcelmann hatte viel freie Zeit. 
Seit seiner Abreise waren in Herculaneum treffliche GemSide und plastische Werke ge* 
funden worden und in Pompeji waren die Ausgrabungen in Gang gekommen. 

Über das, was er auf der Reise mit dem Grafen Brühl gesehen, hat Winckelmann 
in dem >Scndschrcibcn< an diesen berichtet. Es i^t in Castel Gandolfo niedergeschrieben, 
ohne gelehrte Hifemittel, nach Aufzeichnungen aus dem Gedächtnis, und auf Grand einer 
vielfach beschränkten Anschauung, aber alles auf Grund eigener Anschauung. I^ge 
der alten Orte, deren Verschüttung, die Entdeckung, die Bauten, die beweglichen Kunst- 
werke und Geräte und die Schriften werden l)esi)rochen, auch was dem Autor pikantes 
und lächerliches aufgcstofsen war, wird mit Behagen erzählt. — 

IKe Nachricht von neuen bedeutenden Funden in Heicalaiienm und Pompeji f&hite 
Winckelmann 1?64 wieder nach Neapel, damab konnte schon nichts mehr in Italien von 
Altertümern auftauchen, ohne dafs er dabei sein wollte, um der Welt davon Nachricht 
zu geben; das geschah in den »Nachrichten von den neiiesU n herculanischen Entdeckungen 
an Heinrich Füfsli in Zürich«. Noch hatte er alles ungehindert besichtigen können. Nun 
aber erschien 1764 eine französisclie Obersetzung des Sendschreibens, welche auch ihren 
Weg nach Neapel fond und einen gewaltigen Sturm erregte, nicht nur der Hof war ge> 
kränkt, auch seine persönlichen Freunde fielen ab wie reife Feigen bei der Tramontana. 

Vor der H.md war es mit Neapel vorl)ci. 

Winckelmanns Ansprüche an äufsere Behaglichkeit des Lebens waren bescheiden, 
gleichwohl war die Stellung beim Kardinal Albani so unzulänglich, dafs er sie nicht als 
endgiltige Lebensstellung betraditen konnte. So sehr er sich in Rom eingelebt hatte, 
so trat er doch immer wieder in Verhandlungen mit deutschen Höfen. Ott waren sie 
dem Abschlufs nahe, aber immer wuriU n sie wieder vereitelt. Und wenn diese deutschen 
Aussichten zerflossen, tauchte immer wietier der Gedanke des Eintritts in den Priester- 
stand auf. Da starb am 30. März 1703 der Abatc Ridolhnu Venuti, der Antiquar der 
apostolischen Kammer und Oberaufseher aller Altertflmer in und um Rom. . Man machte 
in dieser Stelle wohl die ersten AnH-inge staatlicher Denkmalspflege erkennen; allerdings 
in Beschränkung auf den Handel mit Antiijuitäten und Kunstwerken. Die Stelle ist eine 
Gründung des 16. Jahrhunderts vinil war von Paul III. 1534 dem Latino Giovenale Manctti 
erteilt worden. Unter Clemens XI. erhielt sie erneute Bedeutung indem der Papst, alte 
Verordnungen erneuernd, ein Verbot der Ausluhr von Kunstwerken erliels. Funde von 
Altertflmem mnl^en dem Kommissar der Altertflmer angeseigt und durften nur mit 
seiner Erlaubnis verkauft werden. Am 9. April wurde Winckelmann zu Venutis Nachfolger 
ernannt. Von nun an sah er die M«)glichkeit seines Bleibens in Rom ; mit dem fast eben 
so hohen Gehalt vom Kardinal hat er sein »notdürftig Brot« für die übrige Lebenszeit. 
Eine Beigabe, die ihm unerwflnscht war, dk sich aber nicht gans abschfltteln Heb, war 
die Verpflichtung vornehme Fremde in Rom su Ähren. Im flbrigen begegnen uns unter 
den mannigfaltigen Thätigkeiten dieser Jahre nur selten Spuren, dafs er die amtlichen 
Rechte und Pflichten seiner Stelle auszuüben Gelegenheit fand. Unter den Fremden, welche 
er führte, waren Leute aller Nationen, vorwiegend Engländer. Nähere Beziehungen ergaben 
nch indes nur su einigen ScilweisOTn und dne enthusiastlsdie Freundschaft widmete er einem 
lievllndischen Edelmann, Friedrich Reinhold ^on Berg. Als Denkmal seiner Freundschaft 
widmete ihm Winckelmann eine kleine Schrift, in der er den Hauptpunkt der Ästhetik 
des Jahrhunderts, den guten Geschmack oder die F.lhigkcit der Empfindung behandelt. 
Es ist keine Auseinandersetzung mit den Theorien, sondern die Erfahrungen eines bloüsen 
Beobachters. Diese Schrift ist 1763 geschrieben, sie ist der unmittelbare Vorliufisr der 
Kunstgeschichte und ergänzt diese. Dort war System und Geschichte der schönen Form 
geschildert, hier wird die psychische Funktion, das Organ ftlr ihre Auffassung behandelt 
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1764 erschien die Geschichte der Kunst des Altertums, das Werk welches die 
VTmeMcbaft der Kunstgeadiidite beiladet, welehe« dem Ruhme Winckebnanns ewige 
Draer verliehen hat, ein mtmumepttum aart peremdus. Die Idee der Arl>eit geht in das 

erste Jahr von Winkelmanns Aufenthalt in Rom surfldc, vor <!cn Reisen nach Florenz 
und Neapel war die erste Bearhcitung fertig, eine zweite Bearbeitung, Ende ITül im 
Ganzen vollendet, traf im Frühjahr 17ö2 in Dresden ein, erschien aber in Folge des 
Krieges erst vor Weibnachten 1763 hn Drnck. Sofort nach dem Erscheinen schien ihm 
dae neue Ausgabe notwen^ und weil diese nicht sofort mögfich war, gab er 1766 
seine Zusätze und Verbesserungen gesondert horans. Die Vorarbeiten für eine zweite 
Ausgabe, welche erst nach seinem Tode in Wien erschienen ist, sind von deren Heraus- 
gebern benutzt worden. Winckelmann ist aJso mit den Arbeiten an der Kunstgeschichte 
üe Sit völligem Abschlufs gekommen. Dies lag auch in der Natur des Werkes : es enthielt 
Diage, mit denen nie abzuschlielsen ist mid solche, Aber die eine erste Intuition den 
Berufenen erleuchtet. Das eine liegt in dem, was man später den Geist der Antike und 
damals griechichcn Geschmack nannte; es ist zugleich dasjenige, worin Winckelmanns 
e^entümlicher Genius, seine Empfindungsweise zu Wort kommt, Grundzüge, an denen 
die Werite des Altertiims alle mehr oder weniger tdlhaben. Es ist das philosophische. 
Das andere eigentlich historische ist bei einem beweglichen Forschergeist, einer uner- 
schöpflichen Fundgrube gegenüber, und bei unablässigem Lesen der Alten unvermeidlich 
in stetem Werden begriffen. Aus diesem Grunde hat ja auch Brunn seine griechische 
Kunstgeschichte die wir Jahre lang sehnlichst erwartet haben nicht zum Abschlufs 
gebracht i 

Audi formal steht die Kunstgesdiichte als eine sehr ungleiche Arbeit vor uns: 
cta GcmSlde, in dem einige Figuren blufse Umrisse geblieben sind , während anderen • 
die ausgesuchteste Vollendung beschieden war, klassische Kapitel, würdig der Nachwelt, 
und ganz Provisorisches, Not- und Ausfüllungskizzen. 

Winckelniann hatte nun das beste, was <ter Welt tu sagen hatte , gesagt. Ein 
Ton der Beruhigung mufste dch Ober die folgenden Jahre verbreiten, die ihm noch zu- 
SOählt waren im hohen Rom; wenige waren es. Diese seine Ruhe wäre indes für 
manchen anderen gleichbedeutend mit angestrengter Thätigkeit gewesen. Die Arbeiten 
<ui der Kunstgeschichte waren ja mit der Herausgabe nicht beendigt, dafs 1766 seine 
Aamerfcnngen über die Geschichte der Kunrt erschienen, habe ich schon erwähnt. Schon 
1764 führte er einen Plan aus, den er aus Dresden mitgebracht hatte, den Versuch einer 
Allegorie, besonders für die Kunst. Die Schrift windet sich, wi> h i T.ti I sagt, an die 
Künstler und enthält weder eine feste Theorie der .Allegorie, noch eine Geschichte der- 
selben, sondern es ist eine, hauptsächUch aus antiken cjuellen gezogene Sammlung von 
Von chr i ften und Beispielen« Das Buch hat fllr uns kaum noch Bedeutung, aber auch 
nr Zeit seines Erscheinens entsprach es den Erwartungen nicht. 

Das waren die letzten Arbeiten, welche Winckelmann in deutscher Sprache ver- 
öffentlicht hat, schon 1767 erschien sein zweites Hauptwerk, <lie ^Monumetttt inediti dt 
Micküa*. Ein Werk in italienischer Sprache, für Italiener be.stimmt. Auf sie war 
berechnet die Auswahl der > dunkelsten Mythologie«, der »schweren Punkte in den 
Gebräuchen und der alten Geschichte«, der »seltenen Vorstellungen« in denen »emättiaiu» 
tteckt. Der Plan entstand in der Zeit, die ihn in die ardiaeologische Deutungskunst 
hineingezogen hatte, nach dem .Stoschischcn Katalog, 17M gewann er feste G< sta!t Anfangs 
wollte er hundert Kupfer mit Erläuterungen geben, aber t^nde 1765 war ihre Zahl auf 
tveihundert gestiegen. Das Werk ist auf V^nckelmanns eigene Kosten hergestellt und 
in Selbstverlag erschienen. Es besteht aus zwei Teilen, einem »Trattato preliminare«, 
mcT Bearbeitung der Kunstgeschichte für römische Leser, für italienischen Geschmack 
und für italienische Bedürfnisse, vereinfacht tmd zusammen^czot^cn . dann aber doch 
»icder mit neuen Zusätzen und Episoden bereichert. Dk rastlose Bemühung, die Leere 
<kr Denkmäler auszufüllen, zeigt sich in der Behandlung der griechischen Kunst. Die 
Bntptsache aber ist die Erkiftrung der Denkmäler. Sein gröistes Verdienst liegt in der 
Methode, es ist für alle Zeiten von grundlegender Bedeuttmg für die Hermeneutik der 
antiken Denkmäler. 
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Die erste Maxime war, dafs die Alten in ihren Werken, sonderlich Reliefs von 
mehreren Figuren, keine mülügen oder »blofii idealischen« Bilder entworfen haben, d. h. 
solche, die keine bestimmte Geschichte vorstellen. Nicht als wenn Erfindungen, Spiele 

' der Laune tjanz fehlten, aber es müssen unverkennbare Anzeichen solcher Phantasien 
da sein. Die Stoffe antiker Bildwerke sind im mythischen Cvklus von der Thcoj;<5nie 
an bis zum Ende der Odyssee zu suchen. Eine Ausnahme machen die Thatcn Alexanders, 
die dßentlichen Kaiserdenkmäler, die sagenhafte römische Urgeschichte und die Bilder 
der Mfinzen. Dieser Grnmdsats bedeutete für die damalige Archaeologie, besonders die 
italienische, eine förmliche Revolution. Man hatte die Gegenständr der Reliefs allgemein 
in römischer Geschichte imd Sitte Rcsucht. — In der Deutung der ein/einen Denkmäler 
kam ihm seine grofse Helescnheit in den griechischen Autoren sehr zu Statten. \\ inckel- 
mann hat die Forderung, die Kunstwerke aus der Mythologie zu erklären, überspannt; 
er sucht Mythenszenen auch in Bildern des tSglichen Lebens und wiederkehrender Kaltos- 
handlungen. Manche Irrtümer waren in der Unzulänglichkeit des Apparates begründet, 
andere in FIfichti<;kcit und l'n^cduld Schon der Umstand, dafs das Werk ins Einzelne 
ging, erleichterte das Einsetzen tler Kritik, man konnte Fehler und Flüchtigkeiten nach- 
weisen. So war die Aufnahme in Deutschland zwischen Anerkennung und Kritik geteilt. 
In Italien war der Erfolg ein ungeteilter. Wie schienen die eigenen Leistungen dagegen 
staubiger, meschiner, leerer Plunder. 

Ein gröfseres Lob, als alle Urteile der Meister spricht dem Werke seine Wirkung. 
Erst seit dem siegreich durchgeführten Grundgedanken kann man der archaeologischen 
Erklärung eine gewisse Grundlage zugestehen. >Alle Denkmale des Werkes fast ohne 
Ausnalune«, sagt Welcker, »sind mehr oder weniger im Stich wiederholt, oder ia der 
' Erklftnmg berichtigt, oder werden zur Erklärung anderer Monumente und sarVergleichang 
in unzähligen Stellen aufgeführt, so dafs vielleicht nie wieder ein ihnliches Bach eine SO 
ausgedehnte und eint^reifendc Wirkung äufsern wird.c 

Em dritter Band der Munumenti, den Winckelmann vorbereitet hatte, ist nicht mehr 
erschienen. In den lotsten Jahren seines Lebens beschlftigte ihn die Vorbereitung einer 
neuen Ausgabe der Kunstgeschichte. Sie ist 1776 in Wien in einer inkorrekten Ausgabe 
erschietu n. Als neue Eösung der Aufgabe von höherer Eingeht aus, ja selbst als Ver- 
arbeitung der neuen Zusätze mit dem früheren Kern, kann sie kaum bezeichnet werden. 
Das Neue wird in das Fachwerk des Alten an passenden Stellen eingeschoben, obwohl 
der Zusatz oft umfangreicher ist, als der Kern. 

Die grofsen wissenschaftlichen Arbeiten Wincketmanns, Ergebnisse der strengsten 
gebtigen Konzentration sind entstan lcn nr.u:r vielerlei Zerstreuungen und Abhaltungen, 
welche ihm Beruf und Ruf in den Ici/.ten Jahren seines Uehens brachten. Nicht nur 
sein Amt, sondern auch das Bedürfnis der Mitteilung veranlafste ihn immer wieder an- 
gesehene Fremde in Rom tu fahren. Sein Unterricht mufs äuberst anregend gewesen 
sein, augenscheinlich war er auch gesucht. 

Noch einmal, im Jahre 1765, trat die Versuchung an ihn heran nach Deutschland 
zurückzukehren. Er sollte als Bibliothekar an die königliche Bibliothek nach Berlin be- 
rufen werden; aber die Sache war ungeschickt eingeleitet und zerschlug sich. Zum Glück 
für Winckeknann , der damit nicht nur von Rom , sondern von seinen grofsen Arbeiten 
Abschied genommen hätte. Der Ruf nach Berlin hatte indes doch das Gute, dafs seine 
Lage in Rom eine bessere wurde. Da ihm vorerst eine amtliche Stelle mit höhcrem 
(ii !i.ilt nicht übertragen werden konnte, erklärte sich Kardinal Stoppani bereit, ihm eine 
Pension von luu— 120 Scudi aus eigenen Mitteln zu bezahlen. Stoppani ist der letzte 
Kardinal, welcher sich Winckelmanns angenommen hat. Er hatte Aussicht, beim nächsten 
Conclave Papst su werden und Winckelmann hoffte alsdann von ihm die Mittel su er- 
halten, um Ausgrabungen in Olympia vornehmen su können. Stoppani ist nicht Papst 
^worden und Winckelmann ist vor ihm Conclave von Mürderhand gefallen. 

Im Jahre l"o7 kam Winckelmann nucheinmal nach Neapel. Verschiedene Gründe 
bestimmten ihn zu der Reise nach der Stadt, die ihm seit seinen hcrculanischen Berichten 
verschlossen geschienen hatte. Der englische Gesandte Sir William Hamilton beab- 
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stchtigte eine Publikation seiner Vasensammlunp und hatte sie einem französischen Aben- 
•turer. der sich d'Hancarville nannte, anvertraut. Dieser wünschte für den Text Winckel- 
roanns Bemerkungen zu benützen und nach einigem Schwanken cntschlofs sich Winckel- 
nann, der Einladang Hamiltons, nach Neapel su kommen, Folge su l^en. Noch stärkere 
Lockungen nach dem Sflden kamen von seinem Freunde, Johann Hermann Riedesel, der 
(bcn Sicilien bereist und über die Reste griechischi r Tempel berichtet hatte. Winckel- 
mann hoffte nun seihst wenigstens einen Teil Sicilicns bereisen zu können. Der Plan 
kam nicht zur Aubtuhrung. VVinckelmann, der in Neapel besser aufgenommen wurde, als 
er erwartet hatte, blieb zwei Monate da. IMe Vasen, welche er bisher weniger beachtet 
hatte, beschäftigten ihn zunächst Vbn war über ihren Ursprung noch nicht im Reinen ; 
• j )!ten als etrurisch oder als campanisch. Letzterer Ansicht hatte sich auch Winckcl- 
i.inn ui der ersten Ausgabe der Kunstgeschichte angeschlossen. Nunmehr glaubte er die 
mcuiten griechischen Meistern zuweisen zu dürfen. Zu einer eingehenden kritischen Be- 
antsnng der Vasen flir die Erkenntnis der Stilfolge griechischer Kunst ist er nicht ge- 
kommen; aber wahrscheinlich würde er ne unternommen haben, wenn ihm längeres Leben 
beaclned';n gewesen wäre. 

Auch in Pompeji war viel Neues zu sehen. Hie Ausgrabungen bewegten sich um 
du Theater, das Forum trianguläre und den griechischen Tempel, das Iseum war aus- 
gegraben und an der Aufdeckung der Gladiatoren-Kaserne war man eben thätig. Mit 
alledem durfte er vor der Hand nicht hervorkommen, er beschlois aber von nun an jedes 
Jahr xwcimal die Reise nach Neapel zu machen 

Zum Schlufs erregte der Ausliruch des Vesuvs sein hijchstes Interesse, er bestieg 
den Berg mehrmals nicht ohne Lebensgefahr und brachte sogar zwei Nächte oben zu. 
Das war das Schlulstableau seiner vier Fahrten nach Neapel. 

Ober lUe Ergebnisse dieser vierten Reise nach Neapel , Ober die Pläne und Aus- 
sichten, welche sie eröffneten, spricht sich Justi folgcndermafsen au.s: »Denkt man sich 
m den Zustand eines Mannes hinein, der die alte Kunst gewissermafsen als seine Domäne 
betrachten konnte und das ganze Gebiet ihrer Denkmäler überwachte, auch auf diese 
Denkmäler ein System und ein Werk gegründet hatte, einen solchen Mann mu&te dieses 
Jahr und diese Reise in einen wunderlichen Zustand versetzen.« 

»Bisher galt ihm Rf)m als Metropole von Kunst und Altertum, aber als Metropole, 
die wie das alte Rom zugleich der Staat war. Das Inventar römischer Villen und Museen 
war die Basis seiner Lehren gewesen. Jetzt thalen sich Länder auf, deren Flora und 
Faona von den rOmischen Familien und Arten ganz verschieden war : die dorisch- 
piechische Baukunst in Sicilien, hinter der in ahnungsvoller Feme Athen, Elis standen; 
die grofsgriechischen und sicilischen Vasengemälde. Hier w:'r stritt einer verschwindend 
geringen, zum Teil zweifelhaften Auswahl griechischer ( )riginaiu erke eine reiche Folge 
echthellenischcr Zeichnungen in wünschenswerter Kontinuität. — Dem gegenüber am 
anderen Ende nun das ausführlichste Bild des Kunst- und Formenwesens der Kaiaerzeit, 
ihres Luxus und Abei^Unibons, ihrer Villen, Theater, Tempel. Noch nie hatte man 
Römisches nnd Griechisches, Hellenisches und Hellenistisches so scharf sich gegenüber- 
treten sehen.« 

»Aber wenn er auch zuweilen von Ruheverlangen sprach, er war noch vollkommen 
rlitig und bereit, alle Arbeit auf sich su nehmen, die sur Ausbeutung dieser neuen Schachte 
erfordert wurde. Wenn er auch gewollt hätte, er hätte es nicht fertig gebracht, als 

unthätiger Zuschauer da zu sitzen. Wer sich öffentlich über eine Sache ausgesprochen 
hat, nimmt neue Autsclilüsse mit ganz besonderer Le!>haftigkeit auf Daher der Trieb, 
alles was ihm zu Gesicht kam, oder worüber ihm auch nur geschrieben wurde, sogleich 
n verüifentlichen; ein Zustand der Graphomanie würde man heute sagen.« 

»Es waren die Bahnen der archaeologischen Journalistik, in die wir ihn eintreten 
lehen. . . . Welche seltsame Linie hatte also seine gelehrte Laufbahn beschrieben! eine 
Spirale von innen nach aufsen. Als er begann, standen ihm keine Denkmäler für historische 
(-•i^crsichien und ästhetische Theorien zu Gebote ; damals unternahm er , den Malern 
löBer Zeit die griechischen Werke zu schildern und zur Nachahmung vorzuhalten. Dann 
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im Lande der Kunst an^i kommen, liefs tr die Hrzit-hunfT auf die Gegenwart fallen und 
schuf mit unzureichendem Material, halb ahnend, cm geschichtliches Bild. Und jetzt, als die 
Ffllle des echtes da tätibcre» Avftretea m verspredieii acUen, fing dat Eiuelne an, 9m 
blofs ab aolches su interesneren ; das Syitein aber blieb» wie ea emmal Gestalt gewonaen 
hatte. Die Anregungen aus der Kunst seiner Zeit, aus der Gedankenwelt seiner jugend- 
lichen Studien verflogen und verklangen allmälig; der Ort drängte ihm seine Sitten auf. 
Winckelmann endigte also, wird mancher sagen, wo er hätte anfangen sollen. Mit ail- 
gennenien Sätsen, mit dem »Wesentfichen der Kunst«, dem »Systenn«, der QaintesKns 
begami er, mit Sammlongen nnd Beschreibungen endigt er.« ... . 

»Diese Thätigkeit bekommt etwas kurzatmiges, fieberhaftes. Jene Sammlung des 
Geistes , die aus den Thatsachen erst nach langwierigen , verschwiegenen Überlegungen 
durch vielfältige Zwischenglieder das gewinnt, was sie ausspricht und mitteüt, — sie ist 
vorbei: Entdeckungsreisen, Zeichnen, StechoKlaasen, Blättern nach gelehrten SchlOaaehi, 
darum dreht sich jetst alles. Es ist ein Zeichen geistiger Oberreisnng, wenn Gedanken 
auch nach gemachtem Absdlhda nnwiSkürlich und unaufhaltsam fortarbeiten.« 

»Eine .Arbeit deren man nicht mehr Herr ist. gewährt keine Befriedigung mehr, 
sie reibt auf, obwohl dies im heberischen Zustand nicht zum Bewufstsein kommt.« 

Er fühlt doch, es ist Zeit sich Ruhe zu gönnen, ffine Abendstimmung wird fühlbar, 
in der Bilder der Ruhe jenseits der Alpen dnrcheinanderspielen mit Bildern der anderen, 
wahren Ruhe. Die Sehnsucht, das I nnri seiner Kindheit, dem er lange entwachsen and 
fremd geworden war erwacht, und wird übermächtig. Am 10. April 1768 verliefs er Rom 
in Begleitung des Bildhauers Cavaceppi. Die Linie war Venedig, Verona, Augsburg, 
München, Wien, Prag, Leipzig. Nach Mitte Hai wollte er in Dessau sein, Ende Juni in 
Berlin und spätestens im Herbst in der Schweis. Mit Spannung wurde er von seinen 
Freunden und Verehrern erwartet. Goethe, damals in Leipsig, eraählt, wie er und seine 
Bekannten mit Jubel vernahmen, dnfs der grofsc Winckelmann unterwegs Itei Öscrn ein- 
treten und also auch in ihren Gesu htskrcis treten werde. >\Vir machten keinen Anspruch, 
mit ihm zu reden; aber wir hotlten, ihn zu sehen.« Als berühmter, als grofserMann kehrte 
er in das Vaterland surfick, das er arm und unbekannt verlassen hatte. 

Die Reise ging über Loretto. Bologna, Venedig und Verona. Hier besichtigte er 
das Museo Maffei und sah im Hause Revilacqua einige Antiken, die ihn erfreuten. Es 
waren die letzten, auf welchen sein Auge geweilt hat. 

Kaum waren die Reisenden in die Berge gelangt, als Cavaceppi plötxßch bemerkte, 
dafs Winckelmanns Zl^e einen gans anderen, veränderten Ausdruck angenommen hatten, 
die Berge beängstigten ihn. die Bauart erregte seinen Abscheu. Bald erklärte Winckel- 
mann, er habe keine Ruhe, wenn er diese Reise fortsetze und bat nach Welschland 
umzukehren. Mit Mühe brachte ihn Cavaceppi bis Regensburg, hier aber sprach er den 
festen Entschlufs aus, zurückzureisen. Cavaceppi beredete ihn noch bis Wien sein Be- 
gleiter SU sein, dort trennten sie sich. M^nckelmann bekam einen Fieberanfall und hütete 
einige Tage das Bett Er schreibt an Stosch: »Da mir dieser sehnlichste Wunsch Ter> 
gällt ist, so bin ich flberseugt, dafs fikr mich aulser Rom kein wahres Vergpi fl gen so 
hoffen ist « 

Forscht man nach den Ursachen dieses traurigen Zastandes , so bieten sich nur 
Vermutungen dar. Zu Grunde lag ohne Zweifel eine nervöse Abspannung, die sidi seä 
lange vorbereitet hatte und bei diesem Anlafs zum Ausbruch kam. Selbst bei jener 

Trunkenheit im Vorgefühl der vermeintlichen Wonnen, denen er entg^ei^ht, ist Ober- 
reizung im Spiel. Wurde ihm nun der Ge'/enstand. der jene fieberhafte Thätigkeit tinter- 
hielt, [ilolzlich entzogen, .so mufstc bei dem geringsten Gegenstofs herabstimmender Ur- 
sachen ein Umschlag erfolgen. Diesen Choc brachten die Reisestrapazen. Es ist also 
die Unterbrechung der ruhigen, bequemen römischen Lebensgewohnheiten, das römisdie 
Heimweh. Rom, römisches Leben und Glück w ar in unermefslichc Ferne gerückt, Deutsch- 
land, an das er stets mit Widerwillen ge<lacht , hatic ihn wieder. Al)er das Vaterland, 
das er so oft gescholten, schien ihn, als er es wieder betreten wollte, zürnend von sich 
zu stofsen. 
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Zugeljun mufs man , dafs dir arn^c führten Ursachen keine «^'anz befriedigende Er- 
klärung geben. Es bleibt etwas rätselhaftes zurück Ist es ilu: Ahnung einer auf der 
Reise drohenden Gefahr, eine Stimme, die ihm zuraunt, daf^ er nur Rum verlassen habe, 
MB seinem Untergänge entgegenzugehen? Er ino& nach Rom zorflck, wie Otest nach 
dem heiligen Maag su Delphi; da läuft er/ gana In Sinn der alten Scbickaalaidee » dem 
Verhängnis in die Arme. 

Am 28. Mai reiste er von Wien ab uml kam am 1 Juni in Tricst an. Gleich nach 
seiner Ankunft kommt er mit dem Mann m Berührung, dessen Opfer er werden sollte. 
Kne Woche wartet er auf dne Sdiifisgelegenheit nach Venedig nnd stets bleibt er in 
Gesellschaft dieses Elenden. Esaxgp GoMmflnsen, die ihm Winckdmann aeigt. erregen 
dessen Habsucht, er fafst den Plan ihn zu ermorden und bringt ihn am Morgen des 8. Juni 
rur Ausführung. Die Einzelheiten des Mordes sind schrecklich und sollen hier nicht erzählt 
werden. Einsam, unerkannt, fern von allen, die ihn kennen und lieben, fällt er seinem . 
Geschick zum Opfer. 

Anch an dieser letsten Woche seines Lebens bleibt manches r&tselhaft, wie lionnte 

der Mann, der mit den Edelsten seiner Zeit verkehrt und sich deren Freundschaft eriVeat 
hatte, der Mann, dem nur die höchste Schönheit hellenischer Kunst gut genug war, so 
lange mit einem verkommenen Lumpen vertrauten Verkehr pflegen; was hielt ihn über- 
hupt eine ganse Woche in Triest fest, da er doch, wenn keine Schiflfsgelegenheit war, 
aaf dem Landwege in weit Icflrserer Zeit nach VenecBg Itommen mochte. 

>Jene Macht, die über dem Menschenleben waltet , die allgegenwärtig ist in »einen 
äufsercn Zufällen wie in den Bewegungen des tiefen Innern , sie hatte ihn erst unter 
Hemmungen aller Art erzogen, dann aber, nach fast vierzig l'rüfungsjahren, ihm alles von 
Gütern und Preisen des Lebens, dessen seine Natur fähig war, reichlich gewährt, erfüllte 
WOnsche, Erkenntnis. Schalfen, Achtung, Ruhm, Freiheit, Lebensgenub, Freundschaft; 
alles hatte sich in 13 Jahren sosammengcdrängt. Dies Mafs war nun voll, nach 13 Jahren 
war das letzte Sandkorn verronnen. Und wie er damals aus Dunkelheit und Dienstbar- • 
kcit mit einem Schritt in ein neues , freies , fruchtbares Leben hinein versetzt worden 
war, in dem er wie in einer neuen Geburt, sich erst das Leben anzufangen schien: so 
sollte nun auch der Obergang von dieser Sonnenhöhe des Lebens in die Nacht, wo nie- 
mand mehr wirken kann ein plötzlicher sein, und wiederimi knflpft er sich an eine Reise 
über die Alpen. Jener unwiderstehliche Zug, der ihn einst nach Rom brachte, seiner 
Bestimmung, seinem Glück entgegen, er trieb ihn jetzt in <lie Netze des Todes « 

»So war er denn auf der höchsten Stufe des Glücks, das er sich nur hatte wünschen 

dBrfen, der Welt entschwunden. Ihn erwartete sein Vaterland, ihm streckten seine 
Freunde die Arme entgegen, alle Aufserungen der Liel>e, deren er so sehr bedurfte, alle 

Zeu<niisse der (öffentlichen Achtung, auf die er so viel Wert legte, warteten seiner Er- 
scheinung, nm ihn zu überhäufen. Und in diesem Sinne dürfen wir ihn wohl glücklich 
preisen, dafs er von dem Gipfel des menschlichen Daseins zu den Seligen emporgestiegen, 
dsb ein Schrecken, «In schneller Schmers ihn von den Lel>endigen hin weggenommen. 
Die Gebredien des Alters, <fie Abnahme der Geisteskräfte hat er nicht empfenden, die 
Zerstreuung der Kunstschätze, die er, ctbgleich in anderem Sinn vorausgesagt , ist nicht 
vor seinen Augen geschehen , er hat als Mann gelebt und ist als ein vollständiger Mann 
von hinnen gegangen. Nun geniefst er im Andenken der Nachwelt den Vorteil , als ein 
emg Tflchtiger und Kräftiger zu erscheinen : denn in der Gestaft , wie der Mensch die 
Erde verUlfet, wandelt er unter den Schatten« (Goethe). 



Wenige Sterbliche haben so bestimmend auf die Kultur ihrer und der Folgezeit 
dngewirlEt als \(^ckelmann. Als er auftrat war die Kunstbewegung der Renaissance 
bei ihren letzten Ausläufern an;^e1argt, die Entwicklangsmöglichkeiten waren erschöpft, 

ein Umschwung notwendig, Winekeimann sfirach das crlustniK- Wort ; nach dem formalen 
Cbcrreichtum und dem theatralischen Ausdruck m der Kunst des Rotocco niulste sich 
das Verlangen nach Einfachheit und Mafs einstellen, Winckelmann wies die Möglichkeit 
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in der Rückkehr zur Antike nach. Der Erfolg war ein aufserordenthchcr, die ästhctischt n 
Anschauungen und die Dichtung unserer Klai>siker , die bildende Kunst bis auf Jngres, 
Thorwaldsen und Schinkel steht im Bwne seines Geistes. 

Jiisti ersfthlt uns nicht nur die im Grunde einfoche Lebensgeschichte Windcehnanns, 
er weifst in ausführlicher Darstellung die Wechselwirkungen, welche er von seinen Zeit- 
genossen empfing und auf diese ausübte, seine Stellung in und zu der Wissenschaft und 
Kunst seiner Zeit nach. Er gibt nicht eine reine Biograptüe, er gibt ein Bild der Zeit, 
denn diese Biographie ist, durch die Nötigung des eigentfim&chen Stoffes, tu einem 
Gemälde der geistigen Bewegungen des 18. Jahrhunderts geworden, in ihrer Besiehung 
zu Kunst und Altertum. »Leider«, sagt der Autor, »gehört das Buch zu denen, wo die 
Episoden der bessere Teil sind < Die Thatsache ist zuzugeben, zu bedauern ist sie nicht. 
Das sorgfältig ausgeführte Bild Winckelmanns ist umgeben von den Bildern der Persönlich- 
keiten, mit welchen er in Besiehung gestanden ist von den armen mirkiachen Schul- 
meistern bis zu Kardinälen, Fflrsten, dem Pftpst; sie mögen skizzenhaft erscheinen, doch 
ist in ihnen das Resultat langer, sorgfältiger Studien auf wenige Zeilen zusammengedrängt, 
und wie die Personen sind die geistigen Strömungen klar und sicher gezeichnet Auf wie 
disparaten Gebieten mufsten sich die Vorarbeiten zu diesem Buch bewegen i sie setzen eine 
Polymathie voraus die der Windcehnanns nicht viel nachsteht. Das Buch hat zuweilen 
etwas Mosaikartiges. Aber mit hoher Kunst suid doch die so verschiedenen Einxelheiten 
SU einheitlicher, grofser Gesamtwirkung zusammengcfafst. Griechischer Geist spricht zu 
uns aus dem Ruche. Der Biograph des grofsen Hahnbrechers des Hellenismus ist selbst 
durch die Schule der Griechen gegangen, oft habe ich beim Lesen seines Werkes des 
Vaters der Geschichte gedacht, des alten, ewig jungen jonisdien ErsIMers Herodot. 

(Schlnfs folgt) 



LITERARISCHE NOTIZEN. 

aescbiclite der Stadt Beyreuth von den lltestea Zeiten Ws 1793 von Dr. phil. 

J. Wilh. Holle. 2. Auflage durchgesehen u. bis zum Jahre 1900 fortgeführt von seinem 
Sohne Dr. phil. Gustav Holle, Bayreuth. B. Seligsberg's Antiquariatsbuchhandlung. 
1901. 8. 371 SS. 

«Es soll diese Arbeit kdne wissenschaftliche Monographie , sondern vor allein ein 
Volksbuch sein. . .< Nach diesen Worten der Vorrede rechnet der Neuheransgeber 

der alten Holle'schen Geschichte, mit der Voraussetzung, man werde nicht den hödlSten 
Mafsstab an das Buch legen. Das Andenken an seinen Vater, sagt er, habe ihn vcr- 
anlalst, das Lieblingswcrk des Vorsturbenen aufs neue hinauszusenden. Es wäre im 
Interesse des Bndis nur zu wOnschen gewesen, der Verf. hätte sich dieser Ptetätspfficht 
nicht mit solcher Eile entledigt, denn so ist eben nach Ablauf von nahezu 70 Jahren das 
für seine Zeit ja verdienstvolle, ki iü« uegs aber einwandfreie Werkchen in der Haupt- 
sache lediglich zu einem Wied< ralulrurk gelangt! (i< rade , als hätte inzwischen alle 
Forschung auf «lern Gebiete der Bayreuther Geschichte slillegestanden ! Eine weitgehendere 
Neubearbeitung wäre aber angezeigt gewesen, schon um die »vielfiuhon Anfechtungen«, 
die die 1. Auflage zu erleiden hatte, abzuwehren, kurzum überhaupt — was nur zu 
wünschen wäre - eine wirklich auf der Höhe stehende Stad^^schichte von Bayreuth 
zu bieten. Die etwas weitgehende Sparsamkeit in Aufführung von (Jnelienbelegen läfst 
sich bei einer populären Geschichte ja allenfalls verschmerzen, über das eine werden 
wir aber nicht herauskommen, auch ein »Volksbuch«, das ja nidit mit dem f^zen 
gelehrten Apparat aufzutreten braucht, hat sich gleichwohl auf die gesicherten Resultate 
gegenwärtigen Wisstns zu gründen. Im übrij^i n : • die Ausstattiinj^ zu loben. Neben 
einer schönen Stadtaiisirht finden wir ein Bildnis des .Mark<^rafen Friedlich u. die Portraits 
von Jean Paul und Richard Wagner. Ein tleilsiges Register verdient Anerkennung. 

H. H. 
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HERD UND HERDGERÄTE IN DEN NÜRNBERGiSCHEN KÜCHEN 

DER VORZEIT. 



n dem letzten Artikel sprachen wir vom Bratspiefse und haben bei dieser 



: X Gelegenheit auch bereits einige Andeutungen über seinen Gebrauch ge- 
macht, aus denen schon soviel klar geworden ist, dafs der einfache Bratspiefs 
nüt geradem Griffe in beide Hände genommen und so gedreht wurde, während 
seine Spitze irgend wie gestützt werden mufste. Diese Unterstützung des 
Bratspiefses nun hat eine Reihe von neuen llerdgeräten entstehen oder an 
den alten Geräten Veränderungen eintreten lassen, die uns jetzt beschäftigen 
sollen. 

Die erste Art des H rat spie I slagors war wohl unzweifelhaft diejenige, 
die von der Natur selbst dargeboten wird, nämlich ein gegabelter Zweig, den 
I man neben dem Feui-r in den Hoden steckte. Sobald diese 15efestigun;^ auf 
der gehärteten Feuerstätte untl ileni entstehenden Herde nicht mehr m()glich 
war, muls ein Holzklotz als Lager gedient haben, in den seitlich ein Loch 
I zum Hineinstecken der Bratspiefsspitze eingebohrt war. Diese l'orni wird 
j durch die späteren steint;rnen Hratspiefslager einfachster Art wahrscheinlich 
i gemacht. Es erhob sich nämlich wie bei den anderen Herdgeräten so auch 

*) Aus M. Rumpott, Em new Kochbuch. Frankfurt a. M. 1587. Ebendaher 
«Ummt Fig. 65. 

lüHälMmB am im fnoaa. MtMoiiilniMiiM, 19D1. 18 
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hier das Bedürfnis, das Holz durch ein festeres Material zu ersetzen, und 
so entstand, zunächst vermutlich ohne wesentliche Änderung der Form 
das steinerne Bratspiefslager. Die Gestalt desselben tritt mir, für die mittel- 
alterlichen Zeiten, am deutlichsten auf der bereits erwähnten Miniatur Nr. 67 
aus dem Anfange des 15. Jahrhunderts, deren Enstehungsgebiet wir im all- 
gemeinen bestimmen können, entgegen"^). Mein sachkundiger Kollege Bredt 
erklärt die betreflende Miniatur für böhmisch, damit würde dieses Bratspiefs- 
lager also um 1430 für Böhmen bezeugt sein. Das Stück besteht unzweifel- 
haft aus gebranntem Thon, wie man aus der dafür charakteristischen roten 
Bemalung deutlich erkennen kann , der obere Rand ist in drei gleichhohen 
Kurven gewellt, und unter jeder derselben ist, wieder gleich hoch über dem 
Erdboden, je ein Loch zum Einstecken des Spiefscs angebracht. Man sieht. 




V'ig. 44. Teil der Tapeto tod Rayoux: KochHoono. (Links aiischlicrNcnd nn V'ig. 86.) 



dafs durch die Einrichtung des Gerätes selbst eine verschiedene Höhenlage 
nicht ermöglicht ist , dieselbe kann vielmehr nur hergestellt werden , wenn 
man nötigen Falles dem ganzen Geräte eine Unterlage gibt. Dafs zu diesem 
Zwecke der früher geschilderte treppenförmige Ausbau des Wilsteines statt- 
gefunden habe, glaubte ich Jahrg. 1900, S. 169 vermuten zu dürfen. 

Ein Vergleich mit jenem Bratspiefslager läfst uns nun auch die fast vier 
Jahrhunderte ältere Darstellung des gleichen Gerätes auf der Tapete von 
Bayeux verstehen, die uns sonst wohl kaum recht erklärlich sein würde. 
(Vgl. Abb. 44.) Dort sieht man den Kessel über dem Feuer hängen, während 
dahinter das Bratspiefslager aufgestellt ist, bei dem gleichfalls eine verschie- 
dene Höhenlage der sechs darauf gelegten Spiefse nicht möglich ist. 



95) Mitgeteilt von Essenwein, Mitt. I, S. 272. 
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Diese älteste und einfachste Form hat sich in einfachen Verhältnissen 
sehr lange gehalten: noch zu Menschengedenken wurde nach J. Bünkers 
Bericht in der G^end von Oedenburg ein einfacher Steinblock mit Rille als 
Unterlage für das Griff-Ende eines Kurbelbratspiefses benützt**), und es ist 
kaum zu bezweifeln, dafs sich dasselbe auch für reichsdeutsches Gebiet noch 
heute wQrde nachweisen lassen, aber leider liegt die Erforschung des Hausrats 
bei uns noch so sehr im Argen, dafs alle Berichte darüber bislang fehlen. Der 
Liebenswürdigkeit des Herrn Archivrat Dr. Com. Will in Regensburg verdanke 
ich nur die Nachricht, dafs noch heutzutage steinerne Bratspiefsaufleger in 
der Oberpfalz vielfach im Gebrauche sind, aber nähere Beschreibungen stehen 
auch darüber noch aus. 

Ein Fortschritt in der Gestaltung unseres Gerätes mufs nun aber schon 
im Mittelalter eingetreten sein. Die Ansprüche der feineren Küche und da- 
neben die Rücksicht auf die wechselnde Glut des Feuers, die ja auch die 
Verstellbarkeit des Kesselhakens und der Kesselschwinge bedingt hatten, 




SCllliefslich wohl die Erinnerung an die ähnlichen Verhältnisse der Pfanncn- 
acliwinge mögen zusammengewirkt haben, um die an sich ja sehr einfache 
Vorrichtung zur Höhenregulierung des Bratspiefses an dem Steinlager ent- 
stehen zu lassen. Es erscheint die voll entwickelte Form des steinernen Brat- 
spielslagers, wie sie Essenwein bereits im IL Bde. dieser Mitteilungen S. 64, 
nach eüiem im Museum befindlichen Stücke aus gebranntem Thone beschrieben 
Ittt Die dort gebotene Abbildung gebe ich der Vollständigkeit halt>er hier 
in Fig. 45 nochmals wieder, sie überhebt mich der näheren Beschreibung. 
Wenn Essenwein das Stück freilich für mittelalterlich hält, so ist dem zu 
Qitgegnen, da(s formale Gründe dafür nicht vorhanden sind, und dafs es 
ebensogut noch dem 19. Jahrhundert angehören kann. 

Glücklicher Weise fehlt es aber auch an älteren Stücken nicht. In den 
Sammlungen des historischen Vereins zu Regensburg nämlich befinden sich 
wdis steinerne Bratspiefslager, die nach gütiger Auskunft des Herrn Archiv- 
nt Will sämtlich aus Regensburger Küchen stammen. Zwei davon fand 



96) Mitt. der Anthropol. Ge«. Wien XXII, 106. 
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derselbe vor etwa 10 Jahren in dem Grunde eines abgebrochenen Hauses in- 
mitten der Stadt, wie ihm denn auch sonst auf Schutthaufen vorder Stadt wieder- 
holt Bruchstücke begegnet sind. Unter den sechs genannten Exemplaren nun 
zeichnen sich drei Stücke durch Verzierungen aus, die teils mit Zahnrädchen 
in den Thon eingezeichnet, teils mit Modeln eingedrückt sind, und die Stücke 
sicher als Arbeiten des 16. Jahrhunderts bezeugen. Die gütige Erlaubnis des 
Herrn Archivrat Will setzt mich in die angenehme Lage, in Fig. 46 zwei 
der schön.sten dortigen Stücke abbilden zu können: das von der Seite auf- 
genommene ist 30 cm. hoch, 25 cm. breit und am unteren Ende 12 cm. dick, 
das andere verzierte Stück ist 28 cm. hoch, 18 cm. breit, 9 cm. dick. 




FifT. ^6. Zwei Ümts|ji*.<r!>la(riT auk Kt'traitiit«iu Thon«. Iiu Ho-sitze des Hir<t»nKcheii VeroinH in Regensbunr. 



Diese Stücke lassen die in die obere Kante eingesi;tzten Rillen ja 
deutlich erkennen , in die der Bratspiefs eingelegt wurde. Die durchge- 
schlagenen Eöcher, von denen das verzierte Regensburger Stück eines, das 
des Germanischen Museums aber drei aufweist , dienen dazu , die untere 
Spitze des Spiefses aufzunehmen und dessen Verrutschen beim Drehen zu 
verhindern. Das erste Rcgensburger Stück hat freilich kein solches Mittel- 
loch , aber Herr Archivrat Will hatte die grofse Freundlichkeit, mir nach 
meinen Fragen mitzuteilen, dafs die übrigen fünf von den sechs Regensburger 
Stücken Mittellöchcr haben. Von den sechs Stücken zeigt ein jedes Ver- 
schiedenheiten von den anderen, sodafs keine zwei als zusammengehörig er- 
scheinen und also auch nicht — wie ich zunächst annehmen wollte — paar- 
weise verwandt worden sein mögen. Noch weniger aber läfst sich mit den 
Regensburger Stücken nachweisen, dafs bei jenem vermuteten paarmäfsigcn 
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Gebrauch etwa ein Stein mit und einer ohne Mittelloch zusammen in Ver- 
wendung gewesen wären. 

Die Herstellung der in Thon gebrannten Stücke lag offenbar in den 
Händen der Ziegelbrcnncr, imd wir sehen, wie dieselben bestrebt waren, dem 
einfachen Gerät auch einen gewissen äufseren Schmuck zu verliMhen, wir 
können sogar von einem zweiten R^ensbiirger Stücke sagen , dafs es aus 
derselben Werkstatt wie das von vom abgebildete stammt: auch zu seiner 
Verzierung ist der Löwenmodel dreimal verwandt, während aufserdem an ihm 
noch viermal der Model cin< .s lif^u nden Hirsches im Eichenkranze eingedrückt 
wurde, sodafs uns dadurch zugleich ein gewisser Einblick in den Modcivorrat 
des betreffenden Zieglers eröffnet wird. — 

An Stelle des Steines tritt nun das Eisen, und zwar erscheint zunächst 
eine Form des eisernen Bratspiefsständers , die offenbar in unvermittilter 
Anlehnung an das Stcinlager entstanden ist. Zufälliger Weise ist aber das 
einzig mir bekannt gewordene derartige Exemplar kein altes, sondern J. R. 
Bünker hat es erSt vor wenigen Jahren in einem siebenbürgisch-sächsischen 




Fif.47. Eiserner BratspiersstAnder ans einem siebon- Fig. 48. BntspitTasttiider au dem PuppeataauM D. 
bOrgüch-sielMiMheo Banerohauae in SchOnbirk. • 

Bauerahause in Schönbirk gefunden. Man sieht daraus, wie vorsichtig man 
gerade bei diesen Stücken mit d( r Datierung sein mufs und wie gelegentlich 
in einer Gegend eine offenbare Übergangsform fest wird, so dafs dort das 
betreffende Gerät die weitere, an anderen Orten sich vollziehende Entwick- 
lung nicht mehr mitmacht. Ich gebe das erwähnte Exemplar, welches Bünker 
in den Mitt. d. Anthrop. Ges. Wien 1899, Bd. XXIX, S. 210, Eig. 64 abge- 
bildet hat, und dessen Zusammenhang mit dem steinernen Vorgänger ja ab- 
solut deutlich ist, in Fig. -47 wieder. 

Wann der Materialwechsel vom Stein zum Eisen erfolgte, ist mir bislang 
nicht klar, jedenfalls aber ist er ebenso wie beim Feuerbocke an den ver- 
schiedenen Orten zu verschiedenen Z<'iten eingetreten. Wi-nn die oben auf 
den Bratspicfs gedeutet Stelle aus Tucliers 1 laushaltungsbuch S. 132, wo 
von >2 eifsen, iedes mit — hacken c/.utn prattcn in der kiichen« die Rede 
ist, etwa den Bratspielsstäiuler meinte, tlann wäre derselbe ja freilich schon 
für das Jahr 1516 als eisernes Gerät in Nürnberg bezeugt, indessen das bleibt 
fraglich. Auch ob die von Marpergcr a. a. O. S. 652 genannten > Brat-ßocke < 
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von Stein oder Eisen waren , nuifste die norddeutsche Lokalforschung erst 
feststellen, wenngleich wohl das letztere anzunehmen ist. 

Die Form des Bratspicfsständcrs vereinfachte sich dann zu einer ein- 
fachen Eisenstange, an der beiderseitig angesetzte Eisenhaken und oben auf 
der Spitze zwei lvratV>rmig gegeneinander gestellte ähnliche Haken die Lager 
für die Bratsjjielse bilden. Meringer, a.a.O. XXIII, S. 149 hat in Fig. 99 
und 100 zwei solche Ständer aus Adniont abgebildet, und auch in Nürnberg 
müssen sie häufig gewesen sein. Schon auf unseren Figoiren 1 bis 3 traten 
sie uns entgegen, wobei das Exemplar auf Fig. 3 von dem, wie wir sahen, 
auch sonst nicht zuverlässigen Zeichner nur mit zwei Beinen bedacht ist. 
Ferner sind sie uns in den Puppenhäusern D. und F. begegnet in zwei Exem- 
plaren, die in Fig. 48 und 49 zur Darstellung kommen*^. Diesen schliefst 
sich an eine Reihe von Stücken, die sich in der Küche des Museums finden, 




Vig. iä. intKj^tlMMuiu tm dann PnpprabauM F. 

nämlich H G. 1186 (Fig. 50), leider unbekannter Herkunft"**), und ein gänz- 
lich unbezeichnetcs Exemplar, welches Fig. 51 darstellt. Ebenda befindet 
sich ein solcher Stäntler mit einem schweren Eisenstück als F'ufs (Fig. 52), 
zu dem dann zuletzt vielleicht auch noch das Stück mit einer gleichen Eisen- 
platte als l'ntersatz und mit dem in der Zahnschnittreihe laufenden Haken 
(Fig. 53) gehört. 

Bei diesem letztgenannten Exemplar ist es aber doch wohl wahrschein- 
licher, dafs es als Lam[>enständer diente, wobei die Höhe des in den Haken 
eingehängten Lämpchens durch den Zahnschnitt reguliert werden konnte. Es 



97) Hiernach sind meine Angaben im Jahrß. 1900 S. 136 zu berichtigen. Ich fjlaiihte 
damals noch, das Gerät, das ich inzwischen als Ständer für die Kaffecbrenntrummcl er- 
kannt habe, i&r eine besondere Art von Bratspiefsstinder lialten su mflssen. 

98) Dieses Stflck ist bereits von Meringer a. a. O. XXI, S. 140. Fig. 168 abgebildet 
worden. 
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ist sogar möglich, dafs der obengeschilderte Bratspiefeständer — wenigstens 
in manchen Gegenden — zugleich auch als Lampenständer gebraucht wurde. 
Heyne a. a. O. I, S. 284 Fig. 81 bildet nämlich unter dieser letzteren Be- 
«idinung ein Gerät aus der städtischen Altertumssammlung in Göttingen ab, 




T\f. 60. BratspiefsttUnder in der KQche de« Fig. 51. Bratspiersst&nder in der Kücbe des 

MoMUBK. HOIm: K cm. Haaean». BQIm: 4S cm. 

«ddies fast vöUig unserer Fig. 50 entspricht, und das ich deshalb auch fOr 
cioen Bratspiefsständer halten wollte. Auf mein Befragen teilte mir jedoch 
Herr Geheimrat Heyne freundlichst mit, dafs das fragliche Gerät durch den 
Säfter, einen auch mir bekannten, durchaus zuverlässigen Mann, »eher als 




ior<.stAni1>'r in der KOche des Hnmiliw. Fig.88. RratsiiiersstAndiM in ilci Kricli« <li'> MoaeuiDB. 
Höbe. 18 ciu.; Fufs: 1-1:8^ cm. Höbe: 2'J cm ; Für«: t):15 cm. 

>liditwocke« bezeugt ist. Es fragt sich also, ob hier zwei ähnliche Haus- 
li^tsfunktionen selbständig jede ffir ^ch genau dasselbe Gerät entstehen liefsen, 
ob dn Gerät zwei verschiedenen Zwecken zugleich dienstbar gemacht 
ist In dem letzteren Falle dürfte der Dienst als Ltchthalter wohl 
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der secundäro sein , wie auch an vielen anderen Geräten Vorrichtungen zum 
Halten des Kienspahnes nachträijlich anj^ebracht sind iv^j}. V\g. 27)''''*). 

Eine besondere Art von Bratsj^ietshalter , die mir nur in diesem einen 
Exemj)lar bekannt geworden ist, zei;^t ein Stück der Museumsküchc, welches 
ich in FiL,'. 54 libbilde . dessen Herkunft knder unbekannt ist. Dafs dieses 
Gerrit betähi^t j^ewesen wäre, nach zwei Seiten hin einen Bratsjjiefs zu stützen, 
wie es auf den ersten Blick scheint, ist doch deshalb nicht anzunehmen, weil 
gerade dieses Stück sehr leicht, fast möchte ich sagen, zart gebaut ist. 
Höchstens hätte es ein paar Vogelspiefse tragen können. Über seine Herkunft 
und Gebrauch Auskunft zu geben, bleibt der Volkskunde noch vorbehalten. 

Die lokale Veibreitung der Bratspiefslager ist für Nfimbcrg, \yo ae den 
Namen »Bratbock« führen, nicht nur durch die genannten Bestände unserer 
Sammlungen gesichert, vielmehr finde ich «e schon erwähnt in des Joh. 
Arnos Comenius seiner Zeit vielgerühmtem Werke »Orbis sensualium pictus«. 




Tlg. M. DratMiiigttr BimtipiaAiBtlnder In dar Kfteli« to Maaeami. Hohe: cn. 

welches merst im Jahre 1657 bei J. A. Endter's Erben in Nürnberg erschien, 

und dessen zweiter Teil, nach Angabe der später erneuerten Vorrede«, von 
Wolfg. Christoph Defsler, Conrcctor der Schule zum HI. Geist im Neuen 
Spital zu Nürnbcrcj verfafst ist. Dort findet sich Bd. 11, S. 132 die unzwddeutige 
Angabe: *Brat-ßock€, worauf der Spicjs — Ctahutcrium, ein Brat-Bock*-, 

Der dazu gehörige ziemlich schlechte Holzschnitt auf Seite 130 zeigt einen 
Bratbock, dreibeinig etwa wie meine I'^ig. 50. Die Trägerstan^e ist ab(M- sehr 
kurz, kaum so lang wie eins der drei Beine, und sie trägt auf ihrer Spitze 
nur eine Rast für den Bratspiefs, wie es scheint in (jcstalt einer ( )se, während 
alle Seitenäste fehlen. Wir haben es hier also mit einem sicher bezeugten 
Nümbergischen Stücke zu thun. Fernerhin finde ich nun aber auch für nord- 

99) L. Beck. Die Geschichte des Eisens. U, 467. (Braonschweig 1893—1895) bildet 

inFiß 167 einen in reicher Schmiedarbeit ausfjcführten venetianischen vierbeinigen Feuer- 
bock vom Jahre 1577 ab, der auf <Ier Spitze seiner la idc ii Scitenbujicl je einen Eisen- 
korb trägt, der zwischen denen aui unseren Fig. 10 und 21 ungefähr in der Mitte steht. 
Beck glaubt, dieselben hätten sur Aufnahme von Kohlenpfannen gedient, mir scheint 
aber eher, dafs ne sum Tragen der Kienspähne bestimmt waren. 
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deutsche Verhältnisse Gerät und Namen zu Beginn des 18. Jahrhunderts be- 
legt bei Marperger a. a. O. S. 652, wo neben den ^Brand-Ruthen< noch be- 
sonders die »Brat-Bocke« als zur Herdausstattung gehörig, aufgeführt werden. 
Auch in Dänemark ist das Gerät unter dem Namen ^bradebuk« üblich 

Ältere Belege für die Bratböcke sind mir deshalb leider bislang nicht 
verfügbar, weil sowohl bei Du Gange wie bei Diefenbach die lateinische Be- 
zeichnung »crateuterium« sich nicht findet. 

Wegen der Verwendung der Bratspiefslager neigte ich zunächst zu der 
Annahme , dafs sie von der Gestalt des Bratspiefses abhängig gewesen sei, 
indem ich für den Bratspiefs mit glattem Griffende nur einen Bratspiefshalter, 
für den Kurbclbratspiefs dagegen immer zwei voraussetzte. Dafs dieses letztere 
nicht durchaus richtig ist , zeigt aber unscrt* 1 vfillig deutlich , wo die 

Köchin die Bratspiefsspitze zwar auf den Ständer aufgelegt hat, das Kurbel- 
ende dagegen in beiden Händen frei hält und dreht. Andererseits scheint 
mir aber auch der vorkommende Gebrauch von zwei Ständern si( h<'r erwiesen 
durch die Erweiterung, weiche der in Fig. 39, c abgebildete Bratspiefs erfahren 




n«. 5& WudbntopldUialtor Im PapfeabaaM G. 

hat. Die dort vor der Kurbel angebrachten zwei Ringe können doch wohl 
nur dazu dienen, den auch am Kurbelende auf einen Ständer gelegten Brat- 
spiefs in seiner Lage festzuhalten. Sicher bestätigt wird dii sc- Anschauung durch 
Joh. Karl Gottfr. Jacobsons technologisches \V<)rterl)vieh (Hirlin 1781 ff.) 
Welches I, 281a vom Bratspicfse sagt: »Wenn er durch die Hand eines Men- 
schen umgedrehet wird, so hat solcher zu mehrerer Bequemlichkeit auf dem 
vordem Ende nicht allein eine gebogene Kurbel, sondern steckt auch neben 
(fiesem in dein Loch eines eisernen Bocks, der dem Spiefs zum Fufs dienet, 
und worinn es als in einer Hfllse umgedrehet werden kann. Die Spitze des 
Bratspiefses ruhet auch in diesem Fall auf dem Bratbock«. — 

Net>en diesem beweglichen Bratspiefsständer tritt uns nun noch ein dem 
gldclien Zweck dienendes unbewegliches Gerät entgegen. Auf dem von Ha- 
vard» a. a. O. I, 1127/1128, Fig. 800 reproduzierten Küchenbilde aus dem 
Calendarium Romanum von 1518, scheint es nur ein mit einem Loche zum 
Einstecken der Sfuefsspitze versehenes einfaches Stück Holz zu sdn, welches 

100) Vgl. Grimm W. B. II, 309. Artikel »Bratbock. . 
Mintilnnggp wo» den gtnauk. NatioiwtnDaaan. 1901. U 
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in einiger Entfernung oberhalb der Herdplatte an die Köchenwand befestigt ist. 
Dagegen in Eisen ausgeführt erscheint uns dieser selbe Bratspiefshalter in dem 

Puppenhause C. wo er die in Fig. 55 dargestellte Form hat. Das Gerät, 
das ich sonst nicht erwähnt oder beschrieben gefunden habe, ist durch jenes 
Vorkommen in scim r lokalen Verbreitung mindestens für Nürnberg bezeugt, 
und auch im Volke habe ich mir seinen jetzt geschwundenen Gebrauch für 
die hiesige Gegend bestätigen lassen. — 

Eine Vereinfachung im Bestände des Herdgerätes wurde nun dadurch 
erstrebt, dafs man die Bratbücke überhaupt unnötig zu machen suchte, indem 
man die übrigen Herdgeräte zum Tragen des Bratspiefses befähigte. Der 
Versuch dazu ist vermutlich wohl an allen denjenigen Geräten gemacht wor- 
gen , die dalür überhaupt in Betracht kamen , nämlich am Pfannenknecht, 




Fig. j»>. A<t«iithttU;r Wreitüls Miniatur um die Wende des 11. und 1.'». Jahrhunderts 



Preifufs und Feuerbock Für das erstgenannte Gerät habe ich diese Adap- 
tierung freilich bislang nicht feststellen können und sie bleibt deshalb immer- 
hin fraglich, zumal der Pfannenknccht für solche Erweiterung eine kaum hin- 
reichende Standfestigkeit besal's, ferner die Planne schon an und für sich nicht 
allzu sicher auf ihm ruhte, und schliefslich auch nur in grofsi n Haushalten 
auf einem Herde, auf dem sich der Bratspiefs ilrehte, zu gleicher Zeit auch 
ein Pfannenknecht in Thätigkeit sein konnte , wi il tlieses Zusammenwirken 
die gleichzeitige Zubereitung von zwei verschiedenen gi-bratenen »l'rachten« 
oder »Gängen« voraussetzen würde, ein Luxus, der doch nur im wohlhabenden 
Hause uKiglich war. 

Alle diesr Verhältnisse liegen anders bemi Dreifufs, und so ist denn 
auch an diesem Geräte die in Rede stehende Adaptierung sicher vorgenommen 
worden. Um die Wende des 14. und 15. Jahrhunderts bietet sich uns dafür 
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Ott sehr interessanter Rt lcg in einer Abbildung, die aus einer in der Bodleian 
Ubrary zu Oxford befindlichen Handschrift des Alexanderliedes entnommen 
i5t. Ich mufs mich leider darauf beschränken, dieselbe nach der man^fclhaften 
Reproduktion bei Wri^ht, a. a. O. S. 166 Nr. 112 in Fv^. 56 wiederzugeben. 
Man sieht deutlich , wie der Küchenjunt^e seines Amtes , den Rratspiefs zu 
drehen, in der Weise waltet, dafs er denselben auf einen, nachträglich am 
Dreilufs angebrachten Haken auflegt, während der hinter dem Feuer stehende 
Koch, wie es scheint damit beschäftigt ist, die bratende Gans zu begiefsen. 

Wann diese Adaptierung des Dreifufses eingetreten ist, kann ich bislang 
nicht feststellen, ebensowenig, wie weit ihre lokale Verbreitung über England, 
HO sie durch obige Darstellung bezeugt ist, hinausreichte, wie lange sie sich 
erhalten hat und ob sie heute noch sich irgendwo findet, bislang ist sie 
meines Wissens von den modernen Hausforschem noch nicht angetroffen, 
wangstens nicht beschrieben wofden. So viel dagegen ist sicher, dais — 
lam Oberhaupt — heute nur noch sehr vereinzelt gebräuchfich sein kann, 
dam wirklich durchgedrungen ist die Adaptierung zum BratspieCsständer nur 
an dnem einzigen Gerät, n&nlich an dem Feuerbock. — 

Ober die Form des einfachen Feuerbodces und über seine Geschichte 
bbe ich schon Jahrg. 1900, S. 180 — 184 mich geäuDsert, und ich kann also 
Uer darauf verweisen. Zi^eich möchte ich aber jetzt schon einen, mt mir 
sdidat, nicht unwichtigen Nachtrag dazu geben. Ich habe bei der aus dem 
Jahie 816 stammenden Erwähnung von: »andedi« und »andenae« in Karis d. 
Gr. CaiMtulare de villis kdnen acheren Beweis dafür finden können, dafs eins 
der beiden Geräte ein eisernes sein müsse, da andedus und andena nur eine 
Sdidtunterlage bezeichneten, eine Materialbezeichnung aber nicht in sich 
trügen. Weg("n dieser letzteren Auffassung bin ich inzwischen für den Aus- 
dnick andena doch sehr schwankend geworden, da derselbe in der That eine 
Bezeichnung für Eisen zu sein scheint. Bei Konrad v. Megenberg findet sich 
nämlich im »Buch der Natur«, das er genau in der Mitte des 14. Jahrb., in 
den Jahren 1349 und 1350 schrieb, folgende Angabe (hrsg. Pfeiffer, S. 479, 31): 
'Ez ist auch ainer lai eisen in den landen t^ef^en der snnnen aufi^anch, das 
haszt andena. daz ist guot se sneidenden wdfen und luzt sich giezen sam das 
hpjcr oder daz silber, aber ez lazt sich niht ziehen saw daz gemain eisen*. 
Demnach möchte ich nunmehr mich dahin entscheiden, dafs in dem Capitulare 
unter andedi die steinernen, unter andenai' dagegen die eisernen Feuerh('>cke 
XU verstehen sind, und es dürfte dadurch das ICisengerät schon in 
Karolinger zeit für w'estf ränkische — von romanischem Brauch beein- 
fefste — Verhalt nisse gesichert sein. Die l>kenntnis dagegen, dafs es 
ÖBaiem nicht viel vor dem 12. Jahrhundert eingedrungen ist, wird davon m 
kdaer Weise berührt. 

Bevor wir nun auf die bezeichnete Erweiterung des Feuerbockes ein- 
gehen, mfissen wir uns über das Vorkommen und die Verwendung desselben 
in seinen -beiden frOher geschilderten verschiedenen Formen klar werden. 
Herr Fkof. Meringer hatte die Freundlichkeit, mir seine Anschauungen 
<iuQber brieflich mitzuteilen und da dieselben den meinigen völlig entsprechen. 
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SO darf ich seine Worte hit-r w icderLichcn. Vs schreibt: lUute scheint die 
Sache so zu stehen, dafs nur der Kamin beide Feuerrüsser erhalten hat, nicht 
aber der >oberdeutschi' • offene Herd. Es wäre interessant zu wissen, ob 
irgendwo in den romanischen Kamiuländern man sich mit einem Bocke be- 
hilft. Wo sich bei Deutschen oder Slaven kaminartige Herde (d. h. Herde 
mit Feuermantel, Rauchhut und darüber autgesetztem Schornsteine; fmden, 
da begegnete mir doch immer nur ein Feuerbock . . . Wo (im Kamin) ein 
Bock blos vorhanden war, da scheint er quer vorne im Kamin gestanden zu 
sein, wie z. B. der prächtige l\ii;senbock im Besitze des Grafen Hans Wilczck 
sen., den ich Mitt. d. Anthroj». Ges. Wien XXV, S. 57 abgebildet habe, der 
wohl gewifs keinen Bruder hatte. Im Kamine dürfte die Regel gewesen sein: 
zwei dreibeinige nach innen gestellte Bocke oder ein vierbeiniger quer ge» 
steUter« 

Immerhin sind die Akten Ober diese Frage noch nicht geschlossen, wie 
mir in den letzten Tagen ein deutliches Betspid erwiesen hat. Das neu- 
eröffnete Museum in Altona nämlich führt in der aufgestellten Ostenfelder 
Diele auch den zugehörigen Herd mit Gerät vor (abgebidet in der »Fest- 
schrift zur Eröffnung des Altonaer Museumsc 1901 S. 59 oder kleiner auch 
in den betr. Heften des »Daheim« und der »Gartenlaube«). Dort steht auf 
dem Herde ein dreibdniger Bock mit hohem Bügel, der sehr auffalUg ist, 
und Ober den ein so guter Kenner ^e Prof. Meringer mir schreibt: »Ge- 
wifs scheint mir zu sein, dais der Bock zu dem Heide und zu dem (nieder- 
sachsischen 1) Hause gar nicht gehört Er ist vor allem für den Herd viel 
zu grofe.« Der IMrdctor des Museums Herr Dr. Lehmann hatte aber die 
Güte, mir mitzuteilen, dafis der aus Winnert bd Husum stammende Bock in 
der That nach der Angabe eines durchaus zuverlässigen Gewährsmannes auf 
dem freien Herde in Gebrauch gewesen sei. — Wenn nur der dreibeinige 
Bf»ck dort als Herdgerät erschdnt, so wüfste ich zunächst keinen anderen 
Ausweg, als an direkten Import aus einem Kaminlande zu denken, wobd die 
gerade in jener Gegend angesessenen Holländer als Vermittler anzusprechen 
wären. Die Frage des Gröfsenverhähnisses /wischen dem Altnnaer Herd und 
Bock ist damit freilich noch nicht gelöst, und ich kann mich hier leider nur 
darauf he.schränken, das wiederzugeben, was Herr Direktor Dr. Lehmann 
mir über den Herd frcun(ilichst geschrieben: >Der Herd in unserer Diele hat 
die Mafse: 0,68 m breit, l,2ü m lang, 0,60 m hoch, und sind mir diese Mafse 
von einem alten Töpfer angegelK n, der in seiner Jugend solche Herde in 
der Provinz viel gesehen und auch abgef)roch{n hat. Hin Muster in natura 
hai)c ich in der Provinz nicht mehr finden können und war daher auf die 
Mitteilungen des Töpfers angewiesen.« — 

1 herbei bemerke ich nochmals, dafs es bislang noch immer den An- 
schein hat, als ob am deutschen Feuerbock Dreibeinigkeit und Einbüglich- 

toi) Meine Anm. 14, Jahrg. 1900 S. 168 wollte nicht den von Meringer als zuge- 
hörig angenommenen zweiten drcihcinigen Bock, sondern nur die horixontale, also bcider- 
üciUg erhobene Lage der Holzscheite in Frage ziehen. 
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keit hnmer zusammen auftreten, wenigstens wurde meines Wissens noch kein 
vierbeiniger deutscher Bock mit nur einem BQgel aufgefunden. Zwd sehr 
interessante derartige vierbeinige Böcke hat Meringer in Mostar angetroffen 
und in seinem Aufsatz >Das volkstümliche Haus in Bosnien und der Her- 
ze'^'nvina«, Sonderabdr. S. 41 Fig. 87 abgebildet. Ob dieselben indessen auf 
oberdeutschen Einflufs zurückzuführen sind, scheint mir mindestens noch 
iwcifelhaft zu sein. 

Die Feuerböckc wurden nun in wohlhabenden Verhältnissen vornehmer 
au-sgestattet. Das Material blieb zwar fast immer Eisen, aber auch hier haben 
wir einen interessanten Beleg dafür , dafs fürstliche Ausstattungen silberne 
Feuerböcke sich leisteten. Im Jahre ]6().S kaulte König Christian IV. von 
Dänemark einem Hamburger Juden zwei derartige Prunkstücke ab, deren Wert 
durch den Preis von 1850 Thalern genügend klargestellt ist. Der betreffende 
Vermerk findet sich als Eintrag in des Königs Schreibkalender vom 17. No- 
vember 1608: >Gav Jacob Morit2sön udi Hamborg for tvende Sölv Brandjem 
1850 Dir.. ^"') 

Dieser hohe Preis der beiden Stücke kann nicht nur durch das edle 
Material bedingt worden sein , er mufs viehiit hr auch in der künstlerischen 
Ausstattung seinen GruntI gehabt haben. In tler That sehen wir, dafs die 
Feuerböcke ziemlich früh nach dieser Seite hin eine Veredelung erfahren. 
Ich habe schon in Fig. 17 ein derartig verziertes Stück abgebildet, und 
ebenso gehören die betr. Stücke bei Havard, a. a. O. I, 76; I, 818 ff. und 
m, 239 und bei Vict. Gay, Glossalre arch^logique (Paris 1887) 1, 362 
(Artikel »Chenet«) hierher, die ich noch durch den Hinweis auf ein im South 
Kensüigton Museum befindliches sehr schönes italienisches vermehren möchte^'^*). 
Eine Reihe verzierter Feuerbocke finden sich endlich abgebildet bei Meringer, 
Bfitt d. Anthrop. Ges. Wien XXV, 57 ff. Fig. 97—101, unter ihnen das bereits 
erwähnte Stück aus dem Besitze des Grafen Wilczek, welches mit seinen beiden 
SeitenbC^bi in zwei sehr graziöse Hirschköpfe ausläuft. Mit diesem letzteren 
nahe verwandt, in der Form zwar bei weitem nicht so fein, aber inunerhin 
reichlich interessant, ist ein Exemplar, welches sich früher im Besitze des 
Herrn Georg Hirth in München befand^*'*), dessen freundlichem Entgegen- 
kommen ich es verdanke, dafs ich es in Flg. 57 abermals abbilden kann. • 
Obwohl aus dem Bilde nicht deutlich ersichtlich, kormte es für den Kenner 
von vom herein nicht zweifelhaft sein, dafs es sich um ein inerbeiniges 



102) J. H. Schlegel, Sammlung sur Dänischen Geschichte. II, 3, 82. Wie weit die 

Jahrg. 1900 S. 180 benützte Anj^abe, dafs es im germanischen Norden nie Feuerböcke 
gegeben habe, bezüglich der all(^cmcinen VcTbtoituni^ des Gerätes durch diese Notiz in 
Frage gestellt wird, kann ich hier ieidcr nicht entscheiden. 

103) Abgebildet in >The South Kcnsingtun Museum. Examples of the works of 
ttt in the musemn and of the decorations of the biiilding with brief descriptions.« Lon- 
don, 1881. I. Taf. 43. Vgl. auch L. Beck, Die Geschichte des Eisens. II, 319 und 466 

ud Gg. Hirth, Das deutsche Zimmer der Gothik und Renussance, des Barock«, Rococo« 

•od Zopfstils. 3. Aufl. München 1886. 

104) Vergl. »CoUection Georg Hirth.« II. Abt. Nr. 1073. 
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Stück handelt, welches quer in den Kamin ^'estellt wurde, dessen vorderen 
Rand gegen das Zimmer hin gewisserniafsen begrenzend. Herr Mirth hat mir 
das gütigst bestätigt, leider konnte er aber weder über die Herkunft noch 
über den jetzigen Besitzer eine Angabe machen. Die Höhe beträgt 67, die 
Länge 65 cm. 

Alle diese erwähnte Ausstattung nun aber ist lediglich Verzierunjj und 
betrifft wohl meist den Feuerbock als Kamingerät, wie z. B. Joh. Karl Gottlr. 




in HfloelMD. 

Jacobsons technologisches Wörterbuch I, 274 von den » Hrandbcicken ■ aus- 
drücklich sagt: MÜe. so man in die Kamine stellt, pflegen an dem vordem 
Ende mit messingenen Kugeln und andern Figuren verzieret zu sein.« Dafs 
dies indessen auch am Keuerbock als Herdgerät sich findet , ersehe ich aus 
einem Aufsatz »Das westtalische Bauernhaus», in welchem J. B. Nord hoff 
(»Westermanns Monatshefte - 1>S95 Bd. 78, S. 'i-U i berichtet: »Über dem 
Feuer hiengcn an dem > W endel)aum • i \\ i ndsuse) als Topnialti-r ^Hoal) lange 
sägeförmige Eisenplatten mit Messingknöpfen . eingeschlagenen Ornamenten 
und Schriften ; am Boden standen schwere i euerböcke (Brandruten), worauf 
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dn knorriges Holz (Knuppen) verglomm. Sie endigten vorn oft in einem 
starken Tier- (Löwen-) Körper, welchen der Verfasser in seiner Kinderzeit 
wieder und wieder hockend umklammerte, um sich am Feuer zu erwärmen.« 
Jene Verzierungen aber hatten mit der Herrichtung des Feuerbockes zum 
Bratspiefsli^er durchaus nichts zu thun. Auf diese letztere richten wu: nun- 
mehr unsere Blicke. 

Genau in derselben Weise wie an dem in Fig. 56 abgebildeten Dreifufs 
durch seitliche Anbringung eines Hakens die Unterlage für den Spiefs ge- 
schaffen wurde, ereignete es sich auch beim Feuerbocke. Die Adai)ticrung 
desselben geschah wohl sicher zuerst nur in der Weise, dafs auf der Spitze 
des einen Seitenbügels zwei lyraformig gebogene Aste aufgesetzt wurden, 
wie sie uns auf der Spitze des in Fig. 46 dargestellten Bratspiefsständers 
bereits begegneten. Diese einfachste Art finden wir an dem Exemplar von 
F. (vergl. Fig. 58), sowie an einem Stücke in der Küche des Museums [H. G. 
5736]. Aulserdem aber hat man auch beide Bügel des Bockes mit dieser 




¥ig. ba. Adapliei-tor Feuorbuck aus deui Puppenhause F. 



Gabel versehen oder endUch <fie verlängerten Bügel mit mehreren SeitenSsten 
ausgestattet. Ob diese Erweiterungen nun am dreibeinigen einbügeligen oder 
am vierbeinigen zweibügeligen Bocke erscheinen, ob sie in Gestalt eines Hakens 
oder einer ausgebogenen Ose>*^'), oder eines Knopfes — wie in der von 
Wrigbt a. a. O., S. 378, Nr. 249 reproduzierten Miniatur des 15. Jahrb. — 
ob sie endHch scfalicbt und einfach oder in formaler Verzierung auf^^n^®*), 
immer dienen sie dnzig und allein dem Zwecke, ein Lager für die Bratspiefse 
m schaffen, und immer sind sie so angebracht, dafs die Spiefse quer von der 
Seite — also genau in derselben Richtimg wie die Holzbrände — auf den Bock 
Sdegt werden. Auch Meringer, der zuerst von den deutschen Hausforschem 
die Hau^eräte mit der nötigen Wissenschafttichkeit behandelt hat, ist längst 
n dieser Erkenntnis gelangt nachdem er zunächst verzeihlicher Weise in 
dieser Beziehung in die Irre gegangen war. 



105) Vergl. Meringer, »Das volkstflmliche Haas In Bosnien und der Hersegowina« 

L d. Wissenschaft!. Mitt. aus Bosnien u. d. Herzegovina. VII. 1900. S. 255. Fig. 11. 

106) Vergl. die oben S. 105 erwähnten Abbildungen 

107) Vergl. Mitt. d. Anthrop. Ges. Wien. XXll ä. 104. 
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Recht interessant ist das, was Jacobson a. a. O. I, 280a über den 
adaptierten Feuerbock sagt, den er im Ge«,'ensat2 zum »Brandbock, Brandruthe, 
Brandeisen« schlechthin als »Bratbock« bezeichnet: »Bratbock ein eisernes 
Gestelle, welches aus zwey nach einem rechten Winkel zusammengesetzten 
Standen bestehet, wovon die horizontale auf vier niedrif^'en Fülscn ruhet. An der 
senkrechten Stange sind entweder Maken dcrI,än<^o nach, einer über dem andern 
angeschmiedet, oder es hat aiicli wohl die Stange Leicher übereinander. Auf 
den Haken sowohl als in den Lochern ruhet die Si)itze tles Bratspiefses, und 
drehet sich darinn um. Es ktinnen verschiedene Hratspiefse übereinander 
gelegt und zugleich darauf gebraten werden. Die einfachsten Bratbocke haben 
nur einen eisernen I'ufs, und auf diesen eine senkrechte eiserne Stange mit 
verschiedenen Lochern. 

Sehr merkwürdig und, wie mir scheint, bislang noch nicht beobachtet, 
ist die Form des Feuerbockes im Puppenhause H., den ich Fig. 59 abbilde. 




Fif . tti AdAptiwtor FwMrboek mi dm PnppMiliaaM B. 

Es ist ein einfacher vierbeiniger Bock ^ dessen einer Seitenbügel sehr stark 
zu einer länglichen Platte erweitert ist, in die von aufsen vier ungefähr 
flaschenförmige Einschnitte gemacht sind. Über den anderen Bügel läuft 
eine Kette, deren Länge die des ganzen Bockes übertriflft, und an deren 
Ende ein fester Eisenstift hängt. Ob dieser Stift in die Einschnitte der an- 
deren Seite gesteckt wurde, wie es bei der betreffenden Aufstellung im Baye- 
rischen Gewerbc-Muscum geschehen ist, bezweifle ich. Eher scheint die Kette 
zur Befestigung des Bockes gedient zu haben , auf die sonst freilich immer 
verzichtet wird. Im ganzen weifs ich mit dem Stücke nicht viel anzufangen. 
Das einzige mir bekannt gewordene Exemplar mit dem es zusammengestellt 
werden könnte, ist wohl dasjenige, welches Meringer in einem Dorfe in der 
Nähe Sterzings faiul und mit den Worten l)eschreibt ; er hatte an dem Ende 
des linken senkrechten Stabes ein Loch und darin war ein Ring«*"*). Ver- 
gleiche jedoch Fig. 6Ü. 

108) Mitt. d. Anthropol. Ges. Wien XXV, 59 b. Anra. 1. 
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Schfiefslich will ich noch auf einen recht eigenartig ausgestatteten Feuer- 
bock aufmerksam machen, der »ch im historischen Laboratorium des Museums 
befindet, dessen Herkunft Idder nicht bekannt ist. Der Bock (vergl. Fig. 60) 
trägt an dem einen Bfigel lediglich vier Haken zum Auflegen des Bratspiefses 
und in dem Scheitelöse einen Ring, auf der Höhe des anderen Bügels dagegen 
ist frei drehbar ein galgenförmiger Arm ai^ebracht, von dessen Ende ein aus 
einer Kette bestehender kurzer Kesselhaken herabhängt, kräftig genug, um dnen 
Kessel von mäfsiger Schwere über die Glut halten zu können. Dieses merkwürdige 
Gerat, an ^\ < Iclicm also zwei verschiedene Adapticrungen zugleich vorgenommen 
worden änd, ist zugleich das einzige bislang publizierte Beispiel dafür. — 




Fif. OQl Zwwlaeh adapttortor Fooarboclc mm dem Labontoriam de« Mumhiim. Htfhe 68 ca., Breite 75 em. 

>\Vann der FcucrbocU zur Aufnahme dos Bratspiefses eingerichtet wurde, 
'•^t nicht bekannt, doch wird sich das wohl an der Hand alter Bildwerke fest- 
stellen lassen,' sagt M cri n ger ""*). Ich habe k-ider gleich ihm solche alte 
Darstellungen bislang nicht auftreiben kiinncn , jedoch bin ich überzeugt, 
dafs das Auftreten der Adaptierung für die verschiedenen Gegenden zu ver- 
schiedenen Zeiten angesetzt werden mufs, und zwar möchte ich sie zu der 
ttittich ebenfalls verschiedenen Verdrängung des Wilsteines durch den eisernen 
Feuerbock in unmittelbare Beziehung setzen. Ejne Adaptierung des alten 
Wilsteines nämlich scheint mir unmöglich, weil die Rast zum Einlegen des 
Brat^iefses höher stehen mufs, als der obere Kamm der Scheitunterlage, imd 
(las liefs sich beim WUstein eben mcht machen. In der »Steinzeit« war meines 
£>^tens ein eigener Stein für die Bratspiefsunterlage unumgänglich. Die 
Adaptierung kann also nur am eisernen Feuerbocke eingetreten 
'ein, demnach scheint sie aber auch da älter, wo der Feuer- 
bock älter ist, dagegen an den Stellen, wo der Feuerbock jünger 
>st, gleichfalls jünger zu sein. Umgekehrt erkenne ich in dem 

109) Mitt. d. Anthrop. Gus. Wien. XXV. 60. 
llittailD^ au dam gvniiHL NaliooaliiiQMiu^ 1901. » 
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Vorhandensein der Adaptierung ein gutes Charakteristikum des 
lokalen Alters des Feuerbockes: da wo der Bock adaptiert ist, 
spreche ich ihm ein höheres Alter zu, wo dagegen das einfache 
Böcklein und neben ihm als eigenes Gerät ein Bratspiefslager 
vorhanden ist, da setze ich das Auftreten des eisernen Bockes als 
jünger an. 

Die bisherigen Erfahrungen scheinen diesen Grundsatz zu bestätigen. 
Man hat sich ja leider nur noch sehr wenig um das Hausgerät und seine 
Geschichte gekümmert, aber wo bislan«» der Feuerbück in der ada])tierten 
Form getundcn wurde, überall war es in Gebieten, die der römisciien Kultur- 
spiiäre, für deren Kind ich den eisernen b'euerbock halte, am nächsten liegen. 
Dafür spricht die einzige bekannte mittelalterliche Frwähnung , die bereits 
oben (Jahrg. 1900 S. 1<S3) angeführte, \ oin Anonymus Ticinensis in seinet Schrift 
»De laudibns Paj)iae« i. J. 1 3'-^0 gethane Aulserung: ^Habent itiani ab utro- 
(jut latcrc ii^nis instrumenta ftrria, phirihns ncc cssitatihu s apta, quai 
quia suh i(^nc ponuiitur, (^rat'cc ypopiria, i nls^aritcr aiitcni ihi Ihandanalia 
vocantur.'^ Alles was die (österreichischen 1 lausforscher, was tlie französischen 
Archäologen über den ada])tierten Feuerbock vorgebracht haben, gehört hie- 
her'"'). Umgekehrt: ich habe oben (Jahrg. 1900 S. 182) ein spätes Auf- 
tauchen des eisernen Feuerbockes für Bayern erwiesen, und siehe da, in dem 
benachbarten Nürnberger Gebiet erscheint der Feuerbock nicht aptiert, soviel 
ich wenigstens Uslang habe feststellen können, immer begegnete mir nur 
das einfache Böcklein und daneben der besondere Bratspiefsstlnder. Ebenso 
kann es denn auch nicht verwundern, wenn Marperger a. a. O. S. 652 neben 
den »Brand-Ruthen« noch besonders die >Brat-Böcke« nennt (s. o. S. 97/98 
und 101), erstere also wohl sicher nicht adaptiert waren. — 

In den beiden letzten Jahrhunderten bat der Feuerbock nun noch die- 
jenige Ausgestaltung erfahren, die ihn zum Tragen der Kalfeebrenntrommel 
herrichtete. Indessen da der Kaffee als Hausgetränk erst etwa seit der Mitte 
des 18. Jahrhunderts in Deutschlands feinerer Gesellschaft sich einbürgerte, 
die bäuerlichen Kreise denselben aber vielfach erst in den 20er Jahren des 
19. Jahrhtmderts annahmen, zudem auch das Brennen des Kaffees häufig vom 
Kaufmanne oder wie z. B. unter Friedrich d. Gr. von Staats wegen besorgt 
wurde, so sind sowohl Alter wie Verbreitung dieser Adaption des Feuerbockes 
beschrankt, mehr wohl noch beschränkt, als man aus den Puppenhäusern 

liu) Auch für England, wo der Feuerbock spät eingedrungen ist (s. o. Jahrg. 1900 
S. 183) scheint rieh meine Annahme zn bestätigen. Wright, a. a. O. S. 451 sagt folgen* 
des : »John Hedgc , a large hous^oider ... in 1504, speaks of »spytts, rakks, cobemys, 
aundemnys, trevettes, ton^s, with all othL-r iryn werkes moveabyll within my house 
longvincj.« This would sccm to show that rohirons and andirons wcrc not itlentical, and 
it has bcen su}ipuscd that the lurmer denuminatiun betonged more particuiary to thc 
rests for supporiing thc spit « Diese Trennung von cobiron = Bratsf^elslager und andiron = 
Feuerbock mag bestehen bleiben oder nicht, jedenfalls lese ich soviel aus Wright's Worten 
heraus, dafs derselbe auf Grund seiner Kcnn^ni sc des englischen häuslichen Lebens 
einen Bratbock als eigenes Gerät voraussetst, und dafs demnach der englische Feuerbock 
nicht adaptiert ist. 
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scfaliefsen möchte, denn eben diese stellen den Besitz nur des wohlhabenden 
Büfgerhauses dar. In Fig. 61 bilde ich ein Exemplar aus G. ab, welches 
sich durch seine etwas abweichend geformten Füfse unterscheidet von den 
übrigen Stücken, die sich bei A., B., F. und G. finden, und die in ihrem 
ganzen Unterbau völlig die Form des vierbeinigen Feuerbockes darstellen*^'). — 

Wir kehren kurz zu Bekanntem zurück ! Wir erinnern uns dessen, was 
wir über den Bratspiefs zu sagen hatten, und gewinnen von da aus den 

Obergang zu einem neuen, dem letzten Herdgeräte, welches uns zu beschäf- 
tigen hat. In der Küche des Museums begegneten wir einem Spiefse, der 
nicht mit einem Griffende zum Drehen durch Menschenhand versehen , son- 
dern so hergerichtet ist. dafs er schraubenniutterähnlich auf den cntsfn cchcn- 
den Teil einer Maschine aufgesetzt vmd also auf mechanischem Wege in 
Drehung gebracht werden kann. Diese Maschine ist der »ßräter« (lat. 
automaium, franz. tournebroche od. happeloptn). 



Unter BrSter verstand man um die Mitte des 14. Jahrhunderts noch den 
Küchenbuben, der den Spiefs zu drehen hat. In den Gedichten des »Königs 
vom Odenwald« nämlich, dieEdw. Schröder jüngst in überzeugender Weise 
dem Verfasser des von mir oft genannten »Buches von guter Speifse« zuge- 
schrieben hat, findet sich um das Jahr 1340 die Bemerkung, dafs der Küchen- 
jm^e zum Lohne für das Spiefsdrehen die Hälse der gebratenen Hühner 
bekommt, mit den Worten angedrückt: *Der breter der kat du kragen*^^^. 
Erhält so der Bräter nur einen ärmlichen Lohn, so wird auch sein Geschäft 
mit VorUdl>e dem Aschenbrödel des Hauses — dessen Name übrigens mit 
»braten« nichts zu thun hat*") — zugeschoben: ^Die Junckfrawen in dem 
haufs die braten nickt, ja wpl, der eschengrüdel müfs es als tkün*^^*). Von 
dem Bräter als jungem Dienstl)()ten ist der Name dann auf die Maschine 
öber^^fai^en , und wenn am Ende des MittelaltcMs der Ausdruck > bräter« 
begegnen sollte, so sehe man wohl zu, was von beiden gemeint ist. 



m) Ebenso ist das von Meringer, a. a. O. XXI. S. 137, Fig. 160 abgebildete 
Exemplar. 

112) »INe Ge<fichte des Königs vom Odenwalde.« Hrsg. Edw. Schröder. (Darm- 
Hadt 1900.) n. 218. 

113) Vergl. Grimm W. B. I, 581/582. 

114) Geiler. Brös. 11, 79a. 




Fig. 61. Kaffeetrommelhalter uuh dor i'uppaakAcha U. 
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Das Geschäft des Bratendrehens, das Stunden lang und doch nicht ohne 
Aufmerksamkeit betriehen werden tniifste und das den damit Betrauten in 
unangenehmer Weise der Hitze und tiein Rauch aussetzte, mufste unzweifel- 
haft den Wunsch nach einem maschinellen Ersatz wecken. Man suchte sicher 
schon während des Mittelalters darnach , und diese Überlegungen müssen 
dann immer wieder neue Nahrung erhalten haben, wenn bei besonderen Ge- 
lejfciilieiten die Kraft eines Einzelnen zum Drehen nicht ausreichte , wenn 
z. H. bei K( >niL{skrt)iiuii;4( ii und ähnlichen Festlichkeiten <^anze Ochsen etc. 
am Spu-lse <,'e!)ratfn wurden und man da/u schielten mufste. an Stelle der 
ru ittkurbel ein ofses Schwuni^nad mit mehreren 1 iand^ritten an den riesij^en 
Spiels zu befestigen. Noch in l'ischarts Gar<4antua iSOa) finden wir eine 
derartige Schildeinng, wenn er sagt; ^ Was meint ir, dafs der ganz i^cbratcn 
ochs auf dl r kimning zu Frankfort gcgin discm sei- ivann man schon da- 
sclbs mit acht hcndcn niust das pratrad 7i'C)idcn<, und wenn er ebendrirt (8()b) 
«•rziUiIt, wie ein ■ /c/>iii<lii; hratspi fswcrk oder sclhsgcngig hratspi Jsniitl zon "J 2 
/>rats/'!sscu * erliuiiien wu il, so ist das zwar i>in iil)ertreil)ender Sciier/, aber 
es zeigt doch immerhin, wie das Problem noch nianche Geister erfüllte, nach- 
dem längst der üräter wenigstens in die vornehmen Küchen seinen Einzug 
gehalten hatte. 

Die verschiedenen Arten des Bräters, wie sie in Deutschland üblich 
waren, finde ich erst sehr spät in lückenloser Aufzählung, nämlich bei Mar- 
perger, a. a. O. S. 652a, wo er sich in dem Artikel >Koch« folgendermafsen 
äufsert: »Der Kücken-Gesckaffte müssen wir auch allkier von wegen ihrer 
Vortrefflichkeit nicht vergessen , als in welchen auch ein gutes Theil ihrer 
Meisterschafft bestehet, als da sind das Vieh abschneiden, abziehen, bruheut 
bereiten, das Fleisch in das Wasser legen, wieder herausnehmen, spicken, an 
das Feuer setzen, den Braten anstechen, den Braten wenden, darzu sie dann 
auch ihr liebliches und Vulcanisches, wo nicht gar I^utonisches Cesindlein 
haben, oder aber sonsten Brater, so mit Gewichte, Federn, Wind mler Rauch 
getrieben werden. An etlichen Orten können auch die Hunde das BnUen- 
wendcr-Handzverck, ist aber bei ihnen ein Fufs-Werck*. 

^ Ähnlich hatti- sich schon, in manchen Punkten sog[ar noch genauer die 
Einzelheiten berührend, Johann Co 1er in seiner 'Oeconomia oder Mausbuch« 
vom Jahre 1595 (1, 2()6;7j ausgesprochen, und ich darf nicht darauf verzichten, 
auch diese Stelle hier im Wortlaut wiederzugeben. Coler sagt folgendes: 
»Man pfleget sonsten zu sagen: lendlich, sittlich, ein jeglich Land hat seine 
arten vnnd Compendia, wie maus nur an den braten sihet Denn an etlichen 
orten braten die Menschen : Ua mus man mit vnkosten emen Bralenwender 
halten, der die Hrattrn am spisse Ixyni fcwer stedigs \mbdrehet, \nnd ge- 
schieht solchs mit giosser \ iigeK i^enlieit. Denn da gehen vnkosten auff den 
Wender, vnkosten auits I loltz vnnd Kolen , \nkosten vnnd schallen auff die 
Materien, denn (Jaiiiach «.ier l^rate gewendet wird, darnach wird er auch gar, 
Wenn er bilsweiK n stilU' hell, vnnd sicii den schwung des s[)iesses regieren 
lest, so br.it ir jn an einen ort gar, am andern ist er noch halb roh, oder 
schleudert den Braten gar ab , wenn er mürbe oder gar ist, das er in die 
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Asche feit: Da verbrennet vnnd verderbet man viel Bratpfannen, das Gesincfe 
firisset oder duncket in abwesen der Frawen das fette aus, vnnd wird bifs- 
weilen der bräther mit grosser gefahr seiner gesundheit schier so gar, als 
der Brate. An etlichen 6rtem braten die Hunde, so darzu gewenet sein, das 
sie im rade laufTen, vnd also den spifs mit dem braten vmbdrehen. An 
etlichen 6rtem hat man sonderlichen Bradtzeug mit gewichten vnnd Rädern, 
da bifsweilen der Zeug wol so viel kostet, als die Braten, die man innerhalb 
einem gantzen Jahr damit braten möchte. An etlichen örtern hat man Bradt- 
rfthren in dem Ofen , darein man die Braten in einer Pfannen setzet , vnnd 
fome ein Plech vorschcubet, das ist wol eine feine art, sond( lürh im Winter, 
aber es gibt in der stuben einen starcken geruch oder stanck, den nicht ein 
jeder in seinem Kopflfe vertragen kan. An etlichen 6rtern heitzen die Becker 
am Sontage frfie den Backofen, darein setzen sie die Braten in einer Pfannen, 
welche von den Nachbarn heuffig hingebracht werden , da kan man seinen 
Braten mit zween oder drey pfennige gebraten bekonmien, ohne alle weitere 
Scheden \ nd vnkosten.< 

Schliefslich äiifsert sich auch wieder Jacobson a. a. C). I, 280 über 
den » F^ratenwcnder ' in folijendcr Weise: »Es gicbt verschiedene Gattungen 
derselben. Einige haben Gewichte oder auch eine l"'eder, welche die Räder 
und Getriebe in Bewegung setzen , und diesi- sind einer grofsen Thurnuihr 
ähnlich aber einfacher. Diejenigen, so statt des (ji wichts eine starke Eeder 
haben, siru] die bequemsten. Denn sie nehinen den geringsten I'latz in der 
Küche ein, und überdem sind sie auf einem Klotz bevestiget, den man mit 
dem Bratenwender von dem Eeuerlierd wignehnu n und in einen Winkel stellen 
kann, wenn der Bratenwender nicht gebraucht werden soll. Sie werden von 
Schlössern , auch wol Uhrmachern verfertiget. Auch gicbt es welche , an 
welchen ein grofses Triebrad angebracht ist, worinn ein Hund eingesperrt 
wird, welcher solches durch sein Umlaufen und zugleich auch die ganze 
Maschine in Bewegung setzt. Ferner werden einige durch blecherne Flügel 
bewegt , die vermittelst des in den Schornstein aufsteigenden Dampfs und 
Rauches in Bewegung gesetzt werden, und hiedurch das Räderwerk umwälzen. 

Da haben wir die verschiedenen Arten des Bratenwendens in ihrer ganzen 
Reihe aufgezählt. Und nicht nur aus diesem Grunde setzen sich jene Stellen 
mit Glück an den Anfang, sondern auch deshalb, weil die deutsche Alter- 
tumswissenschaft methodisch wieder recht deutlich daraus lernen kann, was 
ich in diesen Aufsätzen schon wiederholt betont habe, dafs nur sehr allmäh- 
fich der Übergang vom urwüchsigen zum verfeinerten Gebrauch, vom ein- 
gehen zum verbesserten Gerät erfolgt, und dafs die verschiedenen Stufen oft 
Jahrhunderte lang neben einander bestehen. Nur da, wo es sich um die 
Geräte des vornehmen Hauses handelt, mag man deren formale Wandlungen 
lettlicb ungeföhr bestimmen köimen, völlig aber verschwimmen die Übergänge 
bei Brauch und Gerät des Volkslebens, das zwar immer vom Herrenleben 
ach beeinflufet zeigt, das aber in mannichfach wechselnder Weise bald ihm 
unmittelbar auf dem Fufse folgt wie ein getreues Hündlein seinem Herrn, 
bald erst nach weitem Abstände in langsam-gemütlichem Schlenderschritte 
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thm nachfolgt. Nicht nur beim Herdgerät, auch bei allen anderen Beziehungen 
des bäuerlichen Lebens — soweit es sich nicht um die selteneren originalen 
Bauernschöpfungen handelt — ist es so. Die historische Volkskunde be- 
herzige das ! — 

IJas erste Mittel, den Koch dt s ikatendrehens zu überheben, fand man 
darin, dafs man Tierkräfte an Stelle iler Mcnschenkräfte setzte. Man sjierrte 
in eine an der Mittelachse aufgehängte Trommel einen Hund ein, der durch 
die Bewegung der Trommel zu forti^esetztem Laufen gezwungen war und so 
die Drehung des Spiefscs im Gange erhielt. Wann und wo diese Art auf- 
gekommen ist, scheint bislang unklar: Havard (IV, 1491. Art. 'tournebi oche« ; 
setzt ihr Auflcommcn in I'rankreich in das Lndc tles 15. Jahrh. Für Deutsch- 
land ist sie durch die oben zitierte Stelle Colers im Jahre 1595 bezeugt, wie 
lange sie aber damals schon üblich war, konnte ich bislang nicht feststellen. 
Ebenso habe ich leider keine Abbildung eines solchen II u n d e - B r ä t e r s 
auftreiben können, und wenn Karl Braun-Wiesbaden in einem Aufsatze 
über »Die deutsche Küche« (Westermanns Monatshefte 1871, Bd. 29, S. 102b 
von G>lers Titelholzschnitt sagt: »in der Mitte [steht] ein kolossaler Herd mit 
offenem Feuer, darüber ein Bratspiefs mit einer Vorrichtung, welche das Fett 
aufgiefst, Alles gedreht von einem keuchenden Hund«, so irrt er sich. Ich 
habe den recht mangelhaften Holzschnitt sowohl in der Ausgabe von 1608 
wie in der von 1627 verglichen — in der ersten von 1595 findet er sich nicht 
— und ich stelle fest, dafs der auf zwei Bratböcke aufgelegte Bratspiefs von 
der daneben sitzenden Köchin gedreht wird, und dafs der dabei herumlaufende 
Hund in keiner Weise zu ii^end einer Dienstleistung verwandt ist. 

Ober die Bräter die nach Marperger »mit Wind oder Rauch ge- 
trieben werden« kann ich aufser der oben wiedelgegebenen Mitteilung 
Jacobsons aus deutschen Verhältnissen leider nichts näheres berichten. 
Havard a. a. O. S. 1492 kennt sie auch in Frankreich und aus seinen An- 
deutungen geht hervor, dafs es sich dabei um eine Vorrichtung handelt, die 
untet: Ausnützung des vom Herdfeuer aufsteigenden heifsen Luftstromes den 
an einer Kette aufgehängten Braten in horizontale, nicht wie beim Bratspiefe 
in vertikale Drehung versetzt, sich übrigens aber nicht besonders bewährt zu 
haben scheint. Auch über den »tournebrochc ä fum^e« ist bei Havard 
einiges nachzulesen. Für den Gebrauch in Deutschland indessen fehlt mir, 
wie gesagt, bislang leider die nähere Kenntnis. 

Und doch glaube ich dazu berechtigt zu sein , an dieser Stelle einen 
höchst interessanten Bräter zu nennen, der sich im Puppenhause C befindet 
und den ich in Fig. 62 abbilde. Auch in diesem Bilde noch wird man er- 
kennen, dafs die treibende Kraft an dem oben herausstehenden, in einem 
Vierkant endenden Stifte ein.sctzt . und tlal's dieselbe durch eine doppelte 
Übertragun;^\ oben direkt imil unten im rcclUen Winki'l, den auf den seitlich 
herausstehenden Stift aufzusetzenden Bratspiels in Drehung erhält. Wodurch 
aber wird das Gerät getrieben.' Ich kann mir nicht anders denken, als dafs 
es durch ein bei dem abgebildeten Stücke verlorenes hlügelrad geschieht, 
oder durch einen mit schräggestellten Luftlöchern versehenen Hut, wie die- 
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selben aus Turbinenanlagen ja genügend bekannt sind , und die durch die 
Tom Herdfeuer aufsteigende heifse Luft in Drehung gebracht wurde. 

Somit hätten wir in diesem Stücke also doch einen alten »Windb räter« 
vor uns, und ich möchte annehmen, dafs derselbe identisch ist mit dem, 
was Schmeller-Frommann einen * Huat-Brater« nennen. Die betreffende Stelle 
im Bairischen Wörterbuche - S. 368 hiutet: »Der Bräter = die Vorrichtung 
zum Braten, besonders der Bratenwender, welcher bald 5 Huat-, bald ä F^de'- 
bald 6 Gwicht-Brädar ist. Der gemeine Haufe in München nennt auch die 
Maschine, wodurch Kinder und wohl auch Erwachsene auf Sitzen, die gewöhn- 
lich die Gestalt von Pferden oder Wagen haben, zur Ergötzung im Kreise 
herumgedreht werden, einen Bräter, und denkt dabei zunächst an den Huet- 
bräter in der Küche« ^^'^). Schon dieser Vergleich läfst keinen Zweifel dar- 



öber, dais es sich beim Hutbrater um eine Maschine mit einem oberen runden 
Aufsatz von horizontaler Drehung handeln mufs, und so scheint die Zu- 
sammenbringung mit unserem Gerät einleuchtend, sodafs man das Fehlen 
eines besonderen Artikel »Hutbrater« beiSchmeller nicht mehr allzu schmerz- 
lich empfindet. 

Einen Windbräter hatte offenbar auch Jost Amman im Auge bei den 
zwei schönen Kfichenbiklem in M. Rumpolts »Ein new Kochbuch« (Frank- 
furt a. M. 1587), welche Eingang und Schlufs dieses Aufsatzes bilden (vergl. 
Flg. 43 und 65), nur schade, dafs der Künstler auf Genauigkeit in der Dar- 

115) Die Heiaiisgeber berichtigen diese Auffassung dann mit den folgenden Worten: 

•Indessen rührt diese Benennung wohl daher, dafs in München eine solche Mnsrhine vor 
andern auf dem sogenannten Prater , einem seit etlichen Jahren zum Vergnügungsorte 
lungcschatTenen Inseichen der Isar errichtet wurde. 




Fig. &L VVinJbr&t<ir aus dem i'uppeiihaase 0. 
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Stellung des Gerätes hier offenbar wenig Gewicht legte. Das einzige, was 
man aus den Holzschnitten mit Sicherheit sagen kann, ist das, dafs wir hier 
einen Bratenwender erblicken, bei dem ein mit Schwungrad versehener Brat- 
spiefs durch einen Treibriemen in Drehung erhalten wird. Dafs die Vor- 
richtung in Nürnberg zu finden gewesen sei, läfst sich zwar vermuten, ist 
aber in Rücksicht auf Jost Ammans Lebensgang nicht bestimmt zu behaupten. 

Wann diese Windbräter in Deutschland in Gebrauch kamen, entzieht 
sich bislang meiner Kenntnis. Früher aber wohl als sie sind die Gewichts- 
brät er (vergl. Fig. 63) aufgekommen. Diese können kaum viel jünger sein 
als die im Gegensatz zu den Taschenuhren später sogen. »Grofsuhren« , Ge- 
wichtsuhren, die vermittelst eines Gewichtes getrieben werden, welches an 




¥\g- 6A. tiewichtbr&ter aus dem Puppenbaube E. 



einem über eine Trommel gewickelten Stricke hängend , durch seinen Zug 
den Strick langsam abwickelt und so die Trommel in Drehung erhält. Seit 
Ende des 14. Jahrhunderts wurden diese Uhren in Deutschland allgemeiner 
üblich, [in Augsburg setzte man z. B. im Jahre 1398 eine solche Uhr auf den 
kleinen Turm des Rathauses'"')] und da nun das Räderwerk der Bräter dem 
der einfachen Uhren völlig entspricht , so kann ich nur annehmen , dafs die 
Uhr direkt zum Bräter umgewandelt wurde , indem man unter Fortlassung 
von Zeiger und Zifferblatt die Maschine zur Aufnahme des Brat.spiefses her- 
richtete. 

Da nun aber das Werk sehr niedrig, nämlich in Herdhöhe aufge- 
stellt werden mufste, so konnte man das Gewicht nicht mehr wie bei der 
Turmuhr direkt nach unten wirken lassen , sondern man mufste dem Zug- 

116) P. V. Stetten, Kunst-, Gewerb- und Handwerks-Geschichtc der Rcichs-Stadt 
Augsburg. 1779. I, 183. 
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stricke eine besondere Leitung geben. Zunächst führte man ihn über eine 
oberhalb des Herdes an dem Rauchmantcl angebrachte Holzrolle , und von 
da mufste er dann so geleitet werden, dafs das Gewicht eine möglichst lange 
Strecke herunterfallen und demgemäfs den Bräter möglichst lange im Gange 
erhalten konnte. In dem schon erwähnten Rockenbrunn bei Nürnberg lief 
der Strick von der Rolle am Herdmantel unter der Decke der Küche her, 
durch die Küchenwand, über den beträchtlich langen Hausflur hinweg, durch 
die jenseitige Wand in die Magdkammer und hier erst über eine Rolle zur 
Erde, wo das Gewicht noch in eine eigens dazu gegrabene Grube herabfiel. 
In Schlofs Heimendorf leitete man den Strick aus der Küche des ersten 
Stockwerkes über die Rolle des Herdmantcis durch die Decke bis hinauf zur 
Decke des zweiten Stockwerkes, von hier in das geräumige Treppenhaus, wo 
das Gewicht zwischen den Stiegen bis zur Sohle des Hauses herab fallen 
konnte. Der dortige Bräter brauchte nur einmal aufgezogen zu werden, und 
er war immer noch nicht ganz abgelaufen, wenn der Braten gar war. 




Fig. 64. FedorbrAtor aus dem Fnppenhause D. 



Jetzt verstehen wir es, weshalb iMarperger (S. 686) unter den Herd- 
geräten neben dem Bräter (lat. automatum , caldarium lebes) auch ein Seil 
dat. funis) und eine Rolle (lat. trochlea) aufführt. Alles, was J. R. Bünker 
iMitt. d. Anthrop. Ges. Wien XXV, 129} über den >Prat'lprata« des Bauern- 
hauses in der Heanzerci mitteilt, entspricht völlig meinen Erfahrungen. Gleich 
ihm mache ich auch darauf aufmerksam, dafs »der Brater an der Herdsohle 
befestigt werden konnte, damit das .schwere Gewicht nicht die ganze Maschine 
in die Höhe ziehe. Die vier Beine wurden zu diesem Zwecke mit Dornen, 
wie das Exemplar unserer »Küche« zeigt, oder mit länglichen Schlitzen, wie 
bei Bünker a. a. O., versehen. 

Diese Befestigung war aber natürlich nur bei dem Gewichtbräter nötig, 
wenn sie auch bei dem Feder brät er sich findet, wie z. B. an dem genannten 
Exemplar der Museumsküchc, so bewei.st das nur, dafs sie von dem älteren 
Gewichtbräter her als nutzlose Erbschaft durch den Federbräter übernommen 
MitteUnneeo «ai dem german. NationalmuMan). 1901. 16 
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ist. LetztcTcr (v^l. Ki^. 64) wird durch eine Feder ^u-trieben. Dieselbe ist 
in die untere Troniniel eingespannt und wird dadurch aufgezogen, dafs man 
einen an der I romuiel befestigten und über ihn gewickelten Strick auf die- 
darüber befindliche Rolle wickelt. Die Drehkurbel, aus Fig. 62 ersichtlich, 
fehlt bei dem Stücke von D. Fbenso ist dort ein grofscs Zahnrad abgebrochen, 
welches an der Bratspiefsseite des Bräters die zur Befestigung des Bratspiefses 
vorstehenden Patrizen mit den kleinen Zahnrädchen in Drehung versetzt. 
Trotz dieser mangelhaften Erhaltung glaubte ich doch, das Stück zur Ab- 
bildung wählen zu sollen, weil daraus der ganze Aufbau sehr deutlich klar 
wird, und weil mit ihm die merkwürdige zum Bratspiefshalter adaptierte 
Träufelpfanne verbunden ist, ein wie es scheint seltenes Gerät, welches meines 
Wissens der modernen Hausforschung hier zum erstenmale begegnet. 

Der Bräter von D. ist auch insofern der bestau^estattete, den ich kennen 
lernte, weil zu ihm noch «n kastenartiger Holzmante! gehört, der zum Schutz 
über ihn gestülpt wird, überall geschlossen, nur an einer Seite mit xyrel 
Löchern zum Durchstecken der Bratspiefse ■ versehen. Die aufseren Wände 
sind mit aufgemalten Küchenszenen einfacher Art verziert. 

Zugbräter finden sich bei A., B., F. und E., Federbrater bei D., in der 
Küche des Museums und at^ebildet in Fig. 2. Für Nürnberg sind also diese 
beiden Arten, die uns auch bei Schmeller begegneten, bezeugt. Schon frOher 
finde ich im Jahre 1703 bei der Nürnbergischen Haushälterin S. 202 
folgende Stelle. »Das Eiserne Kuckm-Ger^ke ebenfalls zu benennen, sind 
selbiges die Bräter oder Bratenwender^ und entweder hier zu Land Feder 
Bräter, oder Zug- und Geivicht-Bräter^ samt denen dazu gehörigen, wie auch 
eiüerley Arten von Hand-Spifsen also genannt, weil man sie mit der Hand 
umdrehet; theils Orten werden auch die Bräter von Hunden umgetrieben. ^ 
Diese Stelle bezeugt also für Nürnl^erg ebenfalls sowohl den Zug- wie den 
Federbrater. Die schon anderweitig erwähnte Stelle bei Conienius, Orbis 
pictus II, \S1 zeigt auf d( lu zu der Angabe: ^Bräter, Bratcnivender, Auto- 
matniu, Kotatuui nist)t(ninituiii lirsando vcni. Verti automatuni, ein Bräter 
zugehörenden Ilolzsciniittr einen Zugbriäter. \Vn mir aber davor der Bräter 
in Nürnberg begegnet ist, l.älst sich nicht mehr erkennen, um welche Art es 
sich handelt. In Tucht-rs T lauslialtungsbuch begegnet das Gerät an drei 
von A. Schultz niilsvci standenen Stellen"'): im Jahre 1512 schreibt Tucher 
fS. 95): ftevi adi i). novcnihns mit dem Jacoh riilnian iihi^C! ic/niet und inie 
für Lizlich c[aifie arbeit und alle liifi,'^ heczalt und für den pratter czu pessern 
alles tt -'<V Dieser Bräter war jedenfalls schon mehrere Jahre in 

Gebrauch, denn bereits im August des folgenden Jahres mufste er durch einen 
neuen ersetzt werden: »Item adi ij. augusto (A"- ijij) dem Hei/s Schlosser 
für 2 new pratter ein in gartten, den andern hereins ins hau/s, dafür i alten 
pratter geben darczu par beczeUt 3 ß.* Erst vier Jahre später erscheint das 
Gerät dann wieder unter den häuslichen Ausgaben: *Item euii ii luio (A^ ^5^7) 
dem N. Hewse schlosser . . . vom pratter cmu pessern 25 »dt* und wir dürfen 



117) Schultz, a. a. O. S. 115. Anm. 3. meint, es handle sich um Bratspieläe. 
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wohl daraus schliefsen, dafs der neue Brater jene Zeit über im Betriebe ge- 
hlieben war, ohv wieder eine Besserung notwendig wurde. Aus dieser lang- 
iährijL,'en Bemitzbarkeit und aus der ganzen Art, wie Tücher von dem Bräter 
als einem offenbar allbekannten Gerät spricht, schliefslich auch aus der That- 
sache. dafs liercits i |. 1513 der Schlosser, nicht etwa der Uhrmacher, den 
Bräter herstellte, sclu int mir klar erwiesi-n, dafs das Gerät in Nürnberg schon 
im 15. Jahrhundert sich eingebürj^fert hat. Demnach ist es in Deutschland 
älter als in Frankreich, wenn antlers Havard Recht behält, der sein Aufkommen 
in Frankreich erst im 16. Jahrhundert ansetzt. Dafs es freilich weder bei 
Du Gange, noch bei Diefenbach erwähnt ist, kann bei seinem verhältnismäfsig 
späten Erscheinen nicht Wunder nehmen. 

Einen modernen durch Elektrizität getriebenen Bräter konnte ich jüngst 
in einer Nürnberger Gasthausküche betrachten, und auch mit Gas getriebene 
Windbräter sind dem modernen Techniker nichts unbekanntes. — 

In den vorstehenden Ausführungen glaube ich die 1 lerdgeräte, soweit 
sie wenigstens für Nürnberg in Betracht kommen, in lückenloser Reihenfolge 
rosammengestellt zu haben. Ihre technische Flerstellung und ihren Gebrauch 
im häusKchen Leben habe ich nach den mir bekannten Quellen zu schildern 
versucht, und jeder moderne Mensch wird der Meinung sein, dafs damit aUe 
ihre ßr uns interessanten Beziehungen erschöpft seien. Dennoch haben wir 
ein Gebiet, in dem sie ebenfalls eine nicht unbedeutende Rolle spielten, fast 
noch gar nicht berührt. Denn mehr als im 20. Jahrhundert hatten die 
Menschen in vergangenen Tagen ein, fast möchte ich sagen, persönliches 
Verhältnis zu ihrem Hau^erät, insofern dasselbe nicht nur dem täglichen 
Gebrauche diente, sondern auch vielfach zum Träger mannigfaltiger Glaubens- 
beciehungen geworden war. Also auch in mythologischer Hinsicht bietet 
die Betrachtung der Herdgerate übergenug des Interessanten. I^^ider aber 
bin ich zur Zeit aufser Stande, in dieser Beziehung eine auch nur einiger- 
mafsen befriedigende Zusammenstellung zu geben, und wenn ich im folgenden 
einige Bemerkungen darüber wage, so bitte ich dieselben nur als einen Nach> 
trag zu dem aufzufassen, was E- H. Meyer, Deutsche Volkskunde (Strafs- 
buig 1898) S. 67 ff. und Geringer a.a.O. XXI, 147 ff. bereits über diesen 
Gegenstand dargeboten haben. 

Ober die mytholc^ischen Beziehungen des Herdes sind schon in den 
einleitenden Bemerkungen einige Worte gesagt. Als vorbedeutend beachtete 
man, wie das Feuer des Herdes brennt.***) Der Herd ist der Sitz der Gebter.***) 

Demgemäfs haljen besonders die Hexen nahe Beziehungen zu ihm. Jedermann 
weifs, dafs der Hexenriit lurch <len Schornstein fuhrt, wobei u. a. der Besen, der 
Feuerhaken oder auch die Ofengabel als Reitpferd dienen.'-"') Auch noch in 
anderer Beziehung gebrauchen die Hexen das letztgenannte Gerät: »die Ofengabel 

118) I'nul, Grundr. '■' III, 404 

119) Ibid. 403. W uttke, .Aberglauben 170 fT.. ?; IT. 

120) Paul, Grundr. ^ III, 278. Grimm W. B. VII, 1159. 
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soll man nicht im Ofen lassen, sonst können die Hexen taj^lich einen Orts- 
thaler aus selbi<^cm Hause holen.« Ebenso berichtet Grimm W. B. Ii, 1381; 
im Anschlufs an Panzers »Rairische Sagen« über den Dreifufs als Hcxen- 
instrumcnt: >Der Abcrj»laube unserer Zeit brin^^t den Dreifufs, wie den 
Drudcntuls in Verbinduni; mit den Hexen. Wenn eine Krankheit untrr den 
Gänsen ausbricht, brät man l ine kranke Gans lebendig auf einem Dreifufs, 
weil tiie Hexe, welche die Krankheit \< ianlarst hat, solche Schmerzen erleidet, 
als ob sie selbst im l-'euer läge.« In diesi-m Zusammenhange darf ich ferner 
die Verwendung des Kesselhakens beim zauberhaften Heilverfahren gegen 
die Pest nicht unerwähnt la.ssen, die wir (vergl. Grimm, Mythol. * II, 993) 
aus dem Munde des Geistes der Pestkrankheit selbst vernehmen: »Der Pest 
gab im ein Lehr, er solt . . . sich nackend ausziehen und überal kein Kleid 
an seinem Leibe haben, und sol sdn Kesselhaken nehmen, fome aus seim 
Haus ausgehen mit der Sonnen umb sein Hof erumb laufen, den solte er 
unter der thfirschwelle vergraben.« Grimm bemerkt dazu: »Das Wegschaffen 
des Kesselhakens vom Herde scheint Auflassung des Hauses auszudrücken. . . 
Wie der abtretende, ausziehende Eigenthfimer symbolisch *das kaal auf 
dem kerde nieder sckürnett* so mufs es der neue Besttzergreifer *aufsckünen.* 

Das Museum besitzt ein handschriftliches Kunst- und. Zauberbuch des 
17. Jahrh. (Hs. 41, 125. 4^ 486 Seiten), dessen 11. Kapitel »von Hexen 
und Bezauberungen« handelt, gegen die 11 verschiedene Gegenmittel und 
Rezepte mitgeteilt werden. In denselben ntm spielt nicht nur das Kochen, 
Braten oder Verbrennen von allerhand unerquicklichen Sachen eine grofse 
Rolle, sondern auch Herd und Herdgerät werden selbst als wichtige Hilfs- 
mittel dabei benützt. Die drei hauptsächlich dahingehörenden Abschnitte 
teile ich im folgenden mit. 

(Nr. 2. S. 213.) »Dehme, wer bezaubert ist, zu helffen. Der nehme 
ein Schweins Blaase, thue darein des pattenten Urin, undt lafse den Halfs 
der Blaasen unterwerts zue gebunden hengcn undt befestige sie oben mit 
einem Fahdem undt henge sie in einem Camin, dar viel rauches ist, und lafs 
sie also hangen und allgemehiig alfs diefs mit einander vertrucknet, so ver- 
gehet die Zauberey undt wirt allgemehiig befser. . . .« (Folgen besondere 
Vorschriften wegen der Schweinsblase). 

(Nr. 9. S. 224.) »Ein ander wiszenschaftt, das keine Hexe aufs dem 
flaufse gehen kan. So gehe hin still Schweigens, undt henge den kefsel- 
haken über den l"'eur .'i Haken höher auf, alfs er zueui)hr gehenget hat, 
darnach so nimb ein Kreutzselslin^, unndt stich den \ iitt r tli(> Schwellen defs 
Haufses, da die Hexe wiedcnimb aufs Ljelien mufs. vnndt fürs dritte, so lege 
Ihr gleichfals, doch Stillschweigens der Hexen, das sie es nicht gewar werde, 
hinten auff den Kogk, recht vnter den Wanmiefs 3. Heuflein salz, vnndt lafs 
die liegen. Vnndt wan dii-ses geschehen, ists di-r Hexe vnmüglich aufs dem 
Haufse zue gehen, wans ihr auch den Halfs kosten solte. Efs sei dan dafs 
der Kefseil Hake wieder hervnter, der Kreutz Sechfsling vnter der Schwellen 

121) Grimm W. B. VU, 1159. 
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weg genommen, vnndt das saltz der Hexen vom Leibe abgeschlagen werde« 
«ie Ichfs sdbst probiret habe. 

Etztiche andere 8et2en einen neuwen Besemb achter die thüer, das es 
ise Hexen nicht gewahr werden, vnndt halten auch gewifs dafür, dafs Sie 
alis dan nicht können aufs dem Haufise gehen, man nehme dan den besem 
vieder wegk.< 

(Nr. lO. S. 226.) »Wie die Hexen mit Mefseren, da einer mitt ge- 
geüsen hat, den Menschen vergehen lafsen. Sie nehmen des Menschen mefser, 
veichen Sie bezaubern willen, undt stechen dafselbige Mefser in einen Camin, 

ia viel Rauches täglich ist. So sol der Mensche vergehen, vnndt vertrucknen, 
wie der tag, undt endtlicli schwintsuchtig werden, Darumb soll einer sein 
mefser Woll in acht nehmen, Diefs habe ich von Hexen bekennen gehöret, 
datz Sie es guthwillig auszgesaeget ohne Tortur.« 

Dafs man sich gegen solch unheimliches Wesen zu schützen suchte, ist 
M^lbstverständlich, und ich möchte es dazu in unmittelbaren, gegensätzlichen 
Zusammenhang bringen, wenn die verschiedenen Herdgeräte mit christlichen 
Emblemen geschmückt erscheinen. Unzweifelhaft ist hier meines Erachtens 
:er in Fig. 30 dargestellte Kesselhaken zu nennen, denn die auf demselben 
iarqestelltc Frau mit dem Kinde auf dem Arme halte ich für nichts anderes 
is für Maria mit dem Jesusknaben. Ebenso mache ich auf das an dem 
Rr^'cnsbur^cr steinernen Bratspiefslaj^er (Eig. 45) ein<,'edriickte Kreuz auf- 
Ti -rksani In diesen Ver/.ierunj^'en sehe ich eine Art Anrufung des göttlichen 
xhutzes ge^en Hexenspuk und Zauberwesen, zu dem Herd und Herdgerät 
gebraucht werden können, und für das sie durch christliche Zeichen un- 
benützbar gemacht werden sollen. — 

Wir sind am Ende. Wenn ich in diesen Aufsätzen mich trotz der 
Cberschrift nicht nur auf Nürnberger Verhältnisse beschränkte, so hoffe ich 
damit nicht allzuschwer gefehlt zu haben. Allein ich wollte mich bei der 
Wahl des Titels lieber dem Vorwurfe aussetzen, die selbst gesteckten Grenzen 
überschritten zu liaben, als dafs ich in den Fehler so vieler modemer Ge- 
lehrten verfiele, die mit laut schreiendem Titel mehr versprechen als sie 
halten wollen oder können. Dazu kommt, dafs man Ober — lokale oder 
«ettliche — Erscheinungen auf einem bestimmten Gebiete nicht wohl reden 
kann, so lange nicht die Grundlagen im allgemeinen geklärt sind. Die deutschen 
Hausalterthämer sind aber in so vielfacher Beziehung noch von wissenschaft- 
licher Erforschung unberührt geblieben, dafs bei den meisten von uns be- 
sprochenen Geräten ein Eingehen auf ihre allgemeine Entwicklung unver- 
meidlich erschien. Sollte es mir gelungen sein, zu zeigen, dafs auch die 
Behandlung solch geringfügiger Gebrauchsstücke wie der Herdgeräte nicht 
ohne Interesse ist, so würde es mich freuen, damit zugleich auch der Aner- 
kennung der deutschen Altertumswissenschaft als solcher ein wenig gedient 
ai haben. Wo aber in meinen Darstellungen sich noch Lücken ergeben 
haben, da kann ich nur an alle, die es angeht, die Bitte richten, selbst mit- 
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suarbeiten oder wenigstens mich durch götige Mitteilungen zu unterstützen. 

Ich werde dieselben gern und dankbarst am rechten Orte verwenden. Ohne 
die thatkräftige Unterstützung der Lokalforschung läfsl sich eben deutsche 
Archäologie nicht betrcil)cn, iind jetler Mitarbeiter ist hier sehr willkommen 
ebenso wie bei der deutschen Volkskunde, ohne welche die deutsche Alter- 
tumswissenschaft überhaupt nicht zu denken ist. 




Fif . fi. Jost AnuDMi, KflelMiiowitt. ca. IfiST. 
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AÜGSBURGER iMlNlATUREN VOM ENDi: DES \5. JAHR- 
HUNDERTS IM GERMANISCHEN MUSEUM. 

VON Dr. K. W. HHKhl. 
Mit einer Lichtdrucktafcl. 

Im ersten Bande unseres Anzeigers für Kunde der deutschen Vorzeit (1853 
Spalte 34 u. 59) wurden unter der Aufschrift »Miniaturen des Johannes 
Gutlinger von 1487« zehn reich illuininicrte Blätter eines lateinischen Plenars 
ausführlich besprochen. (Min. des G.N.M. 1 — 10). 

Der damaligen landschaftlichen Bestimmung ist noch heute zuzustimmen, 
die Jahreszahl der Fertigstellung ist aber 1489 statt 1487 zu lesen. Die Fehler 
sind heute unschwer festzustellen. Jedenfalls verfiihrt uns heute keineswegs 
mehr dtr Wunsch, in diesen Miniaturen die Arbeit des Mitgliedes einer be- 
kannten Augsburger Künstlerfamilie zu finden, überdies dürfte eine ausführ- 
lichere Kennzeichnung und Kritik der Blatter der Frfüllung des anderen schon ^ 
damals ausgesprochenen Wunsches dienen kcinnen : dafs nämlich noch andere 
Werke dieses Miniators, uisbesondere andere Blätter dieses Plenars gefunden 
werden möchten. 

Die Mafse der sehr wenig, fast nur der Breite nach beschnittenen Per- 
gamentblätter sind folgende: Höhe 35 cm, Breite 25 — 26 cm. Höhe der 
Kolumnen 24 cm., Breite 8 cm. Der untere Rand der Seiten ist meist mehr 
als doppelt (7 cm) so breit als der obere (2 — 3 cm). Der Raum zwisdien 
(ten beiden Kolumnen ist 2 cm breit. Von den äufseren Rändern ist der eine 
meist etwa 3 der andere etwa 5 cm breit. 

Die Randarabesken sind grofs aber ohne Schwere ange legt. Die Formen 
der etwa akanthusartigen Blätter sind weder architektonisch noch naturalistisch 
aafgefafst. Weit seltener erinnert ihre leichte Stilisierung an gotische Krabben 
als dies z. B. in schwäbbch-rheinischen oder böhmischen Miniaturen der Fall 
ist Die ganze Art der lUuminierung ist ohne weiteres bezeichnend für den 
Ai^sburger Geschmack der beiden letzten Dezennien des 15. Jahrhunderts. 
Dasselbe gilt von den Initialen. Sie sind alle quadratisch von mehrfach pro- 
filierten Rahmen, die meist aus acht abwechselnd gleichfarbigen Stücken zu- 
»mmengesetzt erscheinen, eingefafst. In den goldenen Feldern der Rand- 
flächen und Initialen finden sich vielfach mittels Stempeln eingedrückte kleine 
Ornamente. Sechsblättrige Vei|;ifsmeinnichtartige Blumensteme von ca. 4 mm 
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Durchmesser, herzförmige Blätter von etwa 5 mm, Eicheln von derselben 
Länge, sechseckige Sterne von 4 mm Durchmesser, wellenförmig gelegte zier- 
liche Rlätter von 8 mm im Längsdurchschnitte, finden sich hier wie in an- 
deren Miniaturen von zweifellos Augsburger Herkunft •). Diese Ornament- 
Stempel waren jedenfalls in Augsburg, besonders im Kloster St. Ulrich & Afra, 
das sich so früh eine eigene Druckerei anlegte, beliebt und sie mögen in 
vielen Fällen zur Bestimmung von Augsburger Miniaturen dienen. — Augs- 
burgisch ist auch die Unimalerei, die in den Buchstabengertppen fast aus- 
nahmslos sich findet. 

Völlig fremd ist für Au}.;sburgcr Miniaturen die Contourierung und völlige 
Unternialung der Randflächen , wie dies mehr niederländische Art ist. An 
solche Vorbilder erinnern hier auch die feinen moosartigen , gern in Gold 
gemalten Arabesken, während die bunten, vielfach verkreuzten Schnürgetiechte 
an orientalische Ornamente denken lassen. 

Man darf also annehmen, dafs der Miniator durch verschiedene fremde 
und prächtige Vorla^'en von der typisch ausge[)rägten und fein überlegten 
Augsburger Art etwas abkam. Diese lUätter erinnern deshalb an ein kleines 
Gebetbuch, das 1498 durch >Leonharthen Schielin der zeit burger zu Aiigs- 
purg« vollendet wurde-). Beide Miniatoren arbeiteten reicher aber auch 
flüchtiger als dies sonst der Fall in etwa gleichzeitigen kirchlichen Hand- 
adtuifben Augsburgs. 

Mehrere Initialbilder des Codex 1. M. 23161 stimmen übrigens mit 
gleichen Darstellungen auf unsem Blättern merkwürdig überein. So das Inittal- 
bild auf Blatt 3 (S. Andreas) mit dem dort befindlichen Initial F auf fo. 119. 
Ebenso k&nnte das Initialbild auf Blatt 4 ab Nachbild von jenem auf fo. 475 
angesehen werden. Ganz unmöglich wäre es nicht, dafs beide Arbeiten wegen 
des kennzeichnenden Mangels an Strenge, Einfachheit, solider Technik, nach 
eingehenderem Vergleich dem gleichen Miniator zuzuschreiben sind. Eine ganze 
Reihe von Einzelheiten weisen auf die Herkunft unserer Blätter aus Augsburg 
noch näher hin. Auf Blatt 7 ist zufällig das Initialbild der hl. Afra, der 
Schutzheil^en von Augsburg. Blatt 4 zieit ein Initialbild mit dem hl. Sim- 
pertus, dem Bischof von Augsburg, dessen Ge.beine 1494 im Dome gefunden 
wurden. 

Weshalb aber wurden 1853 diese Miniaturen sofort einem noch heute 
unbekannten Augsbui^er Maler Johannes Gutlinger (Giltlinger) zugeschrieben ? 

Auf Blatt 1 (das ausnahmsweise nur rot in rot auf Goldgrund illuminiert) 
finden sich auf einem blumenkelchartig verschlungenen Bande Initialen, Namen 
und Zahlen. Auf der dunkleren Seite steht C W 1489, auf der helleren 
Johannes Giklinger ate. Aufseis las: 1487 und Gutlinger. Die Abbreviatur 
glaubte er als fecit lesen zu dürfen. Die erste Silbe des Familiennamens 
läfst beide Lesarten zu, die Jahreszahl kann nur 1489 bedeuten. Die Abbre* 
viatur ist für abate zu lesen — actum wäre wenigstens befremdlich. 

1) C. 1. m. 4102, 4301 3, 4306. 23161 «. V. a. 

2) cf. Stadien zur Deutschen Kunstgeschichte, Heft 25. 
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Während Aufsefs bei Gutlinger sofort an die Familie des Gumpolt Gilt» 
linger dachte, erklärt er die Initialen C W. Oberhaupt nicht. 

Ohne Weiteres halte ich, da sich ja viel häufiger der Besteller als der 

Verfertiger der Handschriften genannt findet, den Namen Johannes Giltlinger 
für den des von 1482—1494 rej^icrcnden Abtes, die Initialien C. W. aber für 
die Zeichen des Schreibers oder Miniators. Diese Initialien kommen noch- 
mals auf Blatt 2 vor. Auf dem Rande desselben ist ein eingerahmtes Bild 
Christi (Schweifstuch der Veronica?) gelb auf schwarzem Grunde gemalt. In 
Majuskeln steht oben neben dem Christuskopf I. B. in zweiter Reihe rechts 
und links neben dem Kopfe C. W. Über dem Kopfe 1489. — Aufsefs las 
die Jahreszahl, die sicher die Entstehung des Codex angibt, auch hier 1487. 
Die Buchstaben las er J. d. und C. \V. J. G. könnte wohl niemand anders 
als Johannes Giltlinger bedeuten , während ich für die Initialen l. B. leider 
keine Erklärung vorläufig zu geben weifs. In C. \V. erkenne ich dagegen 
hier die Initialen des Schreibers oder Miniators, der kein anderer sein dürfte 
als der Klosterbruder von St. Ulrich & Afra: Conrad Wagner. 

Dieser Conrad Wagner wird in seines Confrators Wittwers, kunstgeschicht- 
lich äufserst ergiebigem Catalogus Abbatum SS. Udalrici et Afrae Augustensis '•^) 
mehrfach erwähnt. Er berichtet (Steichele pag. 302), dafs fr. Leonhard 
Wagner 1479 — 1480 ein Missale schrieb: . lü tUud Mis.sale illuminavit et cor- 
poravit preciose fr. Conradus Wagner professus huius loci nacione de 
Ellingen prope Weyssenburg versus Neurenberga. Similiter alios libros 
phires sc. Breviaria, Diurnalia ac Missale Domini Johannis de Giltlingen ab- 
batis nostri illuminavit et corporavit. Fuit enim in illa arte preciosus ac peritus.« 
Conrad Wagner ist übrigens kein leiblicher Bruder des als »Optimus scrip- 
tor« als «scriba incomparabilis« *) gerühmten Leonhard Wagner alias Wirstlin, 
von dem z. B. jenes grofse Psalterium (jetzt Augsburg Cod. in Fo. 49a) ge- 
schrieben wurde. 

Cber eine grofse Arbeit des Conrad Wagner — der gar einmal perce- 
lebris pictor genannt wird, berichtet Wittwer (Steichele pag. 353) ausführlich. 
Danach begann Leonhard Wagner 1489 ein grofses Graduale zu schreiben, 
das er nach Palmarum 1490 beendete. Dieses Graduale »illuminierte« wieder- 
om fr. Conrad Wagner »pulchre ac preciose diversis picturis et 3rmaginibus 
in locis eiusdem libri convenientibus et figuris aptis ad festa Christi b. Vir- 
gmis et aliorum sanctorum per circulum anni.« 

Obwohl die Blätter unseres fragmentierten Codex ohne Noten und nicht 
Ulm eigentlichen Graduale gehört haben, so darf doch angenommen werden, 
nimal im Bericht Wittwers zu gleicher Zeit keiner ähnlich grofsen Arbeit, 
wie sie diese Blätter andeuten, Erwähnung geschieht, dafs sie zu dem hier 
ausführlich erwähnten, von fr. Conrad illuminierten Codex gehören. Keines- 
falls hatte der Chronist, der so eifrig über alle künstlerischen Arbeiten des 

3) Abgedmckt in Steicheies Archiv filr die Geschichte des Biatoms Augsburgs 

4) Wittwer zählt einmal die von ihm erfundenen 100 verschiedenen Schriftarten auf. 
tL Khamm, Hierarch. Aug. III. 293 ^1793;. 

mttdh fMi M» dtn gMaiiMi. NAttoDalnaMaai. 1901. U 
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Klosters und des Domes berichtet, vergessen, die Fertigstellung eines Codex 
in der Art dieser Blätter zu erwähnen , ganz abgesehen davon , dafs dem 
Conrad Wagner keine Zeit geblieben wäre, neben der xon Wittwer erwähnten 
Arbeit eine zweite, gewifs gleich grofse /.u vollenden. Zwischen 14S9 und 
1490 müssen aber diese Blätter entstanden sein. Dem scheint zwai eine In- 
schrift auf Blatt 5 zu widersprechen. Dort steht als Umschrift eines sie^el- 
artigen Medaillonstückes (Knappes Brustbild eines Kindes) »Anno Domini 
Millesimo CCCC oct 

Aufsefs hätte hier wohl lieber die Jahreszahl in 1487 ergänzt, denn er 
meinte »das Übrige habe der Mangel an Raum nicht erlaubt, hinzuzufügen«. 
Wenn ich 1490 statt 1480 lesen möchte « so geschieht es nur insofern in 
Obereinstimmung mit Aufsefs, als 1480 keine auf den Codex bezughabende 
Zahl sein kann. Entweder war unser Mintator so in seine Arbeit vertieft, 
dafs er gedankenloser Weise das letztverflossene Dezennium angab, oder er 
wufste thatsächlich nicht, wie Aufsefs annahm, eine andere Zahl in den ge- 
gebenen Raum hineinzucomponieren. So wird durch die Wahl des ersten 
Jahres eines neuen Decenniums (ein psychologisch leicht erklärlicher Irrtum) 
die Vollendung des 1489 begonnenen Codex im Jahre 1490 wahrscheinlich, 
denn unser Blatt 5, mit der Lection fOr Allerheiligen, bildete eines der letzten 
des mehr als 210 Blätter zählenden Codex. 

Sollte etwa die Jahreszahl 1480 absichtlich und bewulst gewählt worden 
sein, so ändert dies an dem Datum der Fertigstellung des Codex nichts und 
wir könnten in dem abgebildeten Medaillon ' nur die Abbildung einer so um- 
schriebenen Münze sehen. 

Nach Stil und Inschriften sind also Ort, Z( it und Miniator der Blätter 
genu^ bestimmt. Überdies findet sich auf Blatt 7 das Wappen des Stifters 
der Reichsabtei von St. Ulrich & Afra in Augsburg. 

Eine als G< r^^en stück gemalte Steinmetzzeichenartige Figur auf weifsem 
Wappenschilde habe ich nicht bestimmen können. Es stellt ein gleichschenk- 
liges, spitzwinkliges Dreieck dar, dessen untere kurze (Basis-) Seite nach rechts 
um etwa die Hälfte verlängert ist und rechtwinklig nach unten abbiegt. — 
Unerklärt bleiben auch die im Buchstabengestell des Initialbildes S (Bl. 9) in 
Gold gezeichneten Majuskeln M II und IC G. Die Initialien M H imd I M II 
finden sich im God. lat. Mon. 4302 der 1459 in Augsburg illuminiert wurde, 
dieselben Initialen finden sich in einem von Ghytil 1896 publizierten Tafcl- 
werk böhmischer Miniaturen (Auf e. Miniatur von 1517)^*). In keinem Falle 
scheinen diese Initialen den Miniator oder Schreiber anzudeuten, wenigstens 
habe ich in den von Wittwer und Anderen gelegentlich aufgeführten Listen dt-r 
M()nche von St. Ulrich & Afra keinen Namen, dem diese Initialen zukommen 
könnten, aufgefunden. 

Als sicher bleibt, dals diese Blätter einem im Kloster St. Ulrich & Afra 
unter Abt Johannes von Giltlingen von Gonrad Wagner 1489/1490 illuminierten 
Codex entstammen. 

5) Die Initialen M. J. A. S. kommen im C. L m. 18075 vor. Cf. Riehl, Studien p. 
91, Anm. 
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An die noch nicht näher erörterten Initialien J. B. sind hier einige Be- 
merkungen zu knüpfen, da sich im Germanischen Museum ein ganz prächtig 
iLuminiertes und kostbar eingebundenes Lectionar (3135b) befindet, in dem 
ich ohne- Weiteres die Art und Hand des Augsburger Meisters Jörg Beck 
erkenne. Diese Zuweisung stiitzt sie }i auf genauen stilistischen Vergleich mit 
den, in den Studien zur Deutschen Kunstgeschichte Heft 25, eingehend ge- 
kennzeichneten Arbeiten dessell)en Meisters und seines Sohnes vom Jahre 
1495. Ks genüge hier nur der Hinweis auf Einiges, was diese Miniaturen 
besonders als Arbeiten des Jörg Beck erkennen läfst. 

Abgesehen von den vielen kleinen Kcderschnörkelchen zwischen den 
Rand Verzierungen, die die Entstehung dieser Handschrift nach 1495 vermuten 
lassen, ist besonders im Kandschmuck die feine Verteilung der Mafsen , die 
Vermeidung aller ausgeprägt grellen oder auch allzuzarter Farben, die unauf- 
fällige Belebung der Ranke n durch recht lebendig aufgefafstc Tiere "J, für die 
Art des Georg Beck bezeichnend. 

Das einzige, in Augsburg<'r Art umrahmte, Bildinitial des Codex ist ca. 
72 X 72 mm grofs. Das Feld ist goldunterlegt und bildet gleichzeitig die Luft 
der Landschaft. Das Buchstabengestell ist blau gemalt. Das Bild »Christi 
G«burt< ist in dieses Gestell gut hineincomponiert. Das verstand J.B. immer 
gut. Die satten Farben,^ die weite Lai^dschaft mit dem See und den Gebäu- 
den an seinem Ufer, die hell von der Sonne beschienenen Hügel mit den 
gelben Wiesen und dem grünen Gebüsch, den in der Feme blau erscheinenden 
Alpen, alles kennzeichnet die Art, wie J. Beck die Landschaft liebt und sieht, 
und wie sie uns in dem Psaherium in Augsburg und München besonders 
vertraut wird. Auch Einzelheiten sprechen durchaus für ihn. So der minutiös 
gemalte Hirt mit seiner Schafheerde auf dem Hügel, der liebevoll gemalte, 
aber von allen Kleinlichkeiten freie Vorder- und Mittelgrund der Landschaft 
Wie auf fo. 152 b des Augsburger Codex trägt auch auf unserem einzigen 
Imtialbild der Geburt des Herrn Maria ein brokatenes Kleid unter dem ruhig 
fallenden Mantel. Ihr blondes Haar fliefst auch hier leicht an den Schläfen 
vorbei und — wie wiederholt in den entsprechenden Bildern des Beck — 
hält Joseph eine brennende, abtröpfelnde Kerze in der einen Hand, während 
er mit der anderen die Flamme schützt und ihr Licht auf des Kindes um- 
strahlten Leib zurückwirft. 

Die Arbeit des Georg Beck steht weit über der des Conrad Wagner. 
Jedenfalls ist in den zehn Blättern , die dem letzteren zuzuschreiben sind, 
keine Miniatur von jenem Die Initialen I. B. als die Initialen Jörg Becks zvi 
lesen geht also nur an, falls man annehmen wollte, Conrad Wagner habe 
J. B. mehr oder weniger als seinen Meister anerkennen wollen, der ihm wohl 
auch bei der grofsen Arbeit geholfen haben könnte. 

So wertvoll für die Geschichte der oberdeutschen, insbesondere der 
Augsburger Miniaturmalerei des 15. Jahrhunderts die Arbeiten der beiden 
Miniatcnen sind, so dürfen wir doch heute unser Urteil über jeden Einzelnen 

6) Den lagernden Hirsch vgl. mit Schongauer B. 94. 
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derselben gerade in Gegensatz bringen zu jenem, das ihnen bei Lebzeiten 

geworden. 

Wenn für Bruder Wilhelm Wittwer der Miniator Georg Beck nur ein 
»quidam layicus« war, so erscheint uns Krater Conrad Wagner auch wenn 
heute erst seine Initialen erkannt wurden, trotz seiner prachti^'en, aber durch- 
aus nicht »präcisc« f^'enialtcn Blatter als Laie im modernen Sinne, als Dilet- 
tant, als ein besserer »Herr Ouidam<. 

Jedenfalls sind die Blätter des Conrad W'agner l ine der letzten beredten 
Zeugen klösterlicher Arbeit, während das Lectionar mit Miniaturen Georg 
Becks die weit bessere Leistung eines j) r o f e s s i o n e 1 1 e n Miniators und 
Künstlers tiai stellt. Nicht der Name Johannes Giltlingcr, sondern der Name 
Georg Beck führt uns in eine hervorragende Künstlertaniilie, und noch erfreu- 
licher wäre es, weitere Arbeiten des Georg Beck, als solche Conrad Wagners 
lu finden. 




Knpfersticb vuo H. S. Bebam. 
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FRÄNKISCHE DORFORDNUNGEN. 

MITGETEILT VON Dr. HEINRICH HEERWAGEN. 

Weistum des Marktes Bruck bei Erlangen'). 
I (Ende des 15. Jahrb.) 

NVn Voigt her nach wie man dyz recht besetzen soll Vnd jn waserley 
gestalt man sich gepräuchen soll da mit dem alten her kummen genung 
geschee. 

NEmlich jst zu mercken erstlich wer der richter sein soll an disem 
rechte. — 

Item man soll nemen nymant anders dann einen aufs den gotzhaufs- 
I pflegern zu der zcyt sand petcrs -) der soll zu richten gesagt sein an wider red. 
, Vnd wie der richter sich halten soll mit sampt seinen schoppffen das 

i Voigt her nach klerlichen. — 

XV'n jst zu mercken, so man ein recht tag halten will. 
Das soll gescheen jn einer gewonheyt vnd gewonlichcr .stubcn jn bruck 
vnd wol geraümig da mit yder man zu mag hören an geyrt der schoppffen 
vnd des richters. 

So nun der richter mit sampt sein schoppffen jn dem ring sein nyder 
gesessen. 

So soll der richter sein .stab jn die herult entpfangen. 

ZV dem andern jst zu luerckcn wie die schoppffen ernennt sollen werden. 

Item so man die schopplVen alle zweltt zu der pfar brück gehaben mag 
so jst [nit]^) nott das man aufs andernn gerichten dar zu tieissig pitte. 

Het man aber iiian^e! der schopi)ffenn Oder oi) man hefflig hemlel zu 
thun hett | so mag man woll aufs bcy ligenden gerichten etlich schoppflen 
dar zu gar flcissiglichen beruffen vnd pitten. 

In brück soll man nemen 

Drey margräfisch 
- Drey nurmbergerisch. 

1) German. Museum Pap.-Hs. 31,253. Depositum der Kirchenverwaltung Mkt. Bruck. 

12 Bl. kl. 4. 

2) Die Kirche zu Uruck Jst St. Peter (W'ürfcl.s Diptychai oder vielmehr den beiden 
^MMteln Peter and Paul — 29. Juni — geweiht. Eine Geschichte der Pfarrei steht noch 
US. indes Pickel in Kolde's Beiträgen tur bayer. Kirchengeschichte IV. 1898. S. 230. 

3) im Original nachträglich eingefflgt 
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Zu elterfsdorff Drey man. 
Zu denneio^) Drey man. 

Also hat man zwelfT schoppfien berufit als wie vor alter her jst kummenn. 

Der richter soll sprechen Zu einem yetlichen schoppfien jnbesunderheyt 
wer der wer der vor mals zu dem rechten nye nit gelobt het der rür noch 
mals an disen stab AufT das er dar mit anzeyg als ein geschwomer zu rechten. 

Der richter sol weyter sprechen vnd sagen jn der gemeyn 

Ab*) yemant gebrechens het der an dysem gericht zu rechten het es 
wer an dem richter oder an den schoppfien der mag sich solchs lafsen hören. 

Dar nach soll der richter beschlissen seine wort vnd sprechen 

Alle die an disem gericht zu rechten haben es wer kleger oder antt- 
worter Vnd nach gerichtz Ordnung jn freuel stroff oder anders erkent worden 
das sie solchs an alle VcrzQg vnd wider sprechung bezalnn theten. 

Vnd der solchem nach kumen wolt der rür an disen gericht stab. 

Vnd wie solche Verlustung geschee oder werde das soll taxirt werden 
durch das gericht. 

Avch jst zu wissen das dise arme lewt hinter keyner anderen herschafft 
des rechten sollen sein dan hinter disem wirdigen Üben heyligen sand peters 

rechte. 

Dar Vmb nach löblichem altem her kumen jst das zu mercken das ein 
ytlicher wer der sey der ye des rechten begert vnd an disem rechte zu rechten 
het ein entUchs recht widerfaren soll, an alle Weigerung. Schub vnd appel- 
lation peder parthey zu gut vnd zu Vermeydung grossere kostung. 

Vnd wie das gericht zu dem neulichisten jn brauch gehalten ist mit 
aller seiner zugehorunge Vnd wer zu rechten i^ehabt habt Vnd was für ein 
aufs gang genumen hat das findt man klerlich zu endt des puchs hinten dor 
jnnen geschriben. 

Wo dann pede red verhört werden in dem gericht vnd zu recht gesagt 

wirt. 

So soll der richter mit seinem stab Einem ytlichen schoppflfen bey seinem 
tauffnamen vnd zu namen nennen sprechen hanns kopfT Ich frag euch des 
rechten vnd der gleychen nach volgents. 

So aber die schoppfTen des vrteyls sich bedencken wollen so mögen 
sie einmütiglich aufs dem ring an ein heymlich ort tretten vnd da das vrteyl 
beschlissen bey jn. 

Nvn so sie die vrteyl gemacht haben Vnd also wider jn dem ring sein 
gesessen 

So soll der richter an heben Vnd ein aufs jn fragen Vnd dar nach die 
andern all. 

Hanns kopfT Ich frag euch des bedachten vrteyl oder | 
kuntz holtznlan Ich frag euch des bedachten vrteyl. 



4) Tennenlohe. 
5} = ob. 
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Vnd also ein nach dem andern zu fragen dar pey sols pteyben wie do 
Sevrteylt sey. 

Aber nach dem hanns hilprant des bekennet AUein Lenger frist vnd 

nachlafsing begeret 

Wurd solchs durch die schoppffen von dem rechten j^enumen vnd freunt- 
Bchen gctaydingt Da mit yede parthcy zu guten friden pleyben. 

Vnd dem rechten wascn sie nichts pflichtig zu thun. 

Hic mit was vollendt dieser recht tag auff swen tag gehandelt vnd ent- 
liehen beschlossen. 

Amen 




Knpramtieh von Hu» BroMBiar. 
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ALBRECHT DÜRERS MAXIMILIANSBILDNISSE. 

VON DK. HANS bTEOMANN. 
Mit zwei Tafeln. 

Das Mittelalter legte dem getreuen Bildnis des Einzelnen eine verhältnis- 
mäfsig geringe Wichtigkeit bei. Die Reihe der eigentlichen Bildnisse, 
die wir vor dem fünfzehnten Jahrhundert nachzuweisen in der Lage sind, ist 
daher eine nicht allzugrofsc. Selbst die Persönlichkeiten, die wie Päpste 
und Kaiser durch ihre Stellung unmittelbar Anlafs zur Nachbildung ihrer 
äufsercn Gestalt gaben, sind uns nur in unsicherer, verschwommener Gestalt 
überkommen. Die Renaissance und die durch sie bedingte höhere Geltung 
der Persönlichkeit an sich schufen auch hier einen gründlichen Wandel. Wo 
die Kunst blühte, in Italien und den burgundisch -flandrischen Niederlanden, 
entwickelt sich daher rasch eine blühende Bildniskunst in der ersten Hälfte 
und um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts. Nicht so rasch im eigentlichen 
Deutschland, wo die Entwickelung der geistigen Renaissancebewegung, ebenso 
wie die der Kunst in neuen Bahnen erst im letzten Drittel des Jahrhunderts 
lebhafter einsetzt. So haben wir, von dem Vater Maximilians, abgesehen von 
seinem Grabdenkmal kein authentisches Bildnis, denn die Abbildungen auf 
Siegeln und Medaillen u. s. w. können nur in bedingtem Mafse als solche 
gelten. Maximilian ist der erste Kaiser, der in vollem Sinne als modemer 
Mensch angesprochen werden kann und hatte als solcher auch in hohem Mafse 
Interesse für seinen persönlichen Ruhm und für den Vermittler desselben an 
Zeitgenossen und Nachwelt: das Porträt. Es würde an dieser Stelle zu weil 
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fuhren, auch nur in kurzem Umrifs die Icfinstlerischen Wiedergaben seiner 
Persönlichkeit von seiner Jugendzeit bis zum Grabe verfolgen zu wollen; es mag 
hier nur an die sich mit der Person des Kaisers beschäftigenden Holzschnitt- 
fo!<4en und auf die zahlreichen Porträts seines Hofporträtisten, welchen Aus- 
druck nach des Malers eigenem Vorgang') mit einiger Beschränkung man 
wohl gebrauchen kann, B. Strigels, hingewiesen werden. Ein glückliches Ge- 
- h'ck hat es ^cfü^t, dafs dieser Kaiser, dessen Persönlichkeit mit die populärste 
der deutschen Herrscher ist, wenn auch die geschichtliche Beurteilung ihn 
"^icht in die erste Reihe stellen kann, kurz vor Beendigung seiner Laufbahn 
von der «gewaltigsten deutschen Künstlerhand im Bilde wiedergegeben wurde» 
von Albrecht Dürer. 

Freilich existiert, abgesehen von den hier als eigentliche Bildnisse nicht 
in Betracht kommenden Darstellungen in den Holzschnitten schon ein früheres 
Porträt des Kaisers Maximilian, nämlich auf dem jetzt in Prag verwahrten so- 
i^enannten Rosenkranzfest '-), welches Dürer bekanntlich 1506 in Venedig malte. 
Indes.sen kann, wie ich im Naclifolgenden nachzuweisen suchen werde, hier 
Dürer nicht als Vorlage eine Hildnisstudic des Kaisers nach dem Leben, sondern 
nur eine Zeichnung nach dem neuerdings im k. und k. Hofmnseum zu Wien 
aufgestellten Porträt von dem Mailänder Ambiogio de l'redis (abgebildet nebst 
dem Gegenstück Bianca Maria Sforza in Heyck, Kaiser Maximilian I., S. 71). 
Diese Zeichnung befindet sich im Berliner Kupferstichkabinet und ist von 
Lippinann in seiner Publikation der Dinerzeichnungen Bd. I, Tafel 17 mit- 
geteilt. Dafs Dürer dieselbe fiir das Hild Maxinnlians benutzt habe, vermutet 
schon richtig Thausing, (Dürer, 2. Aufl. II, S. 352) ohne aber das Urbild 
derselben zu kennen. Die in schwarzer Kreide ausgeführte Zeichnimg ist, 
wie die Lichtdruckreproduktion und die Beschreibung Lippmanns ergibt, 
stark verrieben und matt geworden. In der rechten unteren Ecke findet sich 
in drei Zeilen die Jahreszahl 1507, das Wort: »maximilian«, und Dürers 
Monogramm. Sofort mufs es auffallen, dafs die Zeichnung ein Jahr später 
datiert ist, als das Bild zu dem sie benutzt ist. Andererseits hat die Be- 
zeichnung entschieden den charakteristischen Handzug Durers. 

Es dürfte sich nur, wenn es schon etwas unwahrscheinlich klingt, um 
eine Ateliemotiz des Meisters, die einen blofsen Besitztitel vorstellte, auf dem 
von ihm auf irgend welche Weise erworbenen Blatt handeln. Sei es, dafs 
dieses eine Studie des Malers des Bildes — Ambrogio de Predis — oder eine 
Zeichnung nach diesem Bilde von anderer Hand wäre. Merkwürdig mufs 
immerhin die Jahreszahl 1507 bleiben. Diese lälst sich ebenfalls nur aus 
der Annahme erklären, dafs die handschriftliche Signierung der Zeichnung 
erst nach der Rückkehr aus Italien, also lange nach der Vollendung des Bildes, 
zu dem sie gedient, ausgeführt worden ist. Jedenfalls aber scheint es an* 
getMracht, die Handzeichnung einstweilen als mindestens zweifelhaftes Werk 



1) Auf dem Bild des Historiographen Maximilians. Cuspinian nebst seiner Familie 

im Berliner Museum. 

2i Lichtdruck in Soklan-Richl, du GemälUe von A. Dürer u. M, Wolgemut, Nr. 97« 
JüUMiaofao mm dAm vMnoMu NatiooiUauMiun. 1001. 18 
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Dürers zu betrachten. Vielleicht hat Dürer das Blatt, das, wie eine Ver- 
gleichung des Bildnisses von Ambrc^o de Predis und des Kopfes Maximilians 
auf dem Rosenkranzfest ergibt, in der Auffassung eine Mittelstellung zwischen 

den beiden letzteren einnimmt, durch Vermittlung Venezianer Freunde aus 
Mailand, wo sich wahrscheinlich die beiden Hochzeitsgemälde damals noch 
befanden, erhalten. Wtni^'stens haben wir keinen sicheren Anhalt, dafs das 
Blatt, das schon stilistisch eher die Hand eiiurs Italieners als eines Deutschen 
in seiner weichen, kaum angedeuteten Modellierung verrät, von Dürer selbst 
nach dem Bildnis des Mailänder Malers gezeichnet wurde. Man vergleiche 
dagegen die charakteristische Dürersche Art in der gleichfalls zu Berlin be- 
findlichen Studie des Meisters Hieronymus von Augsburg, des Erbauers des 
Fondaco de' Tedeschi iLippniann I. c. Tafel 10). Merkwürdig ist andererseits, 
dafs die Verschiedenheiten, welche die angebliehe Dürerzeichnung aufweist, 
abgesehen von der nicht so wesiMitlichen Haarbehandlunf^'. charakteristische 
Merkmale des Kaisers besser trctfen. Es sind die folj^enden: die Linie des 
Nasenrückens ist weniger gerundet, sondern mehr gebrochen, die Unterlippe 
ist mehr vorgeschoben, wodurch die Habsburgerlippe deutlicher hervor-, das 
Kinn aber mehr zurücktritt, das Haar ist weiter nach rückwärts geschoben, 
sodafs der Hals mehr sichtbar wird, dann ist der Rumpf etwas mehr mit der 
Vorderseite dem Beschauer zugekehrt. Auf tlem Prager Bild, wo Maria dein 
Kaiser den Rosenkranz auls Haupt drückt, hat natürlich die charakteristische 
runde Mütze, die der Kaiser übrigens ähnlich auf Medaillen und auch auf dem 
Lucas von Leyden zugeschriebenen Bildnis der Wiener Galerie trägt, weichen 
müssen. Der Kopf ist vorgeneigt, das Haar reicher und malerischer behandelt. 
Immerhin hat Dürer dem bekanntlich in ganzer Gestalt im Profil nach links 
gewandten, knieenden Kaiser ein viel individuelleres Gepräge verliehen als 
dem gegenüber angebrachten, nach einer Medaille von Caradosso ') gearbeiteten 
. Papst Julius II. Gegen die den eigentlichen Vorwurf bildenden Kaiserbildnisse 
nach der Zeichnung von 1518 mufs freilich das Porträt von 1506 weit zurück- 
stehen. 

Die Annahme, dafs der Kaiser zuerst im Jahre 1512 in Nürnberg mit 
Dürer in persönliche Berührung gekommen sei*), hat bis jetzt keine t>egrün- 
dete Widerlegung gefunden. Seit dieser Gelegenheit hatte Maximilian Dürer 
in erster Reihe an seinen künstlerischen Unternehmungen beteiligt, vor allem 
war ihm die Ausführung der Triumphpforte und des Triumphwagens*) zu- 
gefallen. Wie alle andern seiner Genossen aber war von dem stets in Geld- 
nöten befindlichen Fürsten auch der Nürnberger Meister nur teilweise zu dem 
ihm gebührenden Lohne gekommen; Die Steuerbefreiung in der 'Vaterstadt 
Nürnberg und ein Gnadengehalt von 100 Gulden aus der Steuer der Stadt an 
den Kaiser sollten seinen kärglichen Lohn bilden für Werke, die Maximilians 
Namen fast unsterblicher gemacht haben, als seine Rolle in der Weltgeschichte. 

3) Auch hiel&r bringt Thaosing, I. c. S. 352. den Nachweis. 

4) Vgl. hierüber Thausing, a. a. O. II, S. 114 ff. 

5) Die letzte Redaktion des Kaiserwagens nach der getuschten Federzeichnung in 

der Albertine vom Jahre 1518, die Dürer ni!»^lichcr Weise in Augsburg unter den Augen 
des Kaisers fertigte ist verkleinert ni der Kupileiste zu diesem Artikel wiederi^egeben. 

I 
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Gründe finanzieller Art und die letzte Redaktion seiner Entwürfe für den Kaiser 
dürften es auch |»cwesen sein, die Albrecht Dürer im Anschlufs an die Vertreter 
der Vaterstadt bewogen, dem in Augsburg stattfindenden Reichstage im Sommer 
1518 anzuwohnen und zwar, wie aus verschiedenen Momenten hervorgeht, auf 
die Dauer mehrerer Monate. Denn aus der Datierung der gleich zu besprechen- 
den Handzeichnung vom Ende Juni und dem bekannten Briefe der Charitas 
Pirkheirper an Lazarus Spengler, Caspar Nützcl und Albrecht Dürer vom 
3. September 1518") dürfen wir den Beginn seines Aufenthalts wenigstens 
auf den Monat Juni verlegen, andererseits annehmen, dafs Dürer bis zum 



-t 



Abi). 1. BruRtliild Kaistr Maxiiuiliaiih. Hainlzficliinintr von All>r<'< ht Ihin-r. ( Verkli»iiufriiinf). 
Aus „Heyck. KaiMjr Maxitiiiliaii I.", Vurlii); vdii V< Uia{rt>n uti<l Klusin^, KjHlef<.<]il und Ldpzig. 

Schlufs des Reichstages o»ier wenigstens bis zur Abreise des Kaisers') dort 
verweilte. Dafs des Meisters immer fleifsige Hand auch in Augsburg nicht 
gefeiert, davon geben mancherlei Arbeiten Zeugnis, vor allem die Blätter für 
den Mainzer Churfürsten, den Kardinal Albrecht von Brandenburg und den 
Kardinal Mathäus Lang, den Salzburger Erzbi.schof. Im Folgenden handelt 
es sich aber um eine zunächst unscheinbare Arbeit, die Handzeichnung Dürers, 
die, heute in der Albertina aufbewahrt, den Kaiser Ma.ximilian nach dem Leben 
aufgenommen darstellt. Sie ist in Kohle ausgeführt, augenscheinlich in kürzester 
Frist, aber doch mit einer wunderbaren Sicherheit, die wie kein anderes Porträt 

6) Abgedruckt von Thausing in den Quellenschriften zur Kunstgesch., 1. Folge, 
Bd. ni. S. 167 ff. 

7) Ende September l."»!«. S. Ulltnann, Kaiser Maximilian I , Bd II, S. 760. 
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Maximilians die Persönlichkeit des alternden, kränklichen und etwas lebens- 
müden Fürsten uns nahe brirv^t Dir Zeichnung ist sehr oft nachgebildet 
worden, am besten im Jahrbuch ck i Kuiists unmlungen des allerhöchsten Kaiser- 
hauses (Bd. IV, 1886). In der Al)b. 1 ist nur zum Vcrf^leich der thatsäch- 
liehen Mf>menic eine kleine Nachliildun;.^ in Autotypie wiedergegeben. 

Diese Zeichnung nun, das Produkt einer kurzin Spanne Zeit, W'ohl 
weniger als einer Stunde, hat dem Künstler zu ein«'r Reihe von Werken An- 
lafs gegeben. Die.se im Zusainnu-nhang zu untersuchen, .soweit es die dem 
Verfasser zur Verfügung stein luK-n Mittel erlaulien, ist der Zweck der vor- 
liegenden Studie. Den nächsten Anlafs bot die im Jahre 1900 vorgenommene 
Restauration des im Germanischen Museum befindlichen Maximilianbildes von 
Albrecht Dürer. Der Zustand desselben, auf den noch weiter zurückzukommen 
ist, hat dadurch wenigstens einigermafsen sich gebessert. Die frühere trost- 
lose Ruinenhaftigkcit hat durch die Geschicklichkeit Professor Hausers in 
München wenigstens wieder insoweit verwischt werden können, dafs ein 
künsderischer Genufs und eine kunsthistorischc Würdigung ermöglicht worden 
ist. Für die Galerie des Germanischen Museums war die Herstellung auch 
insofern ein Gewinn, als damit das einzige im eigentlichen Museumsbesitz be- 
findliche Bild aus der Hand des gröfsten Nürnberger Meisters der Beachtung 
auch weiterer Kreise zugänglich gemacht wurde. 

lüie zu einer Würdigung dieses Werkes und seines Verhältnisses zum 
ürtyp, der eben angeführten Zeichnung, übei^egangen wird, seien diejenigen 
Arbeiten erwähnt, die mit gröfserem oder geringerem Recht ebenfalls als 
Arbeiten, resp. Kopien Dürers, bisher bekannt sind. Es sind dies zunächst 
die beiden Holzschnitte B. 153 und B. 154, von <lenen der er.stere das 
Datum 1519 tiägt. Dann das iin Wiener k. u. k. Ilofmusmin m der Wiener 
Galerie befimlliche. bekannte Gemälde und ein weiteres in der Literatur noch 
nicht näher gewürdigtes, wie das vorige auf Holz getnaltes Bild im Besitz 
des Fürsten Wied zu Neuwied, endlich eine im Rathaus zu Nürnberg behndliche 
Copie des Bildes im Besitz des Germanischen Musemns. 

Wenn von Vornhenin zugegeben werden nmls, dafs keine der vor- 
genannten Arbeiten, soweit sie thatsächlich mit Dürer selbst in Zusammen- 
hang gebracht werden müssen, auch seinen Hauptwerken, oder auch nur 
seinen vorzü^chsten Porträts zugezählt Vierden kann, so mag der nachfolgende 
Beitrag zur allerdings schon unheimUch angeschwollenen Dürerliteratur, der 
das Verhältnis der einzelnen Arbeiten und ihren Wert einigermafsen fest» 
zustellen sucht, doch dadurch seine Berechtigung erhalten, dafs die Thatsadie 
einer so vielfältigen Verwertung einer Bildnisstudie im Schaffen Dürers und 
auch in der deutschen Kunst der Zeit wohl einzig dasteht und andererseits 
auch ein nicht uninteressanter Zug aus der Bildergeschichte sich darbietet. 

Wenden wir uns zunächst wieder der Zeichnung zu, so ist zu bemerken, 
dafs dieselbe, 322 mm hoch, in der rechten oberen Ecke die handschriftliche 
Bemerkung Dürers trägt: Das ist keiser maximilian den hab ich albrecht dürer 
zu augspurg buch oben auff d< i jifalz in seim kleinen stübli kunerfett da 
man zeit 1518 am mondag nach Jobanniü tawher.« 
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I>as dancbcnstchende Monogramm ist späterer Zusatz, ebenso wie das 
Übefgehen des Antlitzes mit einem roten Ton. Der Kaiser, dreiviertel nach 
ünks gewendet, trägt etwas schief einen flachen Hut mit mäfsig breiter 
Krämpe — auf den Gemälden erscheint dieselbe wesentlich breiter — , an 
deren Untorrand sich in der Stirnmitte eine runde Agraffe angedeutet findet. 
Das Bild reicht bis ungefähr zur Achselhc)hle. Die ziemlich hoch geschlossene 
Schaube ist mit einem breiten Kragen (Sammt?), der das Granatapfclmuster 
L-^t. verschen. Uber der Schaube ist die Ordenskette des goldenen Fliefses 
angfdoutet. Das Gesicht ist eigentlich nur mit wenigen Striclnm hingesetzt. 
Al>or in welch' prägnanter und konzentricMter Weise hebrn diese die äufsere 
Erscheinung und das Wesen des Dargestellten heraus. ltislnsonilere die etwas 
müdi-n, halbgeschlossenen /Xugen mit den Krähenfulsen, du' l 'nregelniäfsigkeit 
:er starken, gekriimnueii Nase, wie kommen sie plastisch zum Vorschein! In 
«iem, was man dii- Abschrift xon der Xatur nennen mitchte, ist denn auch keines 
der danach entstandenen Werke trotz der reicheren Mittel mit der Zeichnung 
gleichwertig ; insbesondere tritt das Greisenhafte des schon vom Todesengel 
umschwebten Mannes auf den Holzschnitten und Gemälden mehr zurück. 

Ob die dem Künstler zu dieser Zeichnung bewilligte Sitzung eine auf 
den Wunsch desselben gewährte Gnade war, ob der Kaiser, der ja auf seinen 
Nachruhm im Bilde und insbesondere durch den infolge seiner Billigkeit weiter 
Verbreitung fähigen Hol»chiiitt grofsen Wert legte, eine Bestellung an Dürer 
damit verband, entzieht sich unserer Kenntnis. Ebenso, ob DQrer schon 
0eich die Absicht hatte, diese Porträtskizze zu einem Holzschnitt und zu 
ernenn Gemälde, oder nur zu einem von beiden zu verwerten. Sollte der 
Kaiser den Holzschnitt noch für sich bestellt haben, so ist die Platte sicher 
nicht mehr vor seinem Ableben in seinen Besitz gekonnmen, denn Dürer hätte 
sonst wohl kaum die Ausgabe mit der auf den Tod des Kaisers bezüglichen 
Inschfift herausgegeben. 

Zunächst mögen hier kurz die beiden Fassungen des Holzschnittporträts be- 
handelt sein, von denen das r«chere (s. die Abb. 2) die Jahreszahl 1519 trSgt. 
Beide Fassungen wurden zunächst ohne Bezeichnung hinausg^eben, die 
reichere Fassung erhielt augenscheinlich, wie die Abdrücke es erweisen, erst 
später das Monogramm. Bezüglich des Grades der Verwandtschaft und wohl 
auch der Zeit der Entstehung stehen die Holzschnitte der Handzeichnung 
näher, wenn sie auch künsderisch naturgemäfs tiefer stehen, als die Gemälde. 

Es scheint, dafs Dürer unmittelbar nach seiner Rückkehr von Augsbui^, 
wenn nicht dort selbst, den Holzschnitt ohne Umrahmung in Arbeit nahm"). 
Die Fassung ohne Umrahmung mit der zweizeiligen Überschrift Imperator 
Cäsar Divus Maximiiianus Pius Felix Augustus ist wenigstens in dieser Fassung 
wohl noch im Jahre 1518 entstanden, denn sonst hätte Dürer auf den in- 
zwischen erfolgten Tod Maximilians sicher Bezug genommen, wie er es in der 
anderen Fassung thut. 

8) Die swdte Variante des Holsschnittes ohne Umrahmong ist vielleicht nur ein 
späterer Nachschnitt des Ori^nals. Bartsch nimmt im «Peintre graveur" das umgekehrte 
Verhältnis der Entstehung an. 
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Nach Thausings Mitteilung (1. c. II 152) entspricht die Gröfse (des 
Brustbildes) auf den Schnitten genau derjenigen der Handzeichnung. Der 
Holzschnitt des Brustbildes ist im Kopf denn auch eine Übertragung der 
Handzeichnung auf den Stock sozusagen Strich für Strich. Natürlich ist die 
Schattengebung eine durchgeführtere und der Art des Holzschneidens ent- 
sprechendere. In der auf der Zeichnung in der Eile nur als Kreis eingezeich- 
nete Agraffe hat die sitzende Maria Platz gefunden, die auf der Zeichnung nur 
flüchtig angedeutete Kette des goldenen Fliesses ist in gröfseren Verhältnissen 
durchgeführt. Das reiche Granatapfelmuster der breit umgeschlagenen Schaube 
hat für die Aufsenseite der Schaube Verwendung gefunden, während der 
Umschlag abge.steppt ist und eine Randverzicrung mit Perlen zeigt. 




Abb. 2. Kaiser .Maximilian, iloizschiiitt ron Albrecht Därer. (Verkloineruniri. 
All« „HHyck, KaiHer .Maximilian I.", Verlag von Volhagen und Klasinfr. Hiflofeld und Ltiptig. 

Die direkte Übernahme von der Zeichnung bewirkte natürlich, dass der 
Holzschnitt im Gegensinn erscheint. 

Als der Tod des Kaisers im Januar 1519 erfolgte, hat dann Dürer, 
jedenfalls durch die richtige Annahme veranlafst, dafs durch das Hinscheiden 
des allseitig im Volke geliebten Fürsten das Interesse und der Wunsch ein 
Conterfei desselben zu besitzen, in weiten Kreisen entstehen werde, die zweite 
reichere Fassung mit der auf den Tod bezüglichen Inschrift schneiden lassen. 
Das Brustbild ist ganz genau das Gleiche geblieben, abgesehen davon, dafs durch 
die Sockel der flankierenden Säulen unbedeutende Teile des Gewandes fortfallen. 

Die engste Verwandtschaft mit de: Augsburger Handzeichnung unter den 
Gemälden zeigt das im Germanischen Museum befmdliche Bild (Kat. der 
Gemälde III Aufl. 209). Dem auf Tafel II gegebenen Lichtdruck mag ergänzend 
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b€igefü^ sein, dafs der Hintergrund in tiefem grünlichem Blau gehalten ist; 
der Mantel ist scharlachrot. Der Inschriftstreifen ist aus Pergament und auf- 
.^klebt. Der Stoff des Bildes ist feinlädige Leinwand. Das Bild ist ursprüng- 
ich in I^eim- oder Wasscrfrirbe gemalt. Der Hintergrund, der wahrscheinlich 
ursprün Irlich einen mehr grünen Ton zeigte, ist mit einer dicken L'bermalung 
in Ülfarlie, vermutlich schon im 16. Jahrhundert versehen worden, (iar nicht 
^-bennalt erscheint nur das Wappen. Das eigentliche Fiildnis hat in früherer 
Zeit manigfache Beschädigungen erlitten, so am Hute, an der Wangenpartie 
unterhalb der Or(iensk(;tte, rechts aufsen airi Schulterkragen, oben am Granat- 
apfel und rechts in der unteren Ecke, um nur die bedeutendsten anzuführen. 
Die früheren Restaurationen dieser Schäden haben zu umfangreichen l her- 
nialungen, wie es scheint, mit Ölfarbe geführt. Leider hat unter einer solchen 
die Wanyenpartie besonderes gelitten, während die wunderbare coloristische 
Behandlung des Gewandes ihren ganzen Reiz bewahrt hat 

Die achlimmste Schädigung aber, die eine völlige M^ederherstellung des 
Bildes unmöglich machte, hat dasselbe erst durch das Firnissen erhalten, das 
vermutlich erst im 19. Jahrhundert kurz vor der Erwerbung durch das Museum 
vorgenommen wurde. Ähnlich wie bei dem ebenfalls im Museum bewahrten 
Bilde Dürers »Der Kampf mit den stymphalischen Vögeln« sind dadurch die 
Leuchtkraft und die ursprünglichen Farbwerte unwiederbringlich verloren ge- 
gangen. Der Fimifs, der natürlich auch den Grundstoff durchtränkte, hat 
einen dunkehl Schleier über das Ganze verbreitet 

Dafe in dem Bild nicht eine veränderte .Replik des Wiener Bildes vorliegt 
wie Thausing will*), sondern ein Original, ist nicht wieder in Frage gekommen, 
seitdem in dem Reber-BayersdorfTerischen Katalog unserer Gemäldesammlung 
<fie betreffende Notiz Thausing's, dem möglicher Weise Eye's Aufsatz über 
ifieses und einige ^eichzeitig erworbene Bilder in dem Anz. f. K. d. d. V.***) 
unbekannt geblieben ist, richtig gestellt wurde. 

Im folgenden soll aber nicht nur die Authentizität des Bildes festgehalten 
werden, sondern auch der Versuch gemacht werden, die Priorität des Wasser- 
farbenbildes vor dem Wiener Ölbild nachzuweisen. Nach dem oben über die 
Entstehung der Zeichnung, dem Urtypus aller Dürcrischen Maximiliansbildnisse, 
Gesagten möchte ich annehmen, dafs Dürer nach Nüm' r i- zurückgekehrt, 
oder noch in Augsburg selbst unter dem frischen Eindruck du Persönlichkeit 
des Kaisers das Wasserfarben bild als Studie für ein Porträt des Kaisers ge- 
fertigt habe. Ich sage als Studie, d. h. Versuch. Zunächst s})richt hiefür 
die autgeklebte Inschrift, die, wie die genauere Lntcrsuchung ergief)t, auf die 
weifse oder graue grundierte Leinwand autgeklebt ist. Reber-Bayersdorffer ' 
möchten darin eine l'bersetzung der lateinischen Inschrift des Wienet Hüdes 
sehen, die aufgemalt ist. Das L'mgckehrte dürfte das Richtigere sem. Die 
verbesserte Stellung des Wappens auf dem Wiener Bild, wo es auch nicht 

9) 1. C. n. S. 152. 

10) Bd. Vni, Sp. 11 ff. Beigegeben ist auch eine allerdings nur mäfsige lithographische 

Abbildung. 

11) iCatalog der Gemälde des Germanischen Museums, 3. Auti. Ö. 35. 
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mehr von so drückender Gröfse ist, möchte ich ebenfalls anführen. In 
einer Wiederholun*,f hätte Dürer sicher nicht eine schlechtere Lösung, bewirkt 
durch den Streifen, dessen Aufkleben gar keinen Sinn gehabt hätte, wenn 
es sich nicht um den ersten Originalentwurf gehandelt hätte, gewählt. Auch 
die Einführung der Pelzverbrämung, dann des zum Rot des Mantels besser 
harmonierenden reineren Grüns mufs dafür in Betracht gezogen werden. 

Die Eycsche Mitteilung, dafs das Maximiliansbild des Museums in einer 
1860 abgehaltenen Auktion, von der kein Katalog erschien, erworben wurde, 
läfst sich dahin ergänzen, dafs es auf der Versteigerung des Nachlasses cles 
vormaligen, 1838 f Senators und Reichsritters Johann Sigmund Christoph 
Joachim Reichsfreiherr Haller von Hallerstein gekauft bezw. vor der Ver- 
steigerung erworben wurde, worauf eine Notiz in dem ebenfalls von Eye ge- 
schriebenen Artikel über die gleichfalls Dürer zugeschriebene Prozessionsfahnc 
mit dem hl. Sebaldus gleicher Provenienz hinweisen kann "^). 

Die Versteigerung der Gemälde fand am 12. November, die der Bücher und 
Handschriften am 26. November 1860, und endlich die der Handschriften aus 
dem Nachlafs Wilibald Pirkheiiners am 14. Januar 1861 statt. In der letzteren 
bildeten die bekannten, der überwiegenden Mehrzahl nach für die Stadtbiblio- 
thek erworbenen Briefe Dürers an W. Pirkheimer den wichtigsten Bestandteil. 
Der Nachweis der Identität des un ersten Imhoffschen Inventar**) erwähnten 
Wasserfarbengemäldes mit dem hier veräufserten läfst sich mm, abgesehen 
von der inneren Wahrscheinlichkeit, dafs es zu der Imhoflfschen, resp. Piric- 
heimersdien DOrersanunhing gehörte, dadurch leicht führen, daCs die einsige 
Tochter Wilibald des Jüngern Imhofi* (1548—95) Hans Wilhehn Haller von 
Hallerstdn (1582 — 1618) im Jahre 1607 heiratete und damit wohl der Haus^ 
besitz des Letzteren an die Familie HaUer überging (die Bemerkung im ersten 
Inventar »ins Hause käme hier in Betracht). Andererseits war die Gemahlin 
des Vaters des oben genannten Johann Sigmund Christoph Joachim Haller 
(1723 — 1792) die letzte Erbtochter der Hansischen Linie (eines von Hans m. 
Imhoff [1561 — 1623] begrOndeten Zweiges), so dafs auch auf diesem Wege 
das Bild, das bdcanntlich aus den Imhoffschen Inventaren des 17. Jahrhunderts 
verschwindet, in Hallerschen Besitz gekommen sein kann. 

Von besonderer Wichtigkeit für die Stellung des Nürnberger Bildes als 
Original oder Kopie, bezw. für die Priorität des einen oder anderen ist die 
Inschrift. Auf unserem Bilde ist dieselbe kalligraphisch auf einem 63 cm 
langen und 15 cm hohen Pergamentstreifen geschrieben. Ein verkleinertes 
Facsimile der Inschrift ist in Abb. 4 am Schlufs des Artikels gegeben. 

12) Anz f K. d. D. V. 1862 Sp. 46. 

13) Es heifst dort: S. Eye, Leben und Wirken Albrecht Dürers, Übersichtstafel 
des BesiUstandes der bedentendMen Dflrer'schen Arbeiten in der Imhofsdien Sammluiig 
(am Schlufo des Buches) im Verseichnis Willibald Imhofed. Ae. 1573-1574: Nr. 8 Keyser 

Maximilian der Erst wasscrfarb hat Albrecht Dürer gewisHch gemalt 11. 8. Im Inventar 
von W Imhofs d. Ar. Krlicn, 15S0; Nr S Ilu m Keyser Maximiiianus der ersto von 
Wasserfarben Albrccht Dürers Hanndt umb H. 8. In dem 1588 an Kaiser Rudolf II. von 
denselben geschickten Verzeichnis: Nr. 16. Ihem Kaiser Maximiiianus von Wasserfarben. 
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Brustbild des Kaisers Maximilian von Albrecht Dürer. 
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Auf dem Wiener BUd von 1519 ist dieselbe in wortgetreuer Obersetxung 
in lateinischen Majuskeln wiedergegeben (s. Abb. 3). 

Dafs die Inschrift des Wiener Bildes von Dürers eigener Hand ange- 
bracht ist, ist zum mindesten wahrscheinlich. Anders dürfte es sich bei dem 
Nfimberger BUd verhalten, in dem wir in der Inschrift wohl die Arbeit eines 
gewerbsmäfsigen Kalligraphen zu erblicken haben und zwar höchst wahr- 
scheinlich des jugendlichen Johann Neudörffcr, des späteren Biographen 
Dürers, der uns selbst berichtet, dafs er Inschriften auf Dürers Gemälde, näm- 
lich die Kaiserbilder im Germanischen Musruni gesetzt habe'''). 

Ein Vergleich mit dem 1519 von Neudörtler heraus^ej^cbcncn ersten 
kalligraphischen Verlagswerk läfst die völlige Identität der Inschrift mit den 
dort mitgeteilten Schriften aufs Klarste erkennen. Wer aus dem gelehrten 
Freundeskreis, aut den die l assung der Inschriit in beiden Sprachen hin- 
weist, der Verfasser sei, etwa Lazarus Spengler oder W . Pirkluinu r oder aber 
ein anderer aus der Umgebung des Kaisers selbst, mufs dahingestellt bleiben. 

Für die Annahme der Priorität des Nürnberger Bildes als Vorstudie zu 
dem Wiener dfirfte wohl das Folgende sprechen. 

Wäre das Nfimberger Bild Kopie des Wiener, so hätte der Kopist sicher 
entweder die lateinische Inschrift von diesem übernommen und sie direkt auf 
seine Kopie gemalt. Hätte er aber auch, vielleicht einem Wunsche eines 
lateinunkundigen Bestellers folgend, die deutsche Version gewählt, so wäre 
doch kdne Veranlassung gewesen, die Inschrift gesondert auf Pergament zu 
schreiben oder schreiben zu lassen, was für die Leinwand, wie es auch durch 
den Augenschein erwiesen wund, nur schädlich sein konnte. Von einer 
eigenhändigen Replik kann bei dem Nürnberger Bilde natürlich schon aus 
künstlerischen Gründen nicht gesprochen werden, weil das Wiener Bild gegen- 
über dem Nürnberger die entwickeltere Fassung zeigt. 

Wohl aber ist es so gut als sicher anzunehmen, dafs Dürer ursprünglich 
gesonnen war, in dem wohl von Antan;^ an für den Nachfolger oder die 
Familie des Kaisers bestimmten C )el^eniälde die deutscht- Inschriit anzubrint^'en 
und sich die Vorlage von dem mit ihm jeilentalls von frühcstci Jui^end 
bekannten jungen Schreibmeister Johann NeudörrtVr fertigen liefs. Vielleicht 
auf den Rat gelehrter Kreise wurde dann die für vornehnu r geltende lateinische 
Fassung (vielleicht mit Rücksicht aut Karl V r) gewählt und auf die dclinitive 
Redaktion des Ölgemäldes übertragen. 

Die Authentizität der Schriftzüge gerade in der 1519 aufgekommenen 
Schreibweise ist aber auch neben der Notiz ein starker Beweis, dafs das Bild 
im Imhoffschen Inventar nicht etwa eine im Auftrag der ImhofTs oder sonst 
«essen gefertigte Fälschung, sondern das Atelierexemplar Dürers war. 

Das BUd des Museums trägt keine Signierung. Es ist wohl auch nicht 
sosimehmen, dass etwa unter der Obermalnng des Grundes eine solche vor- 
handen gewesen sei, denn dann hätte bei der Skrupellosigkeit, die sonst gerade 
bei der ImhofTschen Sammlung in dieser Richtung herrschte, sicher der Re- 



is) S. Qoellcsttchriiteii zur Kunstgesch. I. Folge Bd. X, S. 158 f. 
MIHdli^ 9M Am gWMn. VMonümmm. liOl. 1» 
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staurator, resp. der Besitzer das Dürer'sche Monogramm anbrinrjcn lassen. 
Wie aus den Imhoff sehen Inventaren hervor<jeht, waren die Wasscrfarben- 
bilder Dürers bereits im 17. Jahrhundt-rt sehr schadhaft <^e\vorden. War dies 
bei den tloch sicher sehr sorj^'fähig gehüteten Stücken der eiL^entüchen Samm- 
lung dcT Fall, so ist es uinsonichr bei unserem I^ilde anzunehmen, das jeden- 
falls als Ziiiimerschmuck dem V^erschmutzeii und /ufälliger Beschädigung nt)ch 
mehr als die eigenthche Sammlung ausgesit/t gewesen sein mag. Dafs die 
Ubermalung und vermutlich gleichzeitig die Reparatur meiirerer grofser Risse 
in der Brustpartie und im Grunde /iemiich früh vor sich gegangen sei, 
dafür liegt ein mittelbarer Beweis in der von Thausing erwähnten Copie im 
Nürnberger Rathaus vor. Diese Copie auf Leinwand ist in Oel ausgefflbrt 
und hält sich, abgesehen von einigen Abweichungen in der Haltui^ der 
Hand, genau an den gegenwärtigen Zustand des Originals im Germanischen 
Museum. Nur ist der Gewandstoflf hier braunlichgelb und nur die Zacken 
des Schulterkragens zeigen denselben roten Ton wie das Vorbild. 

Auch die Mafse (66 cm h., 64 cm br.) sind ungefähr die gleichen. 
Die gröfsere Differenz in der Höhe kommt daher, dafs der von der aufge- 
klebten Inschrift bedeckte Teil einfach weggelassen worden ist. Die Be- 
handkmg ist auch insofern eine gleiche, als das Wappen, das in unserem 
Exemplare von der Übermalung frei geblieben ist, auch dort in Wasser-, resp. 
Leimfarbe ausgeführt ist. Vor allem aber zeigt der Grund denselben tief 
grünblauen Farbton, wie die Übermalung des Germanischen Museums. Aus 
der Malweise der Rathauscopie läfst sich ferner der Schlufs ziehen, dafs die- 
selbe sicher der ersten Hälfte des 17 |ahi Hunderts angehört. Der Voll- 
ständigkeit halber sei erwähnt, dafs aut der jetzt im neuen Amtsgebäude am 
Fünferplatz im Bureau des Ol)erbaur;»ts verwahrten C opie, das Wappen etwas 
kleiner, die Ortienskette und der gesamte Rumpf etwas kürzer ist. Selbständige 
künstlerische Bedeutung hat diese ('()i>ie mcht. 

In dem Wiener Bild, das, wie auch die hier gegebene Abbildung (^Abb. 3) 
zeigt, am rechten äufseren Rande gegenüber dem Hute das eigenhändige 
Monogramm unter der Jahreszahl 1519 trägt, hat DQrer zunächst den oberen 
Teil mit der Inschrift insofern geändert, als er das verhältnismäfsig kleiner 
gewordene Wappen links in die Ecke hinauf neben die in sieben Zeilen 
wiederg^ebene, nun ins Latemische übertragene und in Antiqua gemalte 
Inschrift setzte. An Stelle, des roten gezackten Kragens hat Dürer dem 
ebenfalls roten Mantel vorn einen breiten Saum von Zobel gegeben, der sich 
als breiter Schulterkragen um den Mantel herumzieht und auch die Ärmel- 
enden verbrämt. Der Grund ist dunkelgrün. Das schwarze Untergewand ist 
das gleiche geblieben, ebenso der schmale, am Hals sichtbare weifse Leinen- 
saum. Da auf dem Pelz die Kette des goldenen Vlieses nicht gut gewirkt 
hätte, ist der Orden in dieser Replik, wo der Mantel zudem ziemlich hoch 
schliefst, weggeblieben. Der Hut ist etwas gröfser, die Ausführung desselben 
feiner, so ist z. B. der schwarze, am äufseren Rand herumgehende Fedcm- 
saum deutlicher zu eikeiinen. Natürlich ist durch die I^infiihrung des Pelzes 
die gesamte Gewandbehandlung eine andere geworden, der Rumpf ist massiger. 
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Vor Allem aber hat die Anordnung der Hände eine Umändenii^ erfahren. 
Die Linke hält in fast genau gleicher Art auch hier den geplatzten Granat- 
apfel. Die Rechte aber hat sich von diesem getrennt und liegt, in lässiger 
Natürlichkeit auf die Fintier gestützt auf dorn Bildrand auf. Das Bild 
von gröfster Feinheit der Feclinik ist auf Holz gemalt, 73 cm hoch und 
62 cm breit. Es scheint nicht mehr ganz im ursiirim^lichen Zustande zu 
sein, die Farben sind etwas naclij^edunkelt. L'ber die Geschichte des Bildes 
hat sich nur weni^ It ststellen lassen. I^ni^u-rth (Beschreibendes Verzeichnis 
der Gemälde der kunsthistorischen Samnihm^fen des Allerh(»chstcn Kaiser- 
hauses III p. 95) schreibt: »Das Inventar dir Ainbraser Sammlung (um 1719) 
enthält Nr. 35 ein Bild: »Kaiser I\la.\inniian 1. ("ontrafait im Kaysl. Habit. 
Auf Holz gemahlc-n.< Obwohl hier der Maler nicht genannt ist, so ist es 
doch nicht unwahrscheinlich, dafs jenes mit unserem Dürerbilde identisch sei, 
denn es erscheint ein Jahr später in der Stallburg, wohin zu jener Zeit viele 
Bilder aus Ambras gebracht worden sind. Bei der Übertragung der Galerie 
in das Belvedere kam es aus der Stallburg dahin.« 

Aus der Art der Ausführung, der Beifügung des Wappens mit der Kette 
des goldenen Vlieses und der höfisch ceremoniellen Inschrift (man vei^leiche 
den weit volkstümlicheren Ton auf dem Holzschnitt von 1519) möchte ich 
den Schlufs neben, dafs Dürer das Bild von vornherein für den Nachfolger, 
oder doch wenigstens die Familie des verstorbenen Kaisers gemah hat, und 
zwar als Geschenk, um sich damit die von Maximilian erlangten Begnadungen 
auch für die Folge zu erhalten. Dafs er mit dem Porträt des Kaisers solche 
Zwecke verfolgte, geht ja aus dem Tagebuch der niederländischen Reise 
hervor, wo er selbst erzählt, dafs die Erzherzogin Margarethe von Österreich, 
die Tochter Maximilians und Statthaltcrin der Niederlande, weil ihr das Bild 
mifsfiel, es ablehnte. Welches Exemplar freilich in Fraije kaiu, das jctzii^'e 
Wiener oder das unten zu bespreclu-nde Ni'uwieder l'.xcinplar inuls dahin- 
ge.stellt bleiben, wenn sich bei der Annahme Dürers als Autor auch die 
gröfserc Wahrscheinlichkeit für das Neuwieder ergibt. 

Denn das Bild, das Dürer in Mecheln der Kaisertochter schenken wollte, 
ist in den Niederlanden vcililieben. Kurz vor seiner Abreisi', um den 1. Juli 
herum, tauscht der Künstler ein wcifses englisches Tuch um dasselbe von 
Jacob, dem Eidam des ihm so befreundeten Genuesen Tommaso Bombelli^^), 
des Zahlmeisters der Erzherzogin Margarethe und eines der reichsten Sdden- 
händlers Antwerpens ein. 

Die weitere Replik, von der der Verfasser durch die Güte des Herrn 
Direktors Hofstede de Groot Kenntnis erhielt, befindet sich, wie gesagt, 
im Besitze Se. Durchlaucht des Fürsten von Wied in Neuwied. Das 
Bild scheint identisch zu sein mit der von Engerth, der als angeblichen 

16) Im Tagebuch der Reise in die Niedcrlamlc. S. Lange-Fuhsc, Dürers schrift- 
licher Nachlafs. S. 164 f. »Ich bin auch bei t rau Margareth gewest und hab sie mein 
Kaiser sehen lassen und ihr den schenken wollen. Aber do sie ein solchen Ifiaa&U 
darinnen hfttt, do filhret ich ihn wieder weg.« 

17) Lange-Fuhse, I. c S. 175 u. S. 115 Anm. 8. 
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Meister Cranach bezeichnet, in seinem beschreibenden Katalog der Wiener 
Gakrie^*) erwähnten Copie auf Leinwand. Die dort^e Angabe des Besitzers 
ab Graf von Holland (solche gibt es seit 1581 überhaupt nicht mehr) und 
(äe Behauptung, dafs es auf Leinwand gemalt sei, ist ein Irrtum. Das als 
Aufbewahrungsort angegebene Palais desselben deckt sich jedenfalls mit 
dem vor einiger Zeit von der Fürstin von Wied, der Prinzessin Marie von 
HoHand, veräufserten Palais in Haag, dessen Einrichtung nach Neuwied über- 
fährt wurde. 

Dem Hebenswürdigen Entgegenkommen des Fürsten von Wied danken 
»ir die eigens für das Germanische Museum angefertigte Photographie, nach 
der die Abbildung auf Tafel III genommen wurde, und einige Notizen über 
dasselbe. Soweit dies nach der Photographie möglich ist, möchte ich die 
Mdnung über das höchst interessante Porträt in das Folgende zusammenfassen. 

Wie aus dem Vergleich der beiden Abbildungen hervorgeht, geht das 
Büd einerseits mit Sicherheit auf die Diirersche Zeichnung, andrerseits auf 
(ias Wiener Bild zurück. Die Identität der Hände, die Stellung von Wappen 
und Inschrift, sowie des Gleichlauts auf dem Wiener und Neuwieder Bild 
lassen dies Letztere auf den erstin Blick erkt'nnen. Im Gewand und der 
.Autfassung des Kopfes und Körpers freilich entfi-rnt sich das Neuwieder 
Exemplar am weitesten vom Urtyjjus der Albertinazeichnung. 

Das Neuwieder Bild ist auf Holz gemalt, 52 cm breit imd 71 cm hoch, 
also von etwas kleineren Verhältnissen im Allgemeinen. Das Bild ist nicht 
bezeichnet untl wird in NeuwietI IU>lbein zugeschrieben, was natürlich keine 
Geltung habiMi kann Das Rumpfteil ist etwas kürzer, die Finder der den 
Granatapfel halte nden Hand sind etwas ;^< stieckt<^r. Die Inschrift, die nicht, 
vue die Abl>ildung erscheinen lassen konnte, aufgeklebt, sondern aufgemalt 
ist, diufte wohl mittelst Durchpausen von einem Originalentwurf oder vom 
Wiener Bild entnommen sein. 

Wenn ich eine von Neum^ erhaltene Notiz richtig verstehe, so ist das 
Bild coloristisch mit dem Wiener identisch. Die Unterschiede in der Auf» 
fassung des Kopfes ergiebt ein Vergleich der beiden Abbildungen. In dem 
Neuwieder Bild ist der Versuch gemacht, den Kaiser voller, jugendlicher und 
frischer darzustellen. Man vergleiche nur die weichere« weniger scharf model- 
lierte Wangenpartie, den etwas mehr die weltbekannte »Habsburgerlippc« be- 
tonenden Mund, vor Allem aber den Hals, der im G^ensatz zum Wiener 
Büd, wo er direkt als der eines alten Mannes wiedergegeben ist, hier*eine 
idealisierende Behandlung erfahren hat. Umsomehr ab hier der Kaiser statt 
des schwarzen Untergewandes mit dem schmalen weifsen Kragen ein rauten- 
förmig gemustertes (Goldstoff?), rechteckig ziemlich tief ausgeschnittenes 
Unterkleid trägt, wie es eher der Mode um die Wende des 15. und 16. Jahr- 
hunderts entspricht. 

Ist nun Dürer der Maler auch dieses Bildes, das zwar in der Treue der 
Wiedergabe dem Urtypus der Albertinazeichnung am fernsten steht, aber an 

18) E. V. Engerth, Gemälde, Beschreibendes Verzeichnis etc. III. Band. Deat&che 
Schulen, S. 95. 
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malerischer Wirksamkeit die erste Stelle beansprucht? Ohne das Werk selbst 
gesehen za haben, ist eine endgültige Entscheidung allerdii^s kaum möglich. 

So weit wir Dürer kennen, f^Ut es uns eigentlich schwer, daran zu denken, dafs 
er noch einmal dicselhe Skizze ausgenützt haben solle zu einer dritten Replik. 
Dafs das Bild, eben seiner freieren Auffassung wegen, erst nach dem 1519 
datierten entstanden ist, darf wohl als sicher angenommen werden. Immerhin 
dürfte der Terminus usque ad quem ziemlich eng anzunehmen sein. Aufser 
dem Wiener Porträt müfste dem Künstler, wenn wir an Dürer festhalten, 
noch eine weitere Vorlage zur Verfügung gestanden haben; darauf deutet 
neben Anderem die ganz abweichende Haarbehandlung hin. 

Die Erklärung aber für die Abweichungen von der 1518 entstandenen 
Zeichnung dürfte leicht erbracht werden k(»nnen und zwar in der Zuziehung 
der im iungang dieser Studie betrachteten Zeichnung, nach odi-r von .Ambrogio 
de Prodis, welche die Jahreszahl 1507 trägt. (Vgl. auch über diesen Künstler 
W. Bode im Jahrbuch der kgl. preufs. Kimstsammlungen 1889 S. 71 ff., der 
noch i'ine weitere angebliclu', mir nicht In kannte kleine Studie des Ambrogio 
zu di-n {Fildern des Kaisi-rpaares in di-r Akadi'mir zu Venedig erwähnt.) Iiier 
finden wir dasselbe ausgeschnittene Untergewand, hier das straffere Haar, die 
vollere und vorgeschobene I.ipjie. Und so wäre tlenn allerdings die \''er- 
mutung gerechtfertigt auch in diesem dem Dürerwerk neu einzufügenden 
Gemälde ein Dürer'sches Original zu erblicken, in dem der Meister ein ideales 
Porträt des ihm so teuren Fürsten geben wollte. Er griff eben zu diesem 
Zwecke zurück auf die schon einmal für das Rosenkranzfest benutzte Zeich- 
nung, die Maximilian in der Blüte reifen Mannesalters darstellt. 

Leider lassen sich vorläui^ nur Hypothesen aufstellen und Fragen. Die 
Geschichte des Wiener Bildes läfst sich nicht weiter zurück verfolgen ab bis 
üi die erste Hälfte des 18. Jahrhunderts. Zwischen dem Schwiegersohn Born- 
bellis und dem Besitz des Hauses Oranien läfst sich ebenfalls der Zusammen- 
hang vor der Hand nicht feststellen. Vielleicht gelingt es der Zukunft in diese 
Fragen, die auf Dürers Schaffen immerhin ein interessantes Streiflicht werfen, 
noch volle Klarheit zu bringen. 
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EINE ILLUSTRIERTE NIEDERSÄCHSTSCHE HANDSCHRIFT 
VON 1441 IM GERMANISCHEN MUSEUM. 



nter den ausgestellten Handschriften erinnerte mich der Papiercodex 



Nr. 998 (Gröfse 41 : j?S,5 cnV) durch Zeichnung und Colorit a priori an 
ucn Cod. lat. 61 der Staatsbil)li{)thck in Miinchen. Da bisher die Herkunft 
icT Münchner Handschrift, insbesondere in ilhistrativer Hinsicht durchaus 
n;cht sichergestellt werden konnte , ist ein Vergleich mit dieser nicdcrsäch- 
sischen Hs. umsoniehr geboten, als sie durch die Nachschrift des Schreibers 
datiert und lokahsiert ist. Und wenn hierchuch auch keineswegs tler land- 
schaftliche und pers()nliche Stil, der die Illustrationen kennzeichnet, lokali- 
I siert wird und uns die Illustrationen beider Handschriften mehr in eine 
Werkstatt des Mittelrheins weisen , so wird der herausgeforderte Vergleich 
jedenfalls eine eingehendere Würdigung der Illustrationen unserer Handschrift 
rechtfertigen. 

Die Handschrift enthält den Argonautenzug und Trojanischen Krieg 
Coorad von Würzburgs, den Wilhelm von Orleans Rudolf von Montforts und 
I den Herzog Emst. Die Nachschrift des Schreibers lautet: »Scriptum et 
completä est per me heinricQ de Steynfurt Clericü Osnaburgeft Anno difi 
mo CCCC9 xlimo Sabbo ante festum purificacöis gloriose virginis marie . Deo 
grattas.«' — Den Inhalt der Münchner Hs. (clm. 61) bildet aufser der Aurea 
balla Giroli IV, eine Geschichte »vom Herkommen der Stat Augspurg« und 
Guidonis de Columna historia troijana. Da der ähnliche Inhalt zweier, um 
<fie gleiche Zeit geschriebener Handschriften die Illustratoren immer zu einer 
stilistisch verwandten Darstellungsweise führen wird, so darf die flüchtige Art 
der Zeichnung und des Colorits, die breite, mit dem Papier verschwenderisch 
j omgehende, Darstellung, die gleiche Stilisierung etwa von Baum und Bei^, 
I Wald und Wiese noch nicht allein auf die gleiche Werkstätte schliefsen lassen. 

Treten aber noch eine ganze Reihe von textunabhängigen Cbercinstinunungen 
I des Beobachters hinzu, so dnrf< n wir immer sicherer etwa gleiche Herkunft 
I der Illustrationen, oder doch der Eindrücke, die die Illustratoren in sich auf- 
nahmen und wiedergaben, vermuten. So wird sicherer auf die gleiche Land- 
schaft oder gar Werkstätte L;r^( hlossen werden können, w'enn wir in ver- 
schiedenen Illustrationen beoW.ichten , dals gleiche und wohl gar ähnliche 
Dinge am meisten den Zeichner fesselten und unverkennbar die entsprechen- 
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den Gegenstände immer vom gleichen Standpunkte aus beobachtet und wie- 
dergegeben wurden. Unsicherer bestimmt das Vorkommen gleicher Moden 
und SchönheitsbegrifTe u. s, w., die engere Landschaft der Illustrationen oder 
gar die Persönlichkeit irgend eines Illustrators. Denn es darf nicht vergessen 
werden, dafs damals wie heute gerade das Neue, das Fremde dem Menschen 
am ehesten auffiel .und dieses am meisten seine Lust zur Darstellung l>e- 
förderte. So lassen sich durch Trachten, Moden und Architekturen etc., so 
lange man ganz absieht von ihrer Wiedergabe — bestimmte Darstellung^en 
nur zeitlich, zunächst läfst sich nur ihr terminus a quo bestimmen. Nur wenn 
wir über das erste Auftreten eines bestimmten Gerätes, einer Architektur- 
form etc. genau unterrichtet sind, kann durch geographische und historische 
Folgerungen die Landschaft nähi r liestimmt werden. Berechtigt uns z. B. 
etwa der Umstand, dals in beidi n Handschriften die Frauen weit gröfser und 
schlanker als die Männer dargestellt werden , oder dafs die gleichen Helme 
v<irk()mnK'n, beide Handschriften einer Landschaft oder einer Werkstätte zu- 
zuschreiben .' Hei der Lokalisierung von Miniaturen und Illustrationen hat sich 
selbst die Architektur als ein bedenkliches Bestimmungsmoinent erwiesen, 
das aus den ebi;n erwäiinten psychologischen Vorgängen sehr erklärlich ist. 
Erst wenn man einmal möglichst viele der. von den Malern geschalTenen, 
Architekturbilder jener Zeit zusammengestellt haben würde, liefsen sich sicherere 
Anhaltepunkte gewinnen, und gleichzeitig bekämen wir eine interessante Vor- 
stellung von der Aufnahme des jeweils Neuen, von den architektonischen 
Zukimftsträumen damaliger Künstler. 

Mich führten bei der ersten Kritik viele der im Mimchner Codex dar- 
gestellten Bauwerke wegen ihrer sehr entwickelten Formen und Anlage zur 
Landschaft zwischen Worms und Cöln. Die architektonischen und andere 
Einzelheiten, wie die vielen Dachreiter und Dadierker an den Türmen, die 
ruhige Faltengebung, die weder häfslich noch besonders schön aufgefafsten 
Figuren, verführten mich aber anzunehmen, zumal der Text der Augsbur^er 
Geschichte mich darin unterstützte, die Illustrationen seien doch wohl im 
schwäbisch-bayerischen Kreise entstanden. 

Die augenfällige Verwandtschaft der Illustrationen zur niedersächsischen 
Handschrift mit denen der Münchner legt jedenfalls nahe, da die etwa gleich- 
zeitige Fertigstellung beider Handschriften nicht zu bezweifeln ist, das Haupt- 
augenmerk beim Vergleich auf stilistische, ja persönliche Eigentümlichkeiten 
der Illustrationen zu lenken^). 

In unserer Handschrift des Hainricus de Steynfurt kennzeichnen etwa 
folgende Punkte, Landschaft, Werkstätte und persönliche Art des Illustrators. 

Die Verteilung und die Gröfse der Illustrationen des Textes geschieht 
ohne Zwang. Der Schreiber gab meist mit zwei jeweils korrespondierenden 
Zeichen, die oft an Planetenzeichen erinnern, den Raum für die für nötig 

1) Das mag hier umsomehr am Platze sein, als unser Codex in costOmlicher Hin- 
siclu bereits 1880 von Essenwein im Anzeiger f. Konde der d. Vorzeit (Sp. 269 «ff.) aus- 
führlich besprochen wurde. 
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befundene Illustration an. Die Bilder sind nicht durch irgend welche Kon- 
touren begrenzt und auch völlig frei »komponiert«. Der Himmel ist mit 
einer einzigen Ausnahme nie gemalt. 

(Technik.) Der Zeichner führte die Feder mit sicherer Hand ohne 
ängstlich auf > reinem Linien zu halten. Ausgezeichnet verstand er sich auf 
das Aussparen der Lichter und ein flottes Lavieren. Alles Körperliche mo- 
delliert er mit wenigen breiten und ganz leichten Pinselstrichen , sehr selten 
hilft er durch Federschrafherungen nach. Wachs wurde der gelben Wasser- 
farbe beigemischt. 

(Zeichnung.) Die flotten , durchaus skizzenhaften Zeichnungen kann 
man, wie die Farhengebung , häuflg impressionistisch nennen. Vom alten 
Stenogrammstil sind wenig Reste übrig geblieben. Nur der schollenartige 
Abschlufs der Bodenflächen, die [)arallel gerichteten, strebepfeilerartigen Schollen- 
berge und hin und wietler einij^'e Häuiue mit wenigen, grofsen .sternf()rniigen 
Blättern, die ornanicniartig untl .scluinatisch \irti-ilten Grasliüschel erinnern 
daran. Unbedeckte Köpfe contouriert unser Zi ichner gern nicht nach oben 
zu. Die Stirn, bezw. Backenlinicn verlaufen oft frei in den keck gezeichneten 
Locken. 

(P'arben.) Am aulfallendsten ist das zm Bemalung ties Hodens und 
der Bäume immer verwendete schmutzige Gelb. Da der Boden, aut dem 
sich die Scenen abspielen, meist hoch hinauf geht, d. h. nur die ganz im 
Hintei^rund befindlichen Figuren und Gegenstände ihn überschneiden, bildet 
dieser schwere gelbe Ton mehr oder weniger die Folie, von der sich die 
leicht getönten Darstellungen wirksam und plastisch abheben. Das schmutzige 
Gelb kommt sonst noch bei wenigen Kleidern männlicher Personen wieder. 
Gelb sind auch die meist mit wirren Linien angedeuteten kegelartigen Baum- 
kronen ausgetuscht. Häufig und bezeichnend für den Illustrator sind ein 
ganz lichtes Blau und ein zartes Rot von etwas violettem Ton. Mit diesem 
Blau laviert sind immer die Rästungen, d. h. die beschatteten Teile derselben 
denn alle Lichtpartien sind ausgespart — , und ein Teil der fast ausnahmslos 
einfarbigen Kleider. Mit derselben Farbe sind die Dächer und die meist 
mit wenig parallel geschlängelten Pinselstrichen angegebenen Wasserlaufc und 
Wasserflächen an<^etuscht. Jenes Rot kommt, aufser bei Kleidern, auf Vor- 
hängen (die grofslinij^c blaue Arabeskenmuster zeigen) im Wesentlichen nur 
auf Innen- und AulseuHächen vor. Holzwerk ist meist ganz lichtgelb getönt, 
Grau kommt nur selten vor. Grün fehlt ^anz. Im allgemeinen werden die 
Farben Uelsen das Ivnde der Handschrift zu roher, weniger licht. Als grelle 
P'arbe tritt nur das Rot des ^ern reichlich spritzenden Blutes, weniger das 
schmutzige Zinnoberrot tler ledernen Pfertlebehänge hervor. 

Durch Vergleich (kr also im Wesentlichen sehr zarten Färbung der 
Illustrationen mit den Faihen d( i Initialien müssen wir die Arbeit der Illu- 
stration von der des .Schrcibci s ticnncn. Denn die Farben der \ on vielen 
und lan}.^siehhinzi<'henden Federschnorkeln um^'ebenen Initialen sind fast 
ausnahmslos satt und schwer; das Rot ist leuchtend. Ein schweres Grün 
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und ein sattes Blau hatte der Abschreiber des Argonautenzuges und des 
Wilhelm von Orleans besonders gern, ganz im Gegensatz zu seinem Illustrator. 

Der Text des »Herzog Ernst« auf den sich zunächst die Nachschrift 
des Henricus de Steynfurth bezieht, ist von anderer Hand. Die Schrift ist 
gröfser. Illustrationen fehlen ganz. Der Schmuck der ersten Seite zeigt sehr 
feine Anordnung und zarte Färbung. Trotz dieser Abweichungen lälst An- 
deres auf die gleiche Herstellung aller drei, einen Codex bildenden, Hand- 
schriften in einer und derselben Werkstätte schliefsen. Papier und Wasser- 
zeichen, eine von fQnf ungleich grofsen doppelgelappten Blättern gebildete 
grofse Blume, (Durchm. etwa 4,5 cm.) in deren Mitte ein etwa 7 mm grofser 
Ring, sind dieselben. Ebenso ist die Länge der Columnen durchw^s fast 
gleich (29,5 cm) und auch die dialektischen Formen sind dieselben. 

(Raumgefflhl.) Wie in bestimmten Illustrationen des clm. 61 fällt auch 
hier dne merkwürdige Ungleichheit im perspektivischen Sehen und Darstellen 
auf. Obwohl der Illustrator meist das Fernere gerade so grofs und deutlich 
sieht, wie das Nähere, ja die weiter hinten befindlichen Personen gern gröliser 
darstellt als die im Vordergrunde, fallt bei ihm die Lust, gerade an schwierigere 
linearperspektivische Aufgaben zu gehen, in gar vielen Fällen auf. So be- 
sonders bei der Darstellung von Innenräumen cf. lUustr. fo. 29b, 30a, fo. 171 b, 
171a, fo. 193b. Während z. B. schwäbische, zeitgenössische Kollegen des 
Illustrators ihr Gefühl für die Notwendigkeit, die Tiefe des Raumes anzu- 
deuten, dadurch befriedigen, indem sie weiter hinten stehende Personen und 
Gegenstände durch Berge oder Anderes überschneiden lassen , stellt unser 
oft sehr scharf beobachtender Illustrator insbesondere Schiffe und Pferde 
gern in der Hinteransicht dar. Bei einigen solchen Fällen hat er das Bild 
sehr gut in sich aufgenommen und die Verschiebung der Linien gut beob- 
achtet. Man \ er{»I. hierzu insbesondere das ganz von hinten gesehene Segel- 
schiff auf fo. 10b, ein schräg zum Beschauer gestelltes auf fo. 7()b, mehrere 
reichere Schifte in verschiedenen Stellungen zu unserem Auge auf fo. 197 b. 
Von besonders lebhaft aiifi^efafsten, in mehr oder weniger .staiker Verkürzung 
gesehenen Pferden, mache ich nur aufmerksam auf llhistration fo. 116b, 
124 b, 132 a. Vergl. hierzu die beiden Abbildungen Seile 149 u. 151. 

Den einzelnen Dingen gegenüber hält der Illustrator meist einigermafscn 
an einem Augenpunkt fest. Diesen wählt er geschickt so, dafs die Illusion 
der Raumvertiefung am leichtesten hergestellt wird, z. B. das Land, die Schiffe, 
geschlossene Gebäude stellt er wie von oben gesehen dar, Pferd und Men- 
schen etwa von durchschnittlicher Augenhöhe. Innenansichten von Räumen 
aber, in denen eine wichtigere Handlung darzustellen ist, sah er sich etwa 
in der »Froschperspektive« an. So fallen seine Fehler nur beim Überblick des 
ganzen Bildes auf. Weil er nur im Einzelnen sein Auge geübt, aber noch 
weit davon entfernt war, eine ganze Landschaft, einen ganzen Raum zu über- 
sehen, konnte er auch nie ein Städtebild nur eini.i,'ermaf.sen darstellen, ganz 
abgesehen von der \ ölligen Aulscrachtlassung der ( irolsen Verhältnisse dei 
Dinge untereinander z. B. der Architektur zu den Menschen. Die Kopfe der 
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«ber die Mauerzinnen schauenden Personen sind meist so grofs wie die Mauer- 
tnnnclieii. 

Von einzelnen bezeichnenden Eigentümlichkeiten unseres Illu- 
strators mögen folgende erwähnt werden. 

Die schlanken Frauen sind fast stets um gut eine Kopflänge gröfser 
ib die männlichen Personen. Meist haben jene sechs, oft sieben und mehr 
Kopflängen, während die breitschultrigen Männer meist nur fönf bis höchstens 
sechs 6 Kopflängen messen. Ganz ähnlich im C. 1. M. 61. 

Lebhafte Bewegungen sind teils sein gut beobachtet, doch führen die 
Aufjen im allgemeinen eine weit bezeichnendere Sprache als die Hände. Bei 
der sehr flotten impressionistischen Modellierung auch der Gesichter mit kaum 
ivei oder drei Pinsettupfen filUt die sichere Zeichnut^ der Augen kaum auf. 
Während dies die Illustrationen des ganzen Codex kennzeichnet, ändert sich 
ifie Zeichnung der Gesichter augenfällig mit den Illustrationen auf fo. 109. Bis 
dahin werden die kleinen Brauen meist sehr hochsitzend gezeichnet, die Lider 
durch stärkere Zeichnung betont. Der Mund ist häufig nur durch die Mund* 
Vinkel bezeichnende Punkte angedeutet, darunter bezeichnet ein kleiner 
schwacher Strich den fleischigen Ansatz des Kinnes. Die Ohren sind immer 
sehr klein durch zwei kleine Bogen bezeichnet. Von fo. 109 an glaubt man, 
da auch im Allgemeinen die Illustrationen gröfser und flOcbtiger werden, zu- 
siehst eine andere Hand jedenfalls in der Zeichnung der Gesichter zu er- 
kennen. Die Linien sind mit einem male eckig, der Mund grofs, die Nase 
spitz, die Braiuen fehlen ganz oder sitzen nahe über dem geöffneten Lid. 

Um einen zweiten Illustrator bestimmen zu können, müssten aber doch 
noch weit mehr Unterschiede zu konstatieren sein. Alles, selbst das besonders 
sprechende Auge, die kleinen Ohren, die dünnen schlanken Hände, alles 
bleibt in allen Illustrationen, die bald mit mehr, bald mit weniger Liebe aus- 
geführt sind, etwa von gleichem Aussehen. Der zweite Illustrator ist jeden- 
faOs vom ersten völlig abhängig, obwohl die Darstellung immer freier und 
kühner wird. Alle Illustrationen sind in einer Werkstatt gefertigt. 

Von den vorkommenden Trachten mag hier nichts weiter gesagt werden, 
als, dafs Zatteln an den Röcken und Ärmeln der Frauenkleider und an den 
Satteldecken äufserst häufig vorkommen. Oberhaupt werden die Illustrationen 
der datierten und lokalisierten Handschrift kulturhistorisch besonders wertvoll 
durch die sehr geschickt gezeichneten und gemalten Rüstungen, Kleider, 
Pferdegeschirre, Vorhänge, durch ritterlichen Schmuck und häusliches Gerät*). 

Ins Auge fallen weit mehr — im selben Maafse etwa wie das schwere 
Kolorit des Bodens und die leichte Zeichnung und Färbung aller Darstellungen 
— die vorkommenden Architekturen, soweit sie nicht Städte oder abgelegene 
Borgen darstellen. 



2) Abbildungen der Rflstungen dieses Codex ünden sich in Essen wein 's Die Helme 
am der Zeit vom 12. bis sum Beginne des 16. Jahrhdts. im german. Museum. Nflraberg 
vm. Fig. 29. 50, 68. 
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AUes was hier als etwas diesen Illustrationen ganz besonders Ebenes 
ins Ai;^e fällt, erinnert nun immer wieder an den Mfknchner C. 1. 61. Von 
den Türmen mit Erkern an den Dachansätzen, von den flaschenartigen Kuppel- 
bauten, von den etwa dargestellten Kirchenbauten, die auch anderwärts in 
gleichzeitigen Abbildungen vorkommen, ma^ hier nicht die Rede sein. Einige 
architektonische Darstellungen aber weisen so sehr auf eine bestimmte Land- 
schaft, sie werfen auf den allgemeinen Entwicklungszustand der Architektur 
ein so bestimmtes Licht, dafs der Illustrator mir in einer, für damals, »mo- 
dernen« künstlerischen Bew^ungen ausgesetzten Landschaft die intensivsten 
Eindrücke empfangen haben kann. Noch genauer wird durch die Art und die 
Wahl solcher Bilder, durch die bei jeder Gelegenheit hervortretende Lust, 
schwierigere perspektivische Aufgaben, die ihm insbesondere Innenarchitekturen 
boten, zu lösen, eine bestimmte Persönlichkeit gekennzeichnet, dafs ähnliche 
Illustrationen in anderen Handschriften unbedingt, wenn nicht von demselben 
Illustrator so doch aus der von ihm bceinflufsten Werkstätte stammen müssen. 

Auf fo. 248 b ist ein gotischer Turm abgebildet, wie er wohl kaum in 
oder bei Osnabrück ums Jahr 1441 bereits zu sehen gewesen sein dürfte. 
Zierliche freistehende Säulen, auf denen mit vielen Krabben geschmückte 
Kleeblattbögen ruhen, tragen ein sechsseitiges Dach, auf dem ein geschlossenes 
Turmgeschofs mit Spitzendach sich aufbaut. Auf fo. 116b ist mit wenig 
Feder- und Farbstrichen ein Turm hergestellt, dessen obere Stockwerke melir 
und mehr gegen die unteren zurücktreten. Die Strcl^epfeiler laufen in schlanke 
Fialen aus. Das Krabhcnwcrk s\ne\t eine vielsprechcnde Rolle. lün solches 
• Architekturhild mufs nach der Hotten Zeichnung zu schliefsen, dem Illustrator 
sehr auffallend «^'ewesen sein, aber in und um Osnabrück dürfte er auch diesen 
elrganten Kirchturm nicht gcsi-hen haben. Autiallend ist auch des Iliustiators 
Freude an entwickelteren Gewölbekonstruktionen, fo. 170b, 171, an zierlich 
architektonischen Abschlüssen von Innenräumen, fo. 29 b, 30, an Einblicken 
in ein oder womöglich mehrere reicher gegliederte oder ausgestattete Räum- 
lichkeiten (fo. 6 b, 15 a.). 

Gerade diese erinnern unbedingt an ähnliche Darstellungen des c. 1. M. 61 . 
Die dort auf fo. 3 gezeichneten Arkadenbögen, wären mit verschiedenen im 
hiesigen Codex vorkommenden zu vergleichen. Noch mehr aber scheint 
die gotbche Halle mit dem vielteiiigen Stemgewölbe und dem nach aufsen 
abschliefsenden reichen Spitzbogen von fo. 126 b im Münchner und von fo. 170 b 
im Nürnberger Codex nur in ein und derselben Werkstätte gezeichnet wor> 
den zu sein. Auf dasselbe Auge, wenn nicht auf die gleiche Hand wie 
diejenige, die uns in der niedersachsischen Handschrift bekannt wird; weisen 
noch nachdrOcklicher die architektonischen Illustrationen von fo. 169a, 179b, 
183 a hin. Die ganz ähnliche Behandlung, ganz ähnlich gewählter Aufgaben 
ist unmöglich als Zufall anzusehen, so sehr wir auch im Gedächtnis behalten 
müssen, dafs immer zu gleicher Zeit gleich veranlagte Geister ähnlich sehen 
und sich ähnlich ausdrücken werden, liier kommen nun eine ganze Reihe 
von Kinzelheiten hinzu, die die Annahme, dafs die Münchner Handschrift aus 
derselben Schule wie die niedersächsiche, herrührt, erhärten. Sieht man ge- 
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ode die offenbar mehr oder weniger vom Illustrator umgemodelte Architektur 
an, so mu(s z. B. das Türmchen auf fo. 265b der Nürnberger Handschrift an 
du auf fo. 119 des Münchner Codex unbedingt erinnern. Beide Darstellungen 
tfagen das Kennzeichen persönlicher Art von Sehen unverkennbar — und 
txride wiederholen sich in beiden Handschriften in bald reicherer, bald ein- 
facherer Form. Daneben tritt noch eine andere »Architekturform« in beiden 
Handschriften auf. Ks sind wie aus dem Felsen gehauene, mit Strebebögen 
stützte Kapellen, die in ihrem Aufbau vielleicht an hrthlonartige Kapellen 
erinnern sollten, jedenfalls zu der son.st bevorzugten entwickelteren gotischen 
aervollen Architektur in beab.sichtigtem Gegensatz stehen. 

Die allgemein vorherrschend gewählten Bauformen lassen aber — gerade 
«ic die ähnlichen lllu.strationen des clm. 61 nur an etwa die mittelrheini.sche 
fjndschaft denken. Gegen die Umgegend Osnabrücks wie die Augsburgs 
brechen jene Formen unbedingt. Da aber unser C'«»dex zweifellos in Osna- 
brück geschrieben wurde, wie der Münchner C odex wahrscheinlicher Weise 
N Augsburg, so sind allein die Illustrationen Mitgliedern einer Werkstatt 
•uzu.schreiben, deren Sit/, wir auf niitteirheinischeni Gebiete oder in der Main- 
tjt-nd zu suchen haben. Allem Anschein nach sind die Illustrationen fies 
Münchner Codex von drei verschietienen Händen ausgeführt und auch unser 
Codex ist vielleicht von mehreren unter Leitung eines ausgesprochen selbst- 
«tändig sehenden Illustrators entstanden. 

Möchte die hier versuchte stilistische Kennzeichnung der Illustrationen 
unseres Nürnberger Codex Nr. 998, die gleichzeitig einen guten Teil der 
Illustrationen des c. 1. M. 61 trifft, zur Feststellung der Werkstätte oder gar. 
ies wahrschemlich vielgewanderten Illustrators führen. 




Ku|»^«r^lirh von Vinnl Suliit. 
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UTERARISCHE NOTIZEN. 

Die Tier» in der dentscliea Volksaiediita fai «Her md neuer Zelt. Von Jo- 
hannes Jühling. Mit einem Anhange von Sagen etc. Iffittweide. Poljrtechnieche 

BttChhandlun^. ' lOOn » 8. 355 SS. 

Verfasser vereinigt in einem stattlichen Bandt; du Kr<jcl>nissc soinrr cifri^jen Sammel- 
thätigkeit auf dem Gebiete der Volksmedizin mit Beschränkung des btuüs auf tierische 
Produkte verwertende Rezepte. Zu diesem Zweck hat derselbe eine nicht geringe Zahl 
volkskundlicher Bücher und Zeitschriften ausgiebig benutzt und gleicherwdse eioschlSgige 
Handschriften der Dresdner kgl. öffcntl. Bibliothek verwertet (Quellcnnachweise S. 347 — 55). 
Das mit einem Gclcitwürte des Verfassers des >deutschen Krankheitsnamen-Buchs<, Hofrat 
Dr. Hötler, l}edachte Buch bietet der volkskundlichen Forschung ein willkommenes Nach- 
schli^ebuch, der Geschichte der Medizin eröSiaet es eigentlich erst mandiMiei bidier 
zerstreutes und verstecktes Material. H. H. 

Die Provinz Bayreuth unter französischer Herrschaft (1806—1810). Von Baron 
Camille de Tournon. Oliersetzt und bearbeitet von Ludwig v. Fahrmbacher, 

Wunsicdel. G. Kohler. 1900. 8. 117 SS. nebst einer Übersichtskarte in Farbendrudc 
Zur Geschichte der drei Jahre, in denen das Bayreuther Land dem Napoleonischen 
Kaisertum unterstand, liefert der kgl. Re<^icniii^sdirektor v Fahrmbacher einen trefflichen 
Beitrag durch seine Übersetzung der »btatistique de la province de Bayreuth« des da- 
maligen Intendanten der Provinz Baron Camille de Tournon. GewÜs: der Wissenschaft 
wäre mit der Veröffentiichung der in der Bayreuther Kanslei-Bildiothek verwahrten 
Originalhandschrifl fürs erste mehr gedient gewesen, allein nach der Lektüre des liebens- 
würdigen Wcrkchcns wird man sicher dem Bearbeiter Dank wissen, dafs er es so einem 
gröfseren Leserkreis zugänglich gemacht hat. Die Denkschrift des feingebildeten 
Franzosen, der lücht nur das aktenmäfsige Material geschickt zu verwerten gewufst. 
sondern auch uf lnq>ektionsreisen offenen Auges, mit herzlicher Tdlnahme fiir alles, in 
Stadt und Land sich umgesehen hat, darf in der That mehr als ein blos geschichts- 
wisscnschaftliches Interesse beanspruchen. Seine Darlegungen zu allen Zweigen der Ver- 
waltung, die Behandlung rechtlicher, volkswirtschaltlicher und kulturgeschichtlicher Dinge 
lassen uns die vlds^tigen Kenntnisse des Verfassers bewundern. An dieser Stelle sei 
nur noch auf seine interessanten Ausf&hmngen Ober die Eigenart der Bewohner des 
Bayreuther Landes nach Körperbeschaffenheit, Sitte, Brauch und Tracht (S. 19 ff ) hin- 
gewiesen. H. H. 

Die deutsche Flotte, Ihre BntwIdcelMiis mid OrgaalMtloa. Von Reventlow. 

Zweibrflcken, Pfalz. Fr. Lehmann 1901. 

Dieses, von einem erfahrenen Marineoffizier geschriebene Buch wurde uns jüngst 
von dem Verleger geschenkt. Darum nennen wir es hier, mehr um uns dankbar zu 
erweisoi, als wdl es seinem mneren Wesen nach Ansprach darwaS hätte in dwsen 
Mitteilungen l>esprochen zu werden. Ein whtsensdiaftliches Buch ist es nicht. Es will 
dies auch gar nicht sein, sondern es wünscht dem angehenden Marinesoldaten und Unter- 
offizier eine praktische und übersichtliche Kinführung in die Geschichte, Ausrüstung und 
BewalTnung der deutschen Flotte zu geben. Als Instruktionsbuch wird das mit zahl- 
reichen und f&r diesen Zweck hinreichenden Abbildungen versehene Werk seine guten 
Dienste thun. 
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I ZUR MITTELALTERUCHEN HOLZPLASTIK IN SCHLESWIG^ 
I HOLSTEIN. 

VON DR. FRITZ SCHULZ. 

In jedem Lande, und sei es auch noch so klein, spiegeln sich die grofsen 
Körnungen der Kunstgeschichte wieder, indem seine Werke den Charakter 
der allgemein herrschenden Richtung tragen, ohne aber auf der anderen Seite 
I die selbstschaffende und an sich eigentümliche Kraft des Bewohners zu ver- 
iei^^en. So ist es auch in der mittelalterlichen Holzplastik Schleswig - Hol- 
«teifis. Berühmte Meister, Künstler ersten Ranges hat Schleswig-Holstein in 
dieser Hinsicht allerdings nicht aufzuweisen, aber die jüngst erschienene, un- 
' gemein fleifsige und sorgfältig angelegte Arbeit Matthaeis welcher im Jahre 
1898 bereits ein die Schleswig-Holstcinsche Altarplastik behandelndes Werk ') 
j voraufgegangen ist , zeigt zur Genüge , dafs auch hier tüchtige und hervor- 
j ragende Werke geschaffen worden sind, die es wohl verdienen, in einer Ge- 
schichte der Deutschen Plastik eingehend berücksichtigt zu werden. Zugleich 
bringt der \'erfasscr mit seiner Arbeit den deutlichen Beweis , dafs in der 
Kunstübung Schleswig-Holsteins mehr künstlerische Funktionen in Thätigkeit 
gewesen sind, als im Allgemeinen angenommen wird. 

Matthaei hat Text und Abbildungen, soweit es Lichtdrucktafeln sind, 
von einander getrennt. Der Text zerfällt in zwei Hauptabschnitte, von wel- 
chen der erste die Darbietung des iMaterials bringt, während der zweite die 
sich daraus ergebende Entwicklung der Holzplastik bis etwa zum Jahre 1530 
behandelt. 

Die Abbildungen sind im Allgemeinen vorzüglich ausgefolkm. Wenn 
dieselben hier und da zu wünschen übrig lassen, so kennt der Fachmann die 
Schwierigkeit der photographischen Aufnahmen in ungunstig beleuchteten und 
dunklen Dorfldrchen. 

Es ist natürlich nicht möglich und in vielen Fällen auch nicht wünschens- 
wert, aus einer verhältnismäfsig grofsen Menge erhaltener Holzbildwerke Alles 
zu berücksichtigen; es mufs eine bestimmte Auswahl getroffen werden. Ich 
gbnbe, dafs der Verfasser in dieser Hinsicht den richtigen Weg eingeschoben 



1) Werke der Holzplastik in Schleswig-Holstein bis zum Jahre 1530. Ein Beitrag 
Sur Entwicklungsgeschichte der Deutschen Plastik von Adelbert Matthaei. Leipaig. Ver- 
lag von Seemann Co. 1901. 249 S. u. 46 Tafeln. 

2) Adelbert Matthaei, zur Kenntnis der mittelalterlichen Schnitzaltäre Schleswig- 
Holateiiis. Leipzig 1898. Verlag von E. A. Seemann. 

UUMk^m wu im gwma. Httlo— toWNMin. 81 
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hat, indem er die künstlerisch unbedingt wertvollen Stflcke ausnahmslos, von 
den übrigen weniger bedeutenden Werken aber sowie bei grofsen, wesentlich 
gleichartigen Gebilden aus praktischen Erwägungen nur Proben gibt. 

Die Darbietung des Materials ist nach chronologischen Gesichtspunkten 
erfolgt. Die zusammengehörigen Arbeiten sind auch zusammen behandelt, 
während die au! nicht heimischen Ursprung zurückgehenden Werke an den 
Schlufs gestellt sind. 

Die Beschreibung ist so knapp wie möglich gehalten, das Hauptgewicht 
aber auf die Darlegung der zum Ausdruck gekommenen, rein künstlerischen 
Vorgänge gelegt, was um so eher möglich war, als das 1898 erschienene 
Werk zum Teil ausführlicht- Beschreibungen überflüssig macht. Matthaei 
will »den natürlichen Inhalt des künstlerischen Triebes« zum Bewufstsein 
bringen, in dem er die Worti- Wölttlins beherzigt: > Das Natürliche wäre, dafs 
jede kunstgcschichlliche Monographie zugleich ein Stück Ästhetik enthielte.« 

Zunächst wird eine eingehende Untersuchung des Gegenständlichen ge- 
geben, hu Anschlufs daran beantwortet der Verfasser die Trage: Was hat 
der Künstler gewollt.' Handelt es sich um irgend <ine künstlerische Absiebt, 
so bespricht er die Mittel, welche der Kimstler angewandt hat, um diese seine 
Absicht zum Ausdruck zu bringen. Xaturgemäfs verbindet sich hiermit die 
Frage nach einer gioiseren oder germgeren Selbständigkeit des Kün.stlers. 
im Zusammenhang (iaiiut wird auch das technische Verfahren des Näheren 
beleuchtet. Den Schlufs bildet t iidlich eine Zusammenstellung dessen , was 
über Alter und Herkunft des Werkes gefunden wurde oder herausgebracht 
werden komite. Dafs wir aul diese Weise am Besten einen Einblick in den 
besonderen Charakter der Schleswig - Holsteinschen Holzplastik und in das 
Können der heimischen Meister gewinnen, braucht nicht erst besonders betont 
zu werden. Die Sorgfalt und die Vorsicht in seinen Untersuchungen lassen 
Matthaei als völlig vertraut mit der behandelten Materie erscbeinoi. 

Der bedeutendste Meister der Schleswig -Holsteinschen Holzplastik ist 
unstreitig Hans Brüggemann, der Schöpfer des weltberühmten Hochaltars im 
Dome zu Schleswig. Es sei mir gestattet, auf das Leben und die Werke dieses 
kunstfertigen Meisters, welchem erst die neueste Forschung seine richtige 
Heimat zugewiesen hat, etwas näher einzugehen und vor allen Dmgen seine 
Beziehungen zu Albrecht Dürer darzulegen, wobei ich mich teils auf die 
Ausführungen Matthaeis, teils auf eigene Untersuchungen stützen werde. 

Von Heinrich Rantzau welcher als weitgereister Humanist ein feines 
Verständnis in Sachen der Kunst besafs und als der Erste Nachrichten über 
Brüggemann bringt, hat bis vor Kurzem die unumstrittene Ansicht geherrscht, 
dafs unser Meister in dem im Jahre 1608 zur Stadt erhobenen Orte Husum*) 
in der Provinz Schleswig-Holstein das Licht der Welt erblickt habe. Diese 
Nachricht hat seitdem in der kunstgeschichtlichen Litteratur festen Fufs ge- 

:i) Heinrich Rantzau, Cimhricac chersonesi descriptio nova , 1597 vollendet, in 
Westphalen Monumenta inecUta 1729. 

4) Der Ort wurde 1582, als derHerzog Adolf den Bau des dort befindlichen Schlosses 
beendigte, zum Marktflecken erhoben. Kr ist bekannt als Geburtsort Theodor Storn». 
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hüt und sich von einem kunstgeschichtlichen Werk zum anderen als eine 
niramstdfsliche Gewifsheit fortgeerbt. Ich hatte bereits bei einer Durcharbeitung 
der im Hannoverschen Stadtarchiv aufbewahrten nachgelassenen Schriften des 
OD die Geschichte seiner G^end hochverdienten Walsroder Bfirgermeisters 
Grütter Gelegenheit« BrOggemanns Thätigkeit in dem nördlich von Hannover 
im Kreise Fallingbostel gel^enen Städtchen Walsrode feststellen zu können. 
Die darauf bezügliche Urkunde, welche Grütter schon gekannt haben mufs, bt 
mm jüngst vom Kön^Hchen Staatsarchiv zu Hannover erworben und vom 
Archivrat R. Doebner im Repertorium für Kunstwissenschaft sowie nochmals 
in der Zettschrift des historischen Vereins für Niedersachsen, Jahrgang 1901, 
verfifTentlicht worden. Aus derselben geht mit aller Bestimmtheit hervor, dafs 
BrQ^emann nicht in Husum geboren ist, sondern dals Walsrode in der Lüne- 
burger Heide diese Ehre für sich in Anspruch nehmen darf. Der Druck von 
Matthaets Werk war fast vollendet, als die PubUkation Doebners erschien. Die 
vor diesem Funde gemachten Erwägungen konnten aber nihij^ im Satz stehen 
blett>en, da seine Darlegung mit der Möglichkeit einer solchen Entdeckung 
raa vorne herein rechnet. 

Fassen wir nun die auch von Matthaei S. 157 mitgeteike Urkunde näher 

ins Auge! Es war am 5. August des Jahres 1523, nis zwischen dem Propst, 
dem Rat und den Alterleuten der Klosterkirche zu Walsrode einerseits und 
Hans Brüggemann anderseits (»und mester Hanszc Bruggeman uppe ander 
deü«) über die Anfertigung eines Schreins zum Frühmessenaltar in der Kirche 
zu Walsrode ein Kontrakt abgeschlossen wurde. Der Meister verpflichtet sich 
darin, im Hauptschrein die Himmelfahrt Mariae mit den zwölf Aposteln, in 
den beiden Flügeln und der Predella den Patron des Klosters, Johannes den 
läufer, mit den anderen Patronen des Altars darzustellen; und zw-ar soll er 
nur das Schnitzwerk fertigen »iithgenomcn dat stoffcrcnth und malenth.« 
Brüggemann erklärt sich mit einer Vergütung von 55 Gulden einverstanden, 
selbst wenn nach Fertigstellung seiner Arbeit hinzugezogene Sachverständige 
den Wert höher bestimmen sollten , und das deswegen, weil er in Walsrode 
gebuien sei und seine Eltern dort begraben habe. (»Nach deme he ein 
Walszroder kinth geboren und sine fruntlyken leven olderen hyr by uns be- 
groven helft.«) Leider ist von diesem Altarwerk, welches Brüggemann, auf 
der höchsten Stufe seiner künstitM ischin Entwicklung stehend, geschaffen 
hat, nichts auf uns gekommen. Auch Grütter, der feinste Kenner der Ge- 
schichte jener Gegend, weifs nichts Weiteres zu berichten. Nur das erfahren 
wir von ihm, dafs der Altar im Jahre 1625 vom Kloster und von der Stadt 
nach dem südwestlich von Walsrode gelegenen Pfarrdorf Kirchboitzen verkauft 
«Qiden sei. Aber Qber den Anbfs zu dieser Veräufserung hören wir nichts. 
Zu Mtthol& Zeit war der Altar bereits nicht mehr vorhanden 



5) XXIV. Band, 2. Heft. 124-126. 

6) MithoiT, Kuiutdenkmale und Altertümer im Hannoverschen, Bd. IV, 1877 ; der- 
adbe. Mittelalterliche Kttnstler und Werkmeister Niedersachsens u. Westfalens, Hannover 
»13. S. 57. 
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Diese Urkunde ist neben der Inschrift am Bordesholmer Altar, nach 
welcher derselbe im Jahre 1521 vollendet wurde (»Opus hoc insigne completum 
est anno incamationis dominice 1521 ad dei honorem«), die einzige unanfecht- 
bare Nachricht über des Meisters Lebenszeit. 

Über Brüggemanns Leben selbst (siehe besonders Matthaei S. 152 fr.) 
ist nur wenig bekannt, und dieses Wenige ist noch dazu bereits vom 
Schleier der Sage umwoben. Zunächst kommen die Aufzeichnungen Heinrich 
Rantzaus in seiner 1597 vollendeten cimbrischen I^ndesbeschreibung in Be- 
tracht. Er berichtet, dafs unser »praestantissimus pictor et caelator Joannes 
Brugmannus« im Jürgenshospital für alte Leute zu Husum die letzten Tage 
seines Lebens in gröfster Dürftigkeit verbracht habe, auch dort gestorben 
und begraben sei. Kr soll in seinem Alter erblindet sein und in grofser 
Armut gelebt haben' Ks j^eht auch die Sage, die Lübecker Prioren hätten 
ein ähnliches Werk haben wollen wie den Bordesholmer Altar, die Bordes- 
holmer Mönche aber hätten, um dies zu verhindern, Bruggemann des Augen- 
lichtes beraubt "^i. Wer aber Brüggemanns Lehrmeister gewesen ist, und 
wie sich sein Bildungsgang vollz<^en hat, darüber berichtet uns keine ge- 
schriebene Quelle. Um so mehr sprechen des Künstlers Werke. Allerdin«^s 
ist auch von diesen nur ein gerin<j«'r Bruchteil auf uns gekommen. Ich werde 
im Folgenden zunächst die Brüggeiuann zugeschriebenen und noch erhaltenen 
Werke zusammenstellen, um dann die Nachrichten über das, was er sonst 
noch geschatten haben soll, zu bringen. 

Des Meisters grt'Mstes Werk ist der jetzt im I)i)nie zu Schleswig betind- 
lichc Hochaltar. Det selbe war ui spi iinglich für die Kirche des reichen, süd- 
lich von Kiel gelegenen ( 'horherrenklostei s Hordesholui bestiuunt, welche auf 
herzoglichen Befehl im Jahre 1514 ausgebaut wuri.ie'';i. .Sieben volle Jahre 
soll BrÜL^geniann dem Bericht des Coron.ieus zufolge mit seinen Gesellen an 
dem Werke gearbeitet iiaben ' i. Auch weils er uns zu erzäiilen , dnfs der 
Künstler die einzelnen Stücke seines ganz aus I jchenholz geschnitzten und 
der Hemalung entbehrenden Altars, um sie widerstandsfähiger zu machen, mit 
Ol abgekocht habe. Rantzau gedenkt in seiner Holsatiae descriptio ") in an- 
erkennenden Worten des Altars: »Praeter alia autem monumenta, quibus tem- 
plum [Bordesholmensc] abundat, tabula ibidem arae imposita conspicitur, quam 
Joannes Brugmannus Husensis (I) (qui haud minori arttficio tabulam insignem 
in templo Segebergensi existentem sculpsit) anno 1521 tanta arte atque in- 
dustria elaboravit et expolivit, ut nullum huic simile opus multi, qui maximam 
Germaniae partem perlustrarunt, se vidisse attestentur.« 

7) Michciscn, Alig. Deutsche Biogr. III, 404 f.; Sach. Geschichte der Sudt Schles- 
wig 1875, 194 f., siehe auch Matthaei. Hans Braggemann. in der Zs. f. bild. K. N.F. DC, 201-212. 

8) Coronayi antiquitates Bordeshohnensis coenobii. 17. Jahrhundert ; Kunatblatt 
1825, Nr. 69. 

9) Sach a. a. O., dcs'^l Michelsen. 

lOj Siehe auch Danckwcrlh , neue Landesbeschreibung der iwei Herzogtümer 
Schleswig und Holstein, 1652. 

11) in Westphalen a. a. O. I. 42. 
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Der Sturm der Zeiten ist auch an dem Altar nicht ganz unbemerkt vor- 
beigerauscht. Im dreifsigjährigen Kriege haben die Kaiserlichen »etliche gute 
Stücke« mitgenommen, darunter auch die Monstranz aus dem Schrein in der 
Mitte der Pedrella**). Als die Bordesholmer Schule bei der GrCkndung der 
Kieler Universität im Jahre 1665 'aufgehoben wurde, sollte der Altar die längste 
Zeit an seiner alten Stelle gestanden haben. Auf Anordnung des Herzogs 
Christian Albrecht zu Gottorf, welchem das säkularisierte Kloster gehörte, 
wurde er im darauf folgenden Jahre nach dessen Residenzstadt Schleswig 
geschafft und im dortigen Dome aufgestellt. Der Transport wurde nach einem 
vom Archivrat Dr. Hille zu Schleswig mitgeteilten Orginal'^) vom Bildhauer 
Claus Elb und vom Zimmermann Friedrich Tamsen bewerkstelligt , welche 
zusammen am 6. Februar 1666 nach Bordesholm reisten, »allda das schöne weit 
berühmte Altar nach allem besten UKiglichen Fleisz und Behendigkeit unver- 
letzt oder Zerbrechung einiger dinge davon durch Gottes Gnade von einander 
genommen , daselbe auch glücklich und vvol durch behutsann' Ivinpackung 
und Führung den 28 Februarii ailhie in die Thumkirche emgt'l)racht. Und 
weiter heifst es dort: »In wehrender Abbrechung haben wir uns keiner Müh 
weder frü noch spat verdrisen lasen sondern mit grosser Sorgfalt und Gefahr 
unsers Leibs und Lebens die Arbeit treulich \errichtet, welches uns allda 
der Herr Hausvogt und alle anwesende , so stets bei uns in Gegenwart ge- 
wesen, gut Zeugnisz k^nen geben.« 

Als Thorwaldsen am 20. September 1819 in Schleswig war, um den 
Ahar in Ai]^enschein zu nehmen, rflhmte er nicht nur den Stil und die Zeich- 
nung, sondern auch die grofse Geschicklichkeit des Künstlers, welcher so 
undankbares Material wie Eichenholz zu bearbeiten und mit so aufserordent> 
Kdier Sicherheit den Meifsel zu führen verstanden habe, dafs bei den Mienen 
der Gesichter weder Feile noch andere W^kzeuge gebraucht wären 

Neuerdings (1884) hat der Altar durch Heinrich Sauermann eine ange- 
messene Erneuerung erfahren. 

Zu den Seiten des Altars stehen auf besonderen Säulen die vortrefir- 
lich gearbeiteten Statuen zweier Personen, in welchen Coronaeus den König 
Christian 11. und dessen Gemahlin Isabella hat sehen wollen, welche beim 
Besuche des Ortes im Jahre ]5'2'A den Altar bewundernd angeschaut hätten- 
und so \()iu Künstler narh dem Leben al)gebildet wären'*'). Andere haben 
die Fn ibguren für den Herzog h'riedrich, welcher in enger Beziehung zu der 
Bordesholmer Kirche unil deren Ausst huiückiini; s^estanden , und dessen am 
3. Mai 1514 gestorbene (iemahim Anna von Hrainienburg halten wollen, welche 
von Hrüggemann als Wächter und Patrone seines Werkes dargestellt seien. 
Dem aber ist entgegenzuhalten , dafs deren Kenotaph , von welchem Plaupt 

12) Haupt, die Bau« und Kunstdenkmäler der Provinz Schleswig-Holstein II (1888), 

296 ff. 

13) Zeitschrift iler Cirsellsrhaft für Srhleswi|{-Ilolstcin-Lauenburgischc Geschichte 
XIX, 219 f.; siehe aurh Matthaei, Schnitzaltäre S. 71 

14) Siehe Sach a. a. O. 

15) Kunstblatt 1825 Nr. 69; Mithoff a. a. O.; desgleichen Haupt. 



Digltized by Google 



162 ZUR MinEl.Al.rKHI.ICHKN HOUI'I.ASTIK IN ^CHLESWIG-HuI.STKIN. 

Band I, 528 die Köpfe wiedergegeben hat, dieselben ganz anders zeigt. Die 
neuere Forschung (Sach, Hans Brüggemann und seine Werke, 1895, 50^1 hat 
sie als Augustus und Sibylle gedeutet. 




Fi::. 1. 

St (.■«••Hg mit (ItMii Drarlicii. 



Neben dem Hordcsholnicr Altar sind nur noch drei Werke vorhanden, 
deren Urheberschaft mit gröfserer oder geringerer Sicherheit Brüggemann zu- 
gesprochen wird. Innere sowohl wie äulserc Gründe zwingen uns, wie Matthaei 
Seite 160—162 des Längeren ausführt, den kleinen, ilie Laute spielenden 
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Engel aus iinbemaltrtn Kichenholz im Bf;rliner Museuin als eint- Arbeit Briigge- 
inanns anzusehen. Neben anderen für Brüggemanns Art charakteristischen 
Merkmalen zeigt dieses Werk auch die dem Meister eigentümliche i'l)er- 
treibung der leidenschaftlichen Gebärde. Dieser }']ngel kam im Jahre 1846 
aus der Sammlung des Schleswiger Mechanikers Jürgensen in das Berliner 
Museum und ist aller Wahrscheinlichkeit nach ein Oberrest von dem von 
Brüggemann 1520 gefertigten Sakramentshaus in der Husumer Kirche. 

Wenn auch nicht mit voller Bestimmtheit, so doch mit grofser. Wahr- 
scheinlichkeit schreibt Matthaei auch den Ritter St. Georg mit dem Drachen 
im Kopenhagener Nationalmuseum unserem Meister zu**). Dieses Werk wird 
bald nach dem Bordeshohner Altar gearbeitet sein. Es ist in Figur 1 wieder- 
gegeben Die in etwa Lebensgröfse gehaltene Gruppe stellt nicht, wie 
sonst im Al^emeinen üblich, den Kampf des christlichen Ritters mit dem 
Drachen dar, sondern, wie Matthaei richtig erkannt hat, den Triumph des 
siegreichen Streiters über das überwundene und bereits im lOdi skamjif 
zuckende Ungeheuer. Die inneren Gründe für die Annahme des Werkes als 
Brü^emannscher Arbeit sind nicht so zwingend wie beim Berliner Engel, 
doch werden dieselben durch äufsere Gründe wesentlich unteistützt "*). 

Nach Haupt will man auch die in der Bordesholmer Kirche bewahrte, 
*3 lebensgröfse, mn 1S4(3 bemalte Gestalt des heiligen Augustinus in einem 
neuen Schrein Hrüggemann zuschreil)en. Nach sein<'r Annahme ist dieselbe 
um 151U ans^ch rtiLit. Sie ist ini I. Bande der Kunstdenkmäler S. 524 wieder- 

♦ 

geg<-b«-n. V'^'l auch Matthaei, Schnitzaltare III, 122 u. \'S3. 

Und nun noch einige Worte über die Werke , die Brüggeinann sonst 
noch geschaffen halu-n soll' Heinrich Rantzau berichtet an zwei Stellen seiner 
(!iml)rischen Lan<l(->-l)es('hreil)unL; ' ' . «lals unser Meister aulser anderen tiich- 
tigcn Kunstwerken nel)en (lern IWm (!< shoinier auch den Segeberger Altaraui- 
satz geschatfen halie. Wie aber Matthaei, dessen hohes Verdienst es ist, als 
der Erste dem Segebcrger Altar eine richtige Würdigung geschenkt und vor 
allen Dingen mit unklaren Ansichten, die sich bei einer Autopsie beider 
Werke als unhaltbar herausstellten, aufgeräumt zu haben, nachweist, ist es 
unmöglich, dafs zwei so grundverschiedene Werke auf ein und denselben 
Meister zurückgeführt werden können. Die Kriterien für Brüggemanns Art, 
welche er am Schlufs seiner Besprechung des Bordesholmer Werkes zusammen- 
gestellt hat, treffen für den Segcberger Altar nicht zu. Vor allem hat der- 
selbe nichts von der gewaltigen Kraft der Charakteristik, die sich in Brügge- 
manns stämmigen, gravitätischen Gestalten offenbart'**). 

16) A. a. O. 162 166 

17) Die .Clichcs zu den Abbildungen 1, 3, 5, o und 7 älclltc uns Herr Professur 
Matthaei bereitwilli>;st zur Verßlgung. woför ihm an dieser Stelle herzlicher Dank gesagt 

sein mag. Sie sin«! teils seinem Werke -Zur Kenntnis <ler mittelaltcriicht n Schnitsaltftre« 
teils seiner >Hi>l2pl:i.sttk in Si hleswi^-Ilolstein bis zum Jahre 1530« entnommen. 

18) Siehe das Nähere Ik:i Matthaei S. Kiö-löo. 19) Seite 42 u. ö7. 

20) Kttgler hat in seinem Handbuch der Kunstgeschichte II, 742 die Ansicht ans- 
'4cspr<»rhcn. «lafs der Altar eiiif hi;^cndarlicit Brüggemanns s» i. iluch hat sich schon 
Bude nicht dazu enlschlicrsf*n können, den Alt.ir mit iles Meisters Namen zu iteiegen. 
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Wie Coronaeus berichtet, befand sich in Husum auch ein von Brügge- 
mann gearbeitetes Sakramentshaus. »Idem artifex ci1>orium mi^us quod Ho- 
sumi est, eiusque socius minister altare, quod Bn^gae exstat, struxit.« Dieses 

Ciborium majus hatte (siehe Matthaei S. 161) nach dem Kircheninventar vom 
Jalire 1763 die Gestalt einer hohen Pyramide und enthielt »drinnen« ein 
älteres Marienbild. »Dieses besonders IcünstUcb verfertigte Salcramentsliaus 




KraoMbnaluM mm ÜAran VMmt HolnohaittpMsl««. 



ist eine Arbeit des Husumer Einwohners Meister Hans Brüggemann. Darauf 
befindet sich die Jahreszahl 1520« (siehe auch oben). 

Ein anderes Schnitzwerlc Brflggemanns, welches sich in der Kirche zu 
Neumflnster befunden hat, ist zu Anfang des 19. Jahrhunderts zu Grunde 
gegangen. >[dem dicitur monumentum in templo Neomonasteriensi conspi- 
cuum condidisse«, so berichtet Coronaeus. Dasselbe zeigte in vei^oldeten 
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Vitt. X 

Kreusalinaliiiie vuiti burdesliolmer Altiir. 

Hguren auf Goldgrund unter Anderem die Verkündigung, auf welcher Gabriel 
Schriftband mit »louibardischen« Buchstaben*') hielt. 



21) Haupt l, 538; Kun>tblatt 18'_'5. Nr. h*). 
]ilitt«ilnnc«ii ans d«m ^enuan. NatioDalmiueiun. IVÜl. 



166 



IVH MUTEI.ALTEKLICHKN iioKZfl.AMlK IN .sCIll.KSWIG-HOL^iTKlN. 



Auch eine grofsr Holzstatue des hl. Christoph ist als Brüggeinannschc 
Arbeit bezeichnet worden--'). 

Endlich sei auch noch der für die Klo.sterkirche in Walsrode gefertigte 
Frühmessenaltar genannt, welcher etwa im Jahre 1525 vollendet sein wird. 

Brüggemanns 1 Iau|)twerk, der Bordesholmer Altar, erscheint trotz der 
Mannigfaltigkeit und der reichen Fülle .seiner Darstellungen, von Kleinigkeiten 




Fi?. I. 

ChrUti Holluitfiikrt au» Diirfre klciin.-r HulzM-huittiMMsion. 



abgesehen, wie aus einem Gufs gearbeitet. Wenn auch hie und da die Hand 
des Gesellen bemerkbar wird, so atmet doch das Ganze einen einheitlich 
schatlenden Geist. Doch hat nun Brüggemann dieses gewaltige Werk voll- 
standig aus sich selbst heraus geschaffen, oder hat er Motive anderer, be- 
sonders zeitgen(»ssischer Künstler benutzt: Die Gesamtheit der Anlage, die 
Anordnung der Kompositionen im Einzelnen ist Brügg<"manns Werk. Sämt- 

'SJ) l'ii>rillo, Geschichte der zcichiiciuleii KüitNle II, Kto, I, .Vtu. 
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Kiir. :.. 

i'lirisli Il"lk'tit'iilirl vom Hxnlt'sliiOiin r Altjir. 

liehe Darstellungen trafen den Stnnpel einer scluii f aiis^epräj^ten Persönlich- 
keit. Und doch zeigt auf der anderen Seite die nähere Betrachtunjj , dafs 
nicht nur einzelne Motive, sondern auch <^nnze Scen<n aus Dürers kleiner 
Holzschnittpassion entlehnt sind. 

Kassen wir zunächst di«- Darstellungen ins Auge, welche wie 1 ber- 
tragungen des I hil/.schnittes ins Plastische erscheinen! Dahin geh(iren <lie 
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Kreuzabnahme, Christus in der Vorhölle und der Weltenrichtec. Fig. 2 zeigt 
die Kreuzabnahme bei Dürer , Fig. 3 dieselbe bei Brüggemann. Die Ver- 
wandtschaft zwischen beiden ist evident. Nur hat letzterer einen etwas spätere* n 
Moment als Dürer gewählt. Der Körper ist bereits vom Kreuze losgelöst, und 
seine ganze Last ruht auf den Schultern des die letzte Sprosse erreichenden 
Knechtes. Gründe der Plastik werden es sein, welche Brüggemann zur "Wahl 
eines späteren Augenblicks bestimmt haben, zumal das Tuch, mit dessen 
Hülfe bei Dfirer der Leichnam vom Kretue heruntergelöst wird, sich schlecht: 
zu einer plastischen Darstellung geeignet hfttte. Überaus grofs ist auch die 
Ähnlichkeit, welche zwischen der Darstellung von Christi HöUenfohrt bei 
Dürer in Fig. 4 und derjenigen bei Brüggemann in Fig. 5 besteht. Die Ab- 
bildungen ersparen uns weitere Worte. Auch die Figur Christi als Welten* 
richters ist bei beiden Künstlern fast die gleiche. 

Eine zweite Gruppe von Darstellungen zeigt eine freiere Benützung der 
Dürerischen Vorlage, indem Brüggemann teiU nur die Gruppierui^ der Scene, 
teils einzelne Züge und Gestalten von Dfirer entlehnt hat. Dahin gehören 
das aus zwei Holzschnitten zusammenkomponierte Abendmahl, der Judaskufs, 
Christus vor Caiphas, die Geifselung, die Domenkrönung , das Ecce homo, 
die Handwaschung Pilati, die Kreuztr^ng, die Grabtegm^, die Auferstehung, ' 
die Erscheinung vor den Jüngern, sowie die Au^efsung des heil. Geistes. 
Es überraschen die zahlreichen kleinen gemeinsamen Motive. Im Verrat des i 
Judas ist sowohl bei Dürer wie bei Brüggemann Christi linke Hand um den 
Zeigefinger der rechten geschlossen. In der Darstellung Christi vor Caiphas 
hebt in beiden Füllen der eine der Wächter mit höhnender Miene die Hand, 
um den Erlöser ins Gesicht zu schlagen; Caiphas zerreifst sein Gewand, wo- 
bei sein Mund weit geöffnet ist. In der Geifselung stehen bei Dürer wie bei 
Brüggemann neben dem an eine Säule gebundenen Heiland zwei Büttel, von 
welchen ihn der eine mit einer Rute schlä^^t, während der andere die seini^o 
mit einem metallenen Instrument zurecht macht; Pilatus steht mit überein- 
ander geschlagenen Armen als Zuschauer dabei, lici der Dornenkrönung hält 
der eine der beiden Kriegsknechte mit einer langen Zange die Dornenkrone | 
auf dem Haupte fest , während der andere durch Schlät^'e mit einem Stabe [ 
die Dornen in das Haupt Jesu treibt. Bei dem P>cce homt» ist iler rundbo^ij^ | 
geschlossene, lo^'enartige Bau gemeinsam, von welchem Christus dem Volke 
gezeigt wird. In Pilati Handwaschimg wird Christus sowohl bei Dürer uit' 
bei Brüggemann nach rechts hin abgeführt ; ähnlich ist besonders der Krie^s- 
knecht zu seiner Rechten : in beiden Darstellungen die gleiche, zum VVeg- 
schreiten gewandte Stellung, ähnlich behandelte Kleidung, das mit gleicher 
Kopfbedeckung versehene Haupt rückwärts gewandt. Aber ich will den 
Leser nicht durch eine weitere Aufzählung gemeinsamer Motive ermüden. 
Nur die Art und Weise, wie Brüggemann seine Vorlage benütst hat, möchte 
ich noch in kurzen Worten kennzeichnen. Brüggemann hat Dürer nicht 
etwa kopiert. Diese Annahme wäre eine durchaus irrige ! Vielmehr hat 
Brüggemann dem von Dürer entlehnten Motiv stets den Stempel seiner kraft- 
vollen Persönlichkeit aufgedrückt und es in seinem Geist und mit seiner btl> 
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ienden Hand zu einer Schöpfung gestaltet , welche seiner Eigenart in jeder 
Beziehung gerecht wird. Bei jeder Figur, bei jeder Bewegung, und wo es 
auch sonst sein mag, kommt stets die eigenartig wuchtige Kraft seiner Per- 
'inlichkeit in hohem Grade zum Ausdruck. Seine Darstellung der Kreuz- 
•'agung (Fig. 6) dürfte das von mir Gesagte zur Genüge illustrieren. Auch 
>t Briiggemann , wie Matthaei nicht mit Unrecht bc.sonder.s betont, dem 
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Düierischcn Vorbild gegenüber meist mafsvoller und ruhiger. »Daher ist es 
auch nicht angebracht, die »dramatische Lebendigkeit« in dem Charakter Brügge- 
manns so stark zu betonen< (Matthaei). Er ist figurenreicher als Dürer, aber 
nicht bewegter. »Gewifs ist Leben in seinen Darstellungen; aber das, was 




AiIhu viirii HordeHlK'ltuer Altjir. 



ihn vor anderen Zeitgenossen charakterisiert , ist weit mehr die durch die 
Komposition, wie durch die Einzelheiten herbeigeführte, getragene Stimmung.« 

Gar keine Abhängigkeit von Dürer zeigt Brüggemann in den übrigen drei 
Staffelbildern, in der Kreuzigung, der Beweinung, den ersten Menschen, über- 
haupt in den Figuren der Bekrönung und in den Zwischenfigürchen sowie in 
den beiden grofsen PVeigestalten. Wenn sich auch hier (siehe Matthaei S. 140) 
bestimmte Vorbilder nicht nachweisen lassen, so wird doch auch hier die 
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Selbständigkeit der Erfindung eine geringere sein, als im Allgemeinen ange- 
nommen wird. Am wenigsten abhängig aber von Vorbildern wird BrQ^e- 
mann in seinem ersten Menschenpaar und in den beiden Freifiguren sein. 
Es sei hier nur die Gestalt des Adam (Fig. 7) wiedelgegeben. »Etwas Traum- 
haftes, Naives ist über die Gestalt des ersten Menschen ausgegossen, und die 
Verhältnisse dieser nur 80 cm grofscn Figur sind normal und zeigen durch- 
aus ein Studium nach dem Leben« (Matthaei). 

Wenn ich bisher nur die oberdeutschen Einflüsse bei Hrüggemann be- 
tont habe, welche sich in dem itn Verhältnis zu den Niederdeutschen grofsen 
Monumcntalsinn und in der Ruhe der Auffassung zeigen, so will ich nicht 
versäumen, hinzuzufügen, dafs auch die niederdeutschen nicht gcrin<,'er Natur 
sind. Jedenfalls geht auf diese die ganze Form der Anlage, die I^^inteilung in 
zahlreiche, kleine Fächer und die überwiegend malerische Auffassung zurück. 

(Fortsetzung folgt.) 
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JOHANN STRUTHIUS SPIEL «DIE BEKERUNG S. PAULI«. 

VON 

DR. HERMANN UHDB-BBRNAYS. 




ohann Straufs aus EIsterbtTt^f ist bisher nur als Verfasser eines -Kleyder 
Pluder Paufs vnd Krauls Tcuffel' bekannt gewesen ' ^ Doch liat er schon 



neun jähre, bevor er mit der genannten Satire die ohnehin recht zahlreiche 
TeufelsHtteratur der /.weiten HäUte des sechszehnten Jahrhunderts vermehrte, 
ein rehgioses von protestantischem Ernst getragenes Spiel drucken lassen, 
welches bisher unbekannt geblieben zu sein scheint. Dieses Spiel verdient aus 
einein /.weiten Grunde noch unsere Aufmerksamkeit, da eine kurze VVidmimg 
bescheidene Anhaltspunkte für das Leben des Verfassers zu geben vermag. 

*Die Bekerung S. Pauli. Das IX. Capitel aufs den Geschichten der 
Apostel Spilweiss gestellet und in Rennen verfasset durch Joannem Struthium 
Elsterb . So lautet der ausführliche Titel des Druckes, welcher in der 
Bibliothek des germanischen Nationalmuseums sich befindet. Als Jahreszahl 
des Erscheinens gibt die zweite Seite des Vorworts 1572, als Ort das letzte 
Blatt: »Gedruckt zu Nürmberg durch Hans Koler« an. Der Kleyder-TeufTel 
ist 1581 in Görlitz gefolgt. 

Spiele, welche die Bekehrung Pauli zum Gegenstand haben, sind nicht 
besonders häufig. Während eine ganze Anzahl von biblischen Stoffen fast 
von jedem bearbeitet wurde, der Ansprüche daratj^ machte, als Dichter zu 
gelten, indem er bestimmte Festtage durch entlehnte oder eigene Reimereien 
pries, während so die Historie von der Susanne, der verlorene Sohn, die 
klugen und thörichten Jungfrauen übereinstimmend fast in allen Teilen des 
Reiches aufgeführt wurden, lassen sich nur wenige Spiele feststellen, welche 
den dramatisch doch höchst wirksamen Inhalt des 9. Kapitels der Apostel- 
geschichte behandeln. Diese Spiele sind wohl von einander unabhängig. 
Am bekanntesten ist die »Tragicomoedia Sant Paul's bekerung«, welche 1546 
von der Bürgerschaft der Stadt Basel gespielt und fünf Jahre später gedruckt, 
wurde *). Verfasser derselben war Valentin Boltz, Diakon in Tübingen, später 



1) Goedcke, Grundrifs zur Ge schichte- der deutschen Dichtung. 2. Aufl., II., 482. 

2) Vgl. Bächtold , Geschichte der deutschen Litteratur in der Schwett. Frauen- 
feld 1892. S. 341 fr. 
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Pfarrer zu Basel. Felix Platters berühmte Aufzeichnungen geben einen ge- 
naBen Bericht Ober jene Vorstellung und die Mitwirkenden 

Wenige Tage darauf achrieb Dietherr, Lehrer am Annengymnasium zu 
Augsburg eine »conversio Pauli« 1553, sowie »vincula Pauli« Die Arbeit 
von Boltz ist unserem Johannes Strauss nicht bekannt geworden, von dem 
drolligen Humor, der natürlichen Derbheit des baseler Spieles ist bei seinen 
meist der biblischen Vorlage entsprechenden Versen nichts zu verspüren. 
Der Inhalt der lateinischen Dramen konnte zu einer genauen Vergleichung 
nicht herangezogen werden. 

Johannes Straufsens »Bokerung Pauli« ist eingeteilt in fünf Akte, 
während welcher die eigentliche Handhing vor sich geht. Dazu kommen 
ein grösserer Prolog und Epilog, sowie ein kurzes argumentum, welches 
ifdem Akt vorangestellt ist. Der Prolog erweist sich als poetische Wieder- 
gabe des Bibeltextes, eingeleitet durch die Verse: 

Ir Herrn, beyd hochs vnd nidrigs standts, 

Das euch auffs kürtzste verd bekandt, 

Was dises Spil euch bringen thut, 

So mercket drauff, vnd habts in Hut. 
Der erste Akt beginnt mit einer langen Anrede des Hohenpriesters. 
Der immer weiter um sich greifenden Ausbreitung dejr Lehre Christi mflsse 
namentlich deswegen emstlich entgegengetreten werden, da die Achtung von 
dem priesterUchen Stand überall völlig verloren zu gehen drohe: 

Dnimb acht man vnser jetzt nicht vil. 

Wir sein der Welt ein KinderspU 

Der groeyne Mann will klüger s^m 

Denn wir. 
Doch sei die Hilfe nahe, 

ein wol erfahrner Man, 

Mit Namen Saul, von Tharfs gebom. 

Auch unsrer Regel, Sect vnd Ordn 

Ein trewer Freund vnd Schützer 
habe ihm angeboten, die Verfolgung jtüier doch nur vom Teufel eingegebenen 
Lehre auf das schärfste und strengste ins Werk zu setzen. Diese Ver- 
sprechungen habe er erfüllt. Saul, der eben in eine Wohnung einzubrechen 
im Sinne habe, werde sogleich. \on seinen Knechten umgeben, erscheinen. 
Der Hohenpriester geht ab, um von ferne zuzusehen. Nun betritt der 
Wüterich die Bühne, in heftiger Zomesrede den Untergang aller derjenigen 
verkündend, die sich ihm nicht unterwerfen wollen. Vergeblich sucht der 
Stockmeister ihn milder zu stimmen, er schwört: 

Die newe Lehr mufs abelan, 

Oder will nicht mein Leben han. 

3) Bächtold, a. a O., S. 255 ff., 263, 264; vgl. Neujahrsblatt des Waisenhauses in 
Z&hch 1855: Josias Simlers lobpreisender Bericht über das Basler Spiel von der Be* 
kdirnnfi Prali. 

4) Goedeke. a. a. O., Tl., IM. 

MitMlDifW «II dMiiwiMa. NatloutMMDB. im. « 
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So stQrmen sie das Haus. Der Hohenpriester kommt zurück, von Gamaliel, 
Moses» Annas und Caiphas umgeben, voll Lobes Ober Sauls Thaten, und 
begierig, auch den Erfolg dieser letzten zu sehen. Die Gefangenen werden 
herausgefOhrt, und Saut fragt» was man mit ihnen thun solle, da die Kerker 
alle gefüllt seien. Auf den Wunsch des Hohenpriesters werden alle diejenigen 
freigelassen, die den Glauben an Gottes Sohn abschworen, die anderen dem 
Henker überantwortet: 

Sie sollen verreden, das sie wöllen, 
Sich nimmer an die Lehr gesellen, 
Ir lehenlant^. so sind sie lofs, 
Nicht mehr thun, sey ir liöchste bnl's. 
Bezeichnend fiir die naive Denkart der Zeit ist, dals die noch auf der 
Bühne befindlichen Personen nunmehr das Lied »Kino feste Burg ist unser 
Gott« anstimmen, l)evor sie die Einladung des Hohenpriesters, ihm zu Tische 
zu folgen, nachkommi-n. 

Zu Beginn des zweiten Aktes treten Petrus, Simeon, Samuel und 
Johannes auf. Die Furcht vor der Macht Sauls läfst sie zu dem Entschlufs 
kommen, eiligst nach Damaskus zu entfliehen. Es folgt ein kurzes Gespräch 
Sauls mit zwei Knechten. Wir erfahren, dafs die Christen sich lieber fottem 
lassen, als dafs sie ihren Glauben an den Messias aufgeben. Saul gerat 
hierüber in grofses Erstaunen: 

SoHe vnser Moses falsch seyn, 

Vnd auch die Schrifi^elehrten fein? 

Ein Zimmergsell soll sein der Christ, 

Der vns von Gott versprochen ist — 

Wo wolt der Zimrgsell genommen haben 
Soll Herrligkeit vnd grosse gaben r 
Das Ende des Aktes wird über Gebühr lang hinausgezögert. Drei 
Szenen werden mit einförmigen Beratungen zwischen Saul, dem Hohen- 
priester, und den Aeltestcn ausgefüllt Die neue Lehre hat auch hier 
schon Lingang gefunden. Gamalicl stimmt fiir Frieden und Duldung der- 
selben, wird aber von den übrigen heftig angegriffen und überstimmt. Es 
wird beschlossen, dafs Saul nach Damaskus sich begeben solle, um dort sein 
Zerstörungswerk fortzusetzen. Ein Brief soll ihm als Erkennungszeichen mit- 
gegeben werden. 

Der dritte Akt ist kurz und im Gegensatz zu den langweiligen Aus- 
einandersetzungen vor dem hohen Rat voll dramatischen Lebens. Sauls 
Knabe tritt auf, um den erwähnten Brief abzuholen. Er ist ein Freund der 
Christen, und ergeht sich, nachdem ihm der Hohenpriester Brief und Geschenk 
übergeben, in Flüchen über das Pfaffentum: 

Das euch der Teuffei sehend vnd blendt, 

Ihr schmerbäuch vnd ir Hellebrendt. 

Pfuy dich, du schnödes Pfaffengut, 

Du bringst manchen vmb Leib vnd gut. 

(pecuniam pedibus conculeat.) 
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In Eile richtet sich Saul mit den Seinigen znin Aufbruch. Die Daumen- 
stöcke werden herbeigcschaftt, der Stockmeister wappnet sich, ein Imbifs 
wird bereitet. Es folgt eine kurze Szene im hohen Rat, welcher beschliesst, 
dem Zi^e einen Abschiedstrunk zu sckicken. 

Vier grosse Kannen reinischen Wein 
Zum frewden Trunk, im vnd der Rott, 
Die er zu sich genommen hat. 
Dieser rheinische Wein hat aber die Folge , dafs die Knechte , vor 
allem aber Saul sich allzu gütlich tluin, und der Abmarsch erst gegen Abend 
vor sich gehen kann. Dem Pul)likum de.s 16. |ahrhunderts gegenüber mufste 
die.se einfache Begnindung für die folgende Katastrophe — das Wandern in 
der Nacht und das Einschlagen des Blitzes — am wirksamsten erscheinen. 
Die nötige Unterbrechung wird durch ein kurzes Gespräch zwischen Samuel 
und Johannes, die ein- übernatürliches Ereignis ahnen, herbeigeführt. Beide 
letzte Szenen haben uns schon zur Mitte des vierten Aktes gebracht. Die 
3. Szene desselben bildet den Höhepunkt der Handlui^. Saul ist mit den 
Semigen auf dem Marsche. Es ist Nacht, ein gewaltiges Unwetter zieht 
herauf. Plötzlich umflammt sie der Blitz. Hiebei gibt Straufs die folgende 
szenische Bemerkung >Hic circumfiilget eos hix. Man mag ein Hand vol 
gekloppfet Pech vnter sie lassen werffen, mit einem kertzlein aufs der Hand 
angezündet, geschieht on Schaden«. Saul stih'zt zu Boden und fängt laut zu 
klagen an. Da ertönt die Stinune des Herrn : 

Saul, Saul, warum verfolgst du mich? 
Saul: O Herr, Wt-r bist du' ^eyg dich an. 
Christus : Ich bin Jesus, der Gottes Son, 
Den du verfolgest also hart, 
Nach jüdischer verkehrter art. 
Der Stachel hat ein scharpffes Sper, 
Dawider lecken wirt dir schwer. 
Saul : O Herr, zcyg an, was ich sol thun, 

Es soll geschehen, o Gottes Son. 
Christus: Steh autt, vnd mach dich in die Statt, 
Alldo so will ich finden raht. 
Das dir da werd gezeyget an 
Auffs trewlichst was du sollest than. 
Durch den Lichtglanz ist Saul geblendet, der Stockmeister und einer 
von den Knechten müssen ihn nach Damaskus hineinführen, dort weist 
ihnen ein Bürger den Weg zum Hause des Judas, welcher ihnen allen Her- 
berge gewährt. 

Wie der dritte so beginnt auch der fünfte Akt mit einer Erzfthlung 
des Knaben. Der jammervolle Zustand seines Herrn gibt ihm Anlafs zu den 
schlimmsten Befürchtungen. Saul selbst hegt jedoch neue Hoffnung. Sein 
Sinn ist gewendet, er fleht in Demut zu dem Herrn: 

O lieber Gott, wen du mich doch 

Mit gnaden wolst besuchen noch 
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Das ich des ligens ledig würd, 

Vnd meinet Schwachheit harter bürd, 

Das ich auch blind darüber tun. 

Das krenckt mich hart in meinem Sinn. 

Ach ¥Lett gedendc nicht an mein Sflnd. 
Im Traume hat er ein erfreuliches Gesicht gehabt. Ein Mann mit 
Namen Ananias ist zu ihm gekommen, hat ihm die Hflnde aufgelegt, und er 
ist wieder sehend geworden. Drum bittet er, dafs ihm dieses Glück wirk- 
lich zu Teil werden möge. Der Herr erfüllt die Bitte. Er erscheint bei 
Ananias, und heifst ihn zu Saul hinzueilen: 

Geh hin, er ist ein rästzeug thewer, 
Mir aufserwählt, sol stehn fürm Fewer 
Vnd meinen Namen tragen hin 
In alle Land nach meinem Sinn. 
In der Versammlung der Jünger berichtet Ananias von dem an ihn 
gerichteten Befehl. Trotz der Furcht, den diese vor der Rache des hohen 
Rates haben, folgt er den Worten dos Herrn und betritt das Haus des Judas, 
um Saul zu heilen. Während er dem Geblendeten die Hände auflegt, weiht 
er ihn in die Lehre des Christentums ein : 

Den Christimi solt du nemen an, 

Der dich so weidlich mustern kan, 

Bekennen in inn alle Landt, 

Sein Nam tragn vnd machen bekandt, 

On alle schew, ob schon darauis 

Dir leyd zu stünd fall drumb nicht aufs. 

Das Creutz ist doch allzeit beym Wort, 

Difs merk, vnd lass es sein dein Hort. 
Voll Dank und Ehrfurcht preist Saul die ihm zu teil gewordene Gnade : 

Gotts Namen will ich rühm, ehm 

Die ganze Welt sol mirs nicht wehm. 

Ich bin gar änderst jetzt gesinnt 

Denn vor, mir brent das Hertz für lieb 

Zu Gott, ach das ichs täglich trieb. 
Gegen unsere Erwartung schliefst nut diesen schönen Versen das Spiel 
nicht. Es folgen noch zwei kurze Szenen. Der Stockmeister und die 
Knechte erfahren von der wunderbaren Heilung, und beschliessen den ihnen 
geworden Auftrag», df-m hohen Rat Kunde zu bringen, nicht auszuführen, 
sondern gemeinsam mit ilireni Herrn und den Jün^^ern einen frohen Abend 
zu feiern. Der ab.schliefsende Epiloj^', in lehrhafte Form gekleidet, bildet 
zum Teil einen Vergleich zwischen Saul und den Feinden der Christenheit 
auf Erden, endlich eine Aufforderung zu unverbrüchlichem Gehorsam an 
Gottes Gebot. 

Dafs unser Stück auch deshalb Beaclilung verdient, als es im Vorwort 
einige Angaben über die Thätigkeit des Verfassers bringt , wurde schon 
oben bemerkt. Johannes Straufs hat sein Spiel dem Grafen von Bünau 
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S^ewidmet. Es ist dies die gleiche Familie, deren bekanntester Sprofs, der 
erste Graf von Bünau, als Gönner Winkelmanns mit Ehren in der Geschichte 
der deutschen Kunst genannt wird. Von den Herren von Bünau war 
Straufs zum Diakon in EUterberg ernannt worden. Dort hat er sein S]rie] 
geschrieben, dort ist dasselbe in Anwesenheit seiner Herrn aufgeführt 
worden. Nach Neustadt am Schneebei^ äbersiedeltt nachdem er elf Jahre 
in Elsterberg geweilt hatte, will Straufe mit der Widmung seinen Dank für 
die ihm erwiesene Gnade aussprechen. Seine «Bekening Pauli» ist nur ein 
ganz bescheidenes Glied in der langen und enggeschlossenen Kette der geist- 
lichen Spiele, trotzdem wert, einmal wieder genannt zu werden. Echt pro- 
testantisch, echt . deutsch, gehört es einer Zeit an, welche dem Aufblühen 
der neueren Dichtung zwar nicht unmittelbar vorausging, aber doch auf 
diese solchen EinfluOs hatte, dafs auch geringe Ei^ebnisse nicht übersehen 
werden dürfen. 
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SAMMLUNGEN ZUR VOLKS- UND ALTERTUMSKUNDE 

POMMERNS. 

VUN DB. ÜTTO LAUFrSB. 

Im Jahre 1891 tut die Rnbenow-Stiftung der Universitit Grei&wald die Preiaau^abc 
gestellt: »es sollen die Geschichtswerke des Thomas Kantzow kritisch untersucht and 

es soll auf Grund der Untersuchung eine kritische Textansgabe der beiden hochdeutschen 
Bearbeitungen der pommer sehen Chronik hergestellt werden.« Dadurch wurde die wissen- 
schaftliche Forschung wieder energischer auf das Lebenswerk des Thomas Kantsow ge- 
lenkt, der in den ersten Jahren des 16. Jahrhunderts in Stralsund geboren ist, in Rostock 

studierte, seit 1S28 Sekretär hei den Herzögen von Pommern war, später, um seine 
historischen Studien lu vertiefen, noch etwa vier Jahre in Wittenberg studierte und auf 
der Heimreise am 25. September 1542 zu Stettin im evangelischen Glauben gestorben ist. 

Professor Georg Gacbel zu Stettin erhielt den ausgeschriebenen Preis und be- 
förderte die erste und die letste hochdeutsche Bearbeitung der Chronik nebst den 
kritischen Untersuchungen zum Druck*V Die Verdienste dieser Aus^^abe um die Geschichts- 
wissenschaft hervorzuheben, liegt an dieser Stellt- krin (iruiui vor. Dagegen Nietet sie 
uns eine willkommene Gelegenheit, auf das reiche Material hinzuweisen, welches Kantzow 
für deutsche Volks- und Altertumskunde liefert, Studien , denen er mit einer für seine 
Zeit merkwflrdig klaren und sicheren Anfrassung nachgegangen ist. Ihnen hat er ein 
ganzes, das 14. Buch seiner Chronik gewidmet, deren erster Sats sehr charakteristisch 
ist : »Nachdem wyr nhu von den Geschichten der Pommern '^esa^jt , ists anrh nicht un- 
dienstlich von it7.i^( r irrr Gclei^enhcit Sitten un<l Wesendt etwas anzuzeigen, damit man 
die Historie desterbcsscr vernhcmc, und auch dcshalbcn, nachdem sich otTtc der Voickcr 
Art und Sitten verendem, das men suicornftig diesser itzigen Gelegenheit und Art eine 
Wissenschaft habe.« 

Dieses vierzehnte Buch nun ist leider zum gröfsten Teile verloren. Dafs wenigstens 
sein Inhalt, zum Teile wohl mit reichlichen Frgänzunjjcn und Erweiterungen, auf uns 
gekommen ist, verdanken wir einem nicht viel späteren ungenannten Geschichtsschreiber, 
der Kantsows Chronik flberarbeitet und mannigfach erweitert hat, dem Verfasser der 
sogen. »Pommeriana« *). Dieses Verhältnis bietet den Gmnd daAr, dals ich im folgenden 
eine systematische Zusammenstellung der für die pommerische Volks- und AUcrsumskunde 
wichtigen Angaben Kantzows zusammen mit den ergänzenden Stellen der Pommeriana 
darbiete, denn es ist kein Zweifel und Gaebels Ausgabe verdient es, dafs man künftig 
fast immer eben diese Ausgabe benutzen wird. Für die historische Volkskunde hat aber 

1) Oeorg GmIwI, bea Ttaunuui Kantsow Chronik von HwnuMm in bocbdeutocher Mundart. I— iL ütittliL 
1887-1896. 

•2l Hrh(r H. G. L. Ku9e(rarten. I— II (jreifswiiM 1'^I<■, -|sl7. Fnr ein« kritisch. Liitorsuchuiiff Jer Hiiint- 
■chriftan und Kesensionan der Pomnwhana urhielt vor kurxvni abarroalü Qaebel von dar KuhenowstiftuDi; 
d«n VnA%, 



Digitized by Google 



UrKKAKlMJUj!: liKiil'HECUUNUEN. 



179 



daneben «nch die Pommeriana ihren selbeUmügen Wert, weil gerade dort ricli viel wicli- 
tiges Material findet. 

Die folgende Zusammenstr I'mi^ an sich zu rechtfertigen, dürfte wohl kaum ein 
Grund vorliegen, denn jeder, der sich mit altertumskundlichen Studien befafst hat. weifs, 
wie wichtig oft solche einzelne Mundstücke sind, und wie schmerzlich man heute derartige 
Fundgruben, wie ich hier eine su erachlieften versuche, missen mnfa. Durch die Rand- 
benerlcnngen und salüreiche Otierweisnngen hoffe ich die schnelle Benfltsung su ermög- 
lichen. 

Zugleich möchte ich durch diese Zusammenstellung nochmals ausdrücklich darauf 
aulmerksam machen, welch reiches Material für Volks- und Altertumskunde in den Schriften 
der Hiatoriographen aeit dem 16. Jahrhundert meist unbenfltst vertrorgen liegt Nur 
durdi solche Ansage , (fie freilich das Resultat einer sehr entsagungsvollen Arbeit sind, 
kann es in absehbarer Zeit nutzbar gemacht werden. Dafs ich nachher das Zurückgehen 
auf die Quellen selbst für überHüssig hielte, wird mir niemand zutrauen : jede Zeit wird, 
das weifs ich sehr wohl, bei dem steten Wechsel der wissenschaftlichen Anschauungen 
■nd Bestrebungen f&r ihre neuen Zwecke auch das neue Material aus den Quellen selbst 
so nehmen haben. Wirklich erschöpfend können daher weder die folgenden noch alle 
ähnlichen Auszüge jt-mals genannt werden. Wa.s mir aber für volks- und damit auch für 
altertumskundliche Zwecke wichtig' erschien, stelle ich im folgenden zusammen, indem 
ich die Schreibweise meiner Quellen beibehalte, die ich mit K. = Kantzow und P. = Pom- 
meriana nach den oben genannten Au^ben von Gaebel (Bd. I. Letste Bearbeitung) 
and Kosegarten sitiere. 

Land ood Leute. 

1^ K., 5. Polen . ., das ist wendisch und heisset autT Teutzsch ein eben Land, 
gleich als wolt man sagen «aiiff der F.benc« in Ansehung des Lands Rocmen , das im 
Gebirge leit. Und die Lande, su an der Sehe ligen, wurden I'omern g< nennet, das ist 
das Land, das am Mehre ligt. Dan pomorsi autT Wendisch heisset so viel als beym Mehre, 
wie man itst die Stette , so an der Ostsehe Ilgen , Ansehe-Stette aufl* Teuttsch nennet, 
das ist : Stette, die an der Sehe ligen. 

2> K , 3. Cassuben aber ist ein Teil \{>r\ Hörnern und seint die \Ven<ic gewest, die 
nicht gar am Mehre, sonder landwerts eingewöhnet haben, welche widder gewonheit der 
anderen Wende{ weite gefaltzte Kleider trugen. Dan Cassubietz, heifst gefaltzte Kleider; 
und seint die gewest, dar itst das Bischtumb zu Camin, der Heitort in Pomem und die 
Newemarcke ist ; ire Sprach aber, die etwas Unterscheide mit dem andern Wendischen 
hat, ist nur allein in Pommern im Heitorte geplieben. 

3) K., 3. Itzund noch ein gantzer Ort in H'nterpoinern ist , da nur eitel Wende 
wohnen . . . Yttund der Wenden Nhame und Geschlecht bey uns so verachtet ist. das 
man einen snm Schimpffe einen Wend oder Siefen (welche Ün Dinck ist) nennet. 

4) K., 5. Keine Wende seint, die die Slafonier, so hinter Hungern sitzen, besser 
verstehen vnd mit inen reden khonncn, wan die pomerischen Wende, Weichs noch hew- 
tigs Tags glawbwirdige Leute bey uns Zewge seint. 

5) P. n. 411. Die Pomern seint durchaus grofse wohlerwachfsene , starcke lewte, 
vnd m^Bchs gemuts, doch seint sie trlges somes; darvmb treiben sie nicht leichtlich 
krieg vnd werden ehe bekrieget, dt n das sie es anfahen selten. Sie seint aber zu kriege 
beide zun wafser vnd lande gerüstcl \ lul ^t srhickt . vnd wen t-s jncn vonnotten thiit, 
sich der feinde zu erweren, seint sie vnerschrockcn vnd hetVtig, aber so balde der erste 
grim vber ist, seint rie wol widder su stillen. 

6) K., 415. Es ist das Folck mer guthertsigk wan freuntlich, mehe simpel dan klug, 
nicht sonders wacker oder frolich , sonder t lwes ernst und schwermutig. Sunst aber 
ists ein auRgericht. ir« ue vcrrschwigen Kolck, tias die Lugen und Schmcit hehvort hasset; 
pittet sich untereinander gern zu Gaste und gehet widderum zu Gaste und thut eim nach 
ariner Art und Vermügen gern gutlich. 
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7) P. n, 433/5. Es Mint die einwoner dieses landes [Rttgen] sehr tm teackisch 
vnd morüsch folck, das es eben an jnen schyr wahr ist, wie das latinische spr&chwort 

lawtet: omnes insulares mali. Den im gantzen lande zu Pomern werden kein jähr so viel 
vom adel vnd aiulern erslagen, als allein in dieser kleinen jusul. Es gibt auch dies folck 
so viel rcchtgans als das halbe land zu Pomern. Den alle Sonnabend helt der landvoigt 
sampt den eltisten vom adet des gantsen landes sn Bergen gericht; da hat er von frfte 
morgens bis schyr an den abent genug zu thunde , vnd er h&ret auch nicht gerne vmb 
des mittagmahls willen aufT, den so er sie we^ki^chcn lefst, vnd nach efsens widder be- 
scheidet, so trinken sie sich etwan ful, oder richten ein new allerm an, oder wen sie 
widderkhomen, treiben sie solch vngestümigkeit vor gericht, das der her landvoigt nyrgentz 
mit jnen ans khan. Darvmb sytst er gern das gericht gar ans, das er sie anlT den andern 
gerichtstag verweise. Es ist kein edelman oder pawer im lande so siecht , das er sein 
wort nicht seihst redete , vnd das er nicht jr gewöhnlich landtrecht wifsen solte. Vnd 
aus solcher vermerscnheit wil einer dem andern in nichts weichen, vnd khumpt daraas 
viel haders vnd morts; sonderlich gerhaten täe in den Icrftgen oder wirtshewfsem leicht- 
lich an einander, vnd wan einer von Jnen saget: dat walde got, vn een kolt Isen, so mag 
man jme wol auff die fewste sehen, vnd nicht aufTs Mawl, den er ist balde an einen 
Vnd geschieht in den kragen so viel slagens vnd andre injurien , das offtc ein edelman. 
der einen krug hat, so viel von bufse vnd Straffheit ein jar daraus gewinnet, als sunst 
von dnem halben oder gantsen dorfle. Vnd wor <fie Rh&gianer gehen oder rmisen. 
haben sie einen schweinspies vnd dnen rewtKngk an der selten ; wen de aur kirchen 
gehen, setzen sie die spicfse vor die kirchenthftr, einstheils nhemen sie die in die kirchen 
mit. vnd so! sich bisweilen, wen .sie aus der kirchen gehen. ofTt ein lermen erheben. 
Gehen sie zur kirchen so seint sie gewapnct, gehen sie zur hochzeit, so seint sie gewapnet, 
bringen sie dnen totten zu grabe, so sdnt de gewappnet, vnd in summa man findt de 
nyrgents, sie haben jre were bey dch. Daraus klum -man erachten, wen sie die wredig* 
keit, so sie vnter jnen treiben, in krie^n vnd gegen feinde gepra wehen, das es ein tapffer 
kriegsfoick were [Vergl. Nr. 91.] 

8) K., 419/420. Das sie Slafi hciüsen , ist die Ursach , das die beiden Worter slatT 
und slafa in yrer Sprach sehr gemeine seint, sonderlich in Zusammensetzung yrer Tauff- 
nhamen, und darum von den Andern, die yrer Sprache nicht gewest, Slafen sdnt ge- 
nennet worden. Oder wie die polnische Chronika sagt, so seint sie davon Stall und 
Slafoncs gcnennct . das sie schvvctzig und vuller Wort seint. Dan Slafonos nennen de 
verbosos, und slafa heisset ein Wort. 

DleTaniHe. 

9) K.. 393. Sein [des Herzogs BugslalT von Pommern, (f 1523.)] Rdm ist gewest 
D. V. J. W.. das ist: »Der Uren ich warte«, domit er stets dne Gedichtnus des Tods 

gehapt. 

10) K.. 402 Er J Herzog Geor^ von Pommern if 1.^.31)1 war sunst frolich und hurtig 
in allen Sachen. Darum was sein Reim : H. M. F., das ist ; Herdurch mit Freuden. 
[Vergl. Nr. 68.] 

Hoelissll 11) Die Gröfse ftrstlicher Mitgiiten werden von K. angegeben: S. 204 aus dem 

Jahre 1343; S 218 a. d. J. 1.363; S. 242 a. d. J. 1412; S. 281 Anm. 2, a. d. J. 1453; S. 
342 Anm. 1, a. d. J. 1491; S. 378 a. d. J. 1515; S. 379 a. d. J. 1518; S. 397 a. d.J. 1526. 
[Vergl. Nr. 87.] 

12) P. II, 439. Sie [die Bürger von Stralsund] haben vber die gewohnheit der an- 
dern P<Mnmerschen stette den groften vnkosten der hochzeiten dne mafiMB gesetzt, also 
das die bftrger ein jglicher seinem stände nach wiben . wie hoch de mAften hochsdt 

halten oder nicht; vnd wer darvber thun wil, mus es mit willen des rhats thun, vnd geh 
dafür geben. Solch gesetz zu machen , hat vervrsarhet die beschwerlichkeit der hoch- 
zeiten ; den hie vnd sunst in ganz Pommern ist eine gewohnheit, das man nichts zu den 
hodudten schencket, vnd man pittet die bekhante vnd nachparen dartzue, vnd weret 
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an etslichen ortten wol vier oder lAnff tage, vnd wirt ofit mehr verceret, waa eller prewt- 
schats wert ist. 

13) P. II, 447. Sonders ist nichts von jnen ,(ien Bürgern von Anklamj zu schreiben, 
wan das sie in kurtzen jaren ein mafse in den grofsen hochzeiten gemacht. (Vergl. Nr. 7; 
74; 127.] 

(Geburt vergl. Nr. 74; Taufe Nr. 66; 74; 127; Einaegnung der Wöduieriii Nr. 7; 

74; 127; Sittlichkeit Nr. l.?5.] 

14) K., 340. Dtcs.se Hertzogin Catharinu i von Braunschwei^j , t;eb Prinzessin von Khei«b«D. 
Pommern] ist so grofs gewest, das Hertzog Heinrich [ihr Gemahl] jr kawm an die Axeln 
gereicht, und wie ea ein aomiger Fürst war, wan er biswellen auff aie bewogen was und 

ne vllleicht schlagen wolte, hat sie ine in die Arme gefongen und so lange gehalten, das 
er mäste Fried zusagen ; sunst ist eine verstendige Fürstin gewest. [c 1485 ' 'Vergl. Nr. 110.] 

15) K., 402. [Herzog Georg von Pommern stirbt 1531.] Sein Gcmahcl aber, die NmmBiifBbttiig. 
Marggrafin, was .schwanger; die gepur darnach aufn Winter eine Tochter, die wurt Georgia 
gelieisien nach der Art der Pommern, die die Toditer. so nach dem Vater gepom wer- 
den, nach dem Vater nennen pflegen. 

16) K., 229. Anm. 2. Umb diesse Zeit [1388] haben die Sundischen den Rat aus- Leiebe. 
getrieben, darum das sie der Gemein zu viel auffgelcgt und nicht haben ringern wollen, 
seint aber mit Eren widdereingesetzt; und einen Bürgermeister, der im Elend gestorben, 

hat seine Freuntschaft tot m sdne Stette gmetit, ansuzeigen, dais er Unschuld^ ver- 
trieben. 

17) K., 246/7. So gewunnen die Sundischen und Gripswaldischcn das Schlols [su 
Usedom] und fingen sehzehen von den , die da hctten bey dem Totslag gewest . und 
ftschcten den Marschalk, [der ertrunken war] widdcr auff und fhuretcn sie gein Sunde 
ond bnnden inen Pferde an die Fusse und siepften sie in der Stat ummeher, darnach 
haben sie alle gerichtet Den Marschalk haben sie auch also tot noch an& Rat gelegt. 
[Vergl. Nr. 141.] 

18) K., 301 Als Hertzog Otto [von Stettin, der Letzte seines Stammes] begraben Btciftbni«. 
u urt. warff er .Mhrecht Glinden. Bürgermeister von Stettin] ime Schilt und Heim hin- 

nach in das Grab und sagte: >da Icit unser Herschafft« und wolte also das Land auff 
den Mar^rafen [von Brandenburg] fhflren. Aber ein Edelman. Hans Eickstette, spranck 
in das Grab und holete Schilt und Helm wIdder heraus tmd sagte: 9Nein. nicht also! 
wyr haben noch erbliche, gebome Herschafft, die Hertzogen von Pomern und Wolgast. 
Denselben gebort dct Schilt tmd Helm zu!« Und hat sich mit rien anrlcni Edellewten 
vereinet, das sie Hertzog Erichen und Hertzog Wartislafen von Pomern und Wolgast den 
Schilt und Helm prachtm mit fopletung ires Gehorsams, [i. J. 1464.] 

19) K., 414. In den Stetten und DorfTer. wan sie einen zu Grab bdeiten, so suchen 
sie keine schwartze Kleider darzu, sonder je besser und bunter sie sie haben, sonderlich 
die Frawen, je lieber sie sie anthun. [Vergl. Nr. 7; 74; 127.] 

Die Wohnung;. 

20) K., .»öM. |I)ie Herzogin von Pommern wird i. j 15(M krank, htlich sav;cii das yfg^ 
sie zu Ukermunde solle in ein Gemach gekhomen sein, das newiich gekalkct war, dar- 

von ir der DampfT umbs Hertze geriagen. Und ist die Lenge danron gestorben. [Vergl. 
Nr. 25 ff.] 

21) K., 272. So stund auf dem Torm . der auffm Siefs ist eine Gans von eitelm Tnnnxfa'r. 
fic/ldt-, dieselbige lies der Khonig fFrich von Drincmark in der Nacht abnehmen. [Es 
handelt sich um ein ungenanntes Schlots in Srhuedcii i J 1434.^ 

22) K., 278. [i. J. 1442.] Davon ist noch gcbawt der Torm »kikc in die Marke«. iu,,u„auieii. 
davon man sagt: >kyck in die Marke, trawre nicht! Ma^graff Fridrich der thut dir nicht.« 

[Vergl. Nr. 24.] 

23) K.. 291. Das Sdllofs Marienburgk . . sol so herlich «in grofs. wolgebawet Bonrimu. 
und veste Schlofs s>cin, das es in gantz teutzschen Landen und allen umbliegenden Khonig- 

MittsUutigMi »US <i«Di furmiiu. NstiululiniiMfHai. IWI. M 
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rdchen kein gtetchen hat, und ist des fsntsea Ordens in Prevssen Heitie iiml Knflt 
gewest 

[Feste Kirche vergl. Nr. 116.] 
.sudt«i»su. 24) K., 103. [Arcona i. J. 1168.J Dieaelbig Stat was gelegen auff der Insel Wittow. 

(dan das Land so Rhugen ist noch in andere Inseln geteilt) anflf einem hohen Berge am 
Meer und war vom Norden, Osten und Süden von Natur vhcst, dan der Bergk war steyer 
herab und so hoch, dnfs mnii kawm mit einem Pfeilsrhufs die Hohe der Mawren erreichen 
mochte; vom Nidergange aber was sie mit einem Walle von funfzigk Eliebogen hoch 
befestet, Weichs Walles unterste Helflte von Erde und Leime was, und die andere Heifite 
oben was von Plancken und Bretem, dar Erde «wuschen geschüttet was und dar auch 
etliche Plochhcuser eingemacht weren. Vom Nortnortwesten war ein hupscher Bronnen- 
sprinck, da die Rur^jer ir Wasser aus holeten, und daselbst was nhur ein Thor, da man 
durch den Wahl an die Stat khomen mochte, und sunat kein Thor mehr. Und das Thor 
hetten sie itsund gar mit dem Walle überschüttet, das die Feinde nirgents khonten daran 
khomen, allein durch das einige Thor. . . . [Die Feinde zünden dieses an, und] nham 
das Fewr überhand und hette das Thor und den holzin Thorn, so darauff stund, ... all 
verprant und grasete je lenjjer je weiter an den Blochheusern. 

25) P. II, 458. Pasewalk. Es ist aufT die Merkische arth gepawet mit weiten galsen. 
gro&en gekleimeten hewfsem, hat gar keine oder gar weinig gemawerte hewfser. 

26) P. n, 459. [PiritsJ ist nicht viel befser gepawet [als Pasewalk]. 

27) P. II. 441 Stettin hat mehr vnd befser gemecher in den hewsern wan sum 
Sunde [= Stralsund ] 

28) P. II, 445/46. [Stolp.j Es scui al>er weinig hewser mit ziegel gedecket , der 
vrsach, das die stat jro jar 1476 auff Hburtij von eigenem fewr gants vnd gar ausgeprant. 
also das allein dn haws stehen geptieben, vnd darnach ehe die hewser widder gebawet 
vnd die giebel bevhestet worden, ein starcker windt entstanden, der die giebel vnd 
mawren cingeworffen. vnd die hiir^er des brandschadens halber vnvermugencr worden, 
vnd sich bishcru nicht erholen mugcn, auch der kauffmanshandcl so da gewe.st gern 
Danttig verrücket, vnd fbrnhemblich auch vmb mangels willen der zigelerde. 

29) K., 141/2. Im Jahr 1209 hat Jaromar. der Furt von Rhugen, im Land zu Bart 
begünt die herrliche Str\t Stral-Sund gegen dem Land zu Rhflgcn über, welche man auch 
slechts den Sund nennet Und meinen etliche, weil die Denen zu dem mal des Orts viel 
Handlung gehapt, es sol ein denisch Nhamen sein von der Insel Strela, welche man doch 
itst nicht weis, wor sie gelegen ist, und dem Nhamen Sund, das auff denisch bedewtet 
einen Strom oder Hafenung. Etliche meinen, die Stat sey von einem Fischer, der Stral 
geheissen und an der Stctte. do man die Stat daselbst auffgclegt. gewonet hat, genennet 
worden, und dasselbig glawb ich lieber; auch giebt mir das desselbigcn so viel Glawbens 
mehr, das die Denen je so oft diesse Stadt Stralbuhe, das ist Strals Stat, wan Stral- 
sund nennen. 

:w] P II, 162/3. [Die Lübecker zerstören i. 1 rj73 Stralsund 1 Hiernach baweton 
die ubeiiilieben Burger und <Iie Rhflyaner die Stat widder, das Mererteil in Holtz wie 
zuuor. So braute sie nicht lange darnach noch einmal von irem eigenen Fewr gar aus. 
Darumb verehiigten dch die Borger samptlich das keiner widderbawen softe anders, wan 
von lawtern Steinen. Und haben Vertrag gemacht mit den Hollendern und andern Nidder- 
lendischen, das sie in irer Stat solten alle Freyheit und Handlung haben und haben von 
inen Cielt genhomen und sich auff genugsam Kalck und Steine un<l .iiuU rn Vorrhat ver- 
sorgt und die Stat aus lawterm gebrauten Steine autigebawet und die Gassen so hupsch 
gerade aus und das eine Haus wie das ander, das einer meinen möge, die Stat sey uberal 
in einer Stunde gebawet, und ist auch keine Sehstadt an dieser Ostsehe, die durchaus 
so cinlich gebawet were als sie. Lübeck ist wohl grosser und hat an etlichen Ortern 
statlicher Hewser. aber so eintrerhtig un<l gera«le nicht dvirchaus wie der Sund. Und 
von diesser Zeit an ist der Sund so gestalt wie man ine noch sieht. 

31) P. II, 437/8. [Stralsund] ist eine sehr wolerpawete stat von eitel sigelstesnen, 
vnd die hewser eins dem andern fast auch einlich, vnd die gafsen so ordentlich oder 
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schnurKleich . als man keine jres gleichen an der gantxen ostaehe findet bt aelir stark 
and vheate, hat sehen thore, aecha so «aaser vnd vier au hmde. An der einen selten 
leit es an der sehe (^cgen dem lande zft RhQgen, auff der andern Seiten hat es vmb vnd 

vmh profse tieffe tciche vber armbrustschofs lanyk. «lazwischen demme {»ehen . dadurch 
man zur stat khumpt, welche mit zwingern vcrwaret ücin. Aber die stat hat gar keine 
welle, sondern swfischen den teichen vnd der atat ist noch an etilichen ortten ein kleiner 
graben. In der stat aein die gafsen sehr enge, vnd an allen ecken grofae ketten, die man 

vor die feinde vberhcngct, vnd ist die stat dadurch so vheste, wo die hurgcr nhur menner 
wollen sein, das sie den feind mochten in die stat lafsen, vnd auff jren hewfsern stehen, 

vnd den feind in den ^jafsen mit steinen tot werffen'). 

32} P. II. 440. [Stralsund ] Der weinigste teil ^der Lastträger etc.] wonet in den 
hew&em oder baden, sonder allein vnter der erden In den kellern; den es wonen hie 
etsHche tavaent in den kellern. 

33< K., 34 36. Weil wyr it/t so auff Wineta khomen, wollen wir anzeigen, was 
Helmoldus darvon schreibt, uelchs also lawtct »Wineta ist yewcst eine gewaltige Stat, 
welche hatte eine gutte Hafen vor alle umbiiegende Volcker, und nachdem viel von der 
Stat gesagt wird und das auch schyr ungleublich ist, so wll ich des wes ersellen. Es 
solle gewest sein so gros tine Stat, ab zu der Zdt Europa eine haben mochte, welche 
bewhonet halten durcheinander Greken, Stauen, Wende und ander Volcker. Ga haben 
auch die Sachssen Macht gchapt da zu wohnen, doch das von «lenselben Volckern keiner 
den Christentumb habe berhomen und bekhennen müssen. Dan alle Burger seint ab- 
gottlich geplieben bis sn entHcher Zentorm^ und Untergandc der Stat Sonst aber von 
Zucht, Sitten und Herbergen solt man kawm irgents fromer Volck noch ires Richen 
spüren Die Stat ist von allerley Kauffwahr aus allen Landen erfiilU gewest, hat alles 
gehapt, was nhur seltzam . lustig und notti^ gewest ist. Dieselbe Stat solle ein Khonig 
aus Denemarcken durch eine grofse Schiffung und Krieg erobert und zerstöret haben. Es 
seint noch verbanden Beweisung und G^editnus der Stat, und die Insel» daran sie gelegen, 
wirt mit drey Strömen*) durchflössen, davon einer sol sein grttner Färb, der ander graw» 
lecht, und der dritte solle stets prallen und rawschen von Storm und Winde.« So weit 
Helmoldus, der geschrieben hat vuT^efcr vor IIIIC Jar. 

Und ist war, «Ins man die Nachwcisun.; noch tliessen Taj{ sihet. Dan wan einer 
von Wolgast über die Pene in das Land zu Usedhom zihen wil und gegen ein Dorff, 
Damerow geheissen, khumpt, welchs bey zwu Meilen von Wolgast ist, so sihet man noch 
ungeferlich ein gros viertel Wegs in der Sehe grosse Steine und Fundament; dan das 
Meer hats so weit eingewaschen, So byn ich auch sampt andern hinzutjcfharen und hab 
es eigentlich i)esehen, aber kein Mauerwerk ist mehr da; dan es seint so viel hundert 
Jar sidder der Zerstörung, das es nicht müglich, das es vor dem ungestewmen Meer so 
lange bleiben mochte. Allein seint die grossen Fudamentstein noch vorhanden und liegen 
noch so an der Kher;e, wie sie unter eim Hawse ligen pflegen, eins neben dem andern, 
und an etlichen Orten andere noch droben. Darunter seint sd prosse Steine an vielen 
Orten, das sie wol ellenhoch ul>er Wasser scheinen, als das man achtet, sie wi nlen ire 
Kirchen und Rat^wser daselbst gehapt haben. Die andern Steine aber Uvg<^u feyne 
noch in der Ordnung und zeigen sichtlich an, wie die Gassen seint in die Lenge und 
Qwerc gegangen. Und die Fischer des Orts ragten uns , das noch t^antse Steinpflaster 
der Gassen da weren und weren ubermoset, auch mit Sande bedeckt, da.»< man sie nicht 
sehen kontc. Sunst wan man cuien spitzen Stangen hinein sticsse, so khonte nians wol 
fftlen, und die Steine ligen ungeferlich so : 



:ti IHe PomnmriAiiii II., >. i'.il K. hi-Ut \<>ii den uifi,'>i«n ponunoncliMi StialtM bwrur, dsTii «menntellt 
•■in« gwmawerte sUit" sinU «dvi gt-mawurtar bewreer** habva. 

4) Dazu Ksntxow'a AnmerkuiiK : drai Strono Mint dia Vmus, Zwjmo itnd DtiiHKiw. 
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Und wie wyr hin und widder Aber die Fundamente fhuivten und <Ue Gdefenh^t 
der Caasen anmerckten. sahen wyr, das die Stat in die Lenge ist gebawet gewest und 

hat sich mit der Lenge erstreckt von Osten ins Westen. Nhun tieffet sich aber die Sehe, 
wan man bas hinein khumpt, je lenger je mehr; darum khan man die übrige Grosse der 
Stat nicht alle sehen. Aber was wyr sahen, deuchte uns, das es wol so grofs war als 
Lübeck. Dan die Lenge macht wol ein klein virteil Wegs, und die Breite was grosser 
wan die Breite der Stat Lübeck. Darans mag man gissen, was villeicht die ander Grosse, 
die wyr nicht sehen khonnten, sein möge Vnd ich achts dafür, dodiesseStat serstoret 
sey, das do Wisbu in Gotland widder auff^ekhoincn sey 

34) K., 36. [Wisby] Das ist auch eine gewaltige Stat gewest von eitel gehawenen 
Steinen und die Hewser alle oben gewelbt on Techer, darauff viele ^^schteiche haben 
gehapt. Doselbst haben alle diesse Sehestette bisher ire Wasserrecht geholet. Itzund 
aber in kurt/cn |aren hat sie durch jMewterev unfl andern Unfall so abgenhomcii «las 
man sie kawm mehr nennet und das uns die Steine von ircn verfallen Hewsern hcrge- 
pracht werden, da wyr Steinkaick von brennen. 

35) K., 74. Wollyn . . . ra unaem Zeiten kawm ein StetKn von drey oder vier- 
hundert Burgern ist. 

Feu«nin|r. •^^) " ^-^ '^^^ wcini'^ holtzes auff dem lande [Rütjenl, darvmh mufsen sie 

an vielen ortern auffgctrögetc rasen, welches sie törfl heifsen, vor holtz verbrennen. Es 
hat nhur ein holtz, das etwas ist, das heifset die Stubbenitz, daraus nhemen die beiliegen» 
den flecke vnd dArffer feweninge. 
Stftdtmiameii. 37) K., 210. [Alle Städte der Mark fallen zu dem falschen Waldemar: und pleib 

nichts undcr Marggraff Ludwige u an Franckfhort an der Oder und Trewen Brietzen, da- 
von die Stat noch den Zunhamen hat, das sie trew genant wirt. 

38) K., 262. Es khemen aber die Hussiten in die Marke Ins an die Uker, und 
nachdem es Hertsog Casemyr [von Stettin] hart vor der Thflr war, sog er dem Harg- 
grafen zu Hulffe, und haben die Hussiten im Widdcrkercn bey Angermund geslagen, nnd 
davon hei.st die Stat Kctzer-.\ngcrmund zu Untersoheide des Angermünde, SO an der 
Elbe ligt. Sunst heissts Newen Angermund. ^Vergl. Nr. 135.] 

Landbau und Nahrung. 

ArknrhBii. •^'^^ P H 421 Dafselbige land treget vberHufsig getreidig. roggen , ueitzen, 

ger>ten. habern, erbsen, hcidekorn vnd hopfen, also das man nicht das zweintzigste tei' 
im lande bedarif. Darvmb verfh&ret man viele roggen vnd maltz westwerts in Schotland. 
Holland, Seheland vnd Braband, vnd hopffen vnd maltz in Schweden vnd Norwegen; vnd 
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9ol wol ein einig b&rger befunden werden, der im jar wol vierhundert last koma, das 
seint vngefherttdi lelwn tawsent acheflel, verschilft. Item man eraewcht im hmde gute 

pferde, grofse vnd kleine, viele ochsen, schwetne, schaffe vnd biencn, welche man in viele 
lande vcrka wffct ; den das land ist vuUer wiesen vnd weiden. Vnd von demselbigen viehc 
hat man auch andre mehr war, die auch weit verfhüret wirt , als honig , speck , butter, 
wolle, hewte vnd vnslet, das wol einen geringen namen hat, aber doch ^ut ^ek ins lant 
bringt. CVensl. Nr. 96; Weinbau Nr. 42.] 

40) K , 101 Man treibt die Pflug so lange, bis das das Rad zerbricht. 

41) K, 409. Ich weis nichts Sonders, das dis Meer [die Ostsee] Seltzams tragt, R«ni»t«>in. 
allein Bernstein, den die Hochteutzschen weissen Agtstein nennen. Das ist etwar Hartz 

oder Glar aus feisten Bewmen, vUleicht aus Keinen- oder Fichten-Bewmen , welchs bey 
Someneiten ausfleost and ins Mehr fehlt und alda wie ein Stein gehertet wirt und dar- 
nach, wan das Mehr durch Storm geruret wird, an Land khumpt. Das es aber Hartz 
oder Glar sey , khan man daraus haben das es prent und reucht wie Hartz . und da.s 
man offt inwendig Mücken und ander Dinck darinne tind, welchs do der Hartz weich 
geweist, darin gefollen und darnach darin Wertet ist worden. Wiewol Valerius Cordus 
meinet, der Bamstdn Uiome her von einer stmderllclien Ader oder Flusse aus der Erden, 
wie Petrolium, und darnach von der Lufft oder der Sehe also wie ein Stein «jehartct 
wirt. Diesserselbe Bernstein wirt nirgentz anders gefunden, wan in Pomern und in Preussen, 
und siecht zu Lande, wan der Norden-Wynt hart stormet. In Pomern ist er itzund 
weiniger acht, und mag ine ein iglicher suchen und lesen, wer nur wil, on alle Ungelt 
und Hindernus; aber zu der Zeit, do man Patemosterstein daraus pflag machen, was er 
in hoher Acht, und müste ine damals nicht ein iglicher lesen, sonder die Amptleute 
nhamen ine von wegen der HcrrschatTt zu sich. Wan er gefunden wirt, i.st er gar unge- 
schaffen wie ein Rust; darnach poliret man ine, und er ist zweyerlcy, weis und gelb. 
Der weisse ist nicht so durchscheinig wie der gelb, doch haltet man mehe davon wan 
von dem gdben. Dan man meint, er sey sum Steine und ra der Frawen gepnrt gut 
Den gelben gepraucht man nicht so sehr 

42) K., 407. Das Land [Pommern] hat gar keine Ertzc wan Eisen und Saltz, auch H«i|rbau. 
keine Weinberge sonder allein umb Gartz und Stettin. Es wuchsse aber wol an vielen 

Orten Wein und wer auch wol die Gelegenheit darnach, aber das Volck ist so unacht- 
saa, das es sich nicht darzu bemuhet, und lassen sich benflgen mit irem Bier. 

4.3) K. 362 [Der Leilihengst des Herzog RugslafF i. J. 1406:^ Darin hielt er den '(lemielit 
Unterscheid, wan der Knecht darauf! safs, das er siecht und alber hereinher trat und 
gar kdnen Prafick treib; aber wan man ime die Sammytdecke und Hinterzeugk auff- 
legte, das er merckte, das Hertsog BugslaiT selbst reiten wolte. so reckte er das Haupt 
und den Mot auff, trampfete und kratzte mit den Füssen etc. . . [Vergl. Nr. 39; 76; 105.] 

44) P. II, 463. Das land [Rügen] hat sunst nichts nhamhaftiges . allein das es 
grofse und viele gense hat. Alles was die einwoner zu kawfTe haben, das müfsen sie 
sum Sonde vnd nyrgents anders su markte btii^en. Darvmb saget man auff scherts, 
wen die Rhfigianischen gense aus dem thore gehen, so recken sie den hals auff nach 
dem Sunde, das sie dahin zu markte wollen. 

45) K., 280 Hcrtzog Barnym der alte hat nhur al sein Thun auff Jagent gelegt 
und hat die Hunde so lieb gehapt, das er einmal gesagt , do man ine gepeten , das man 
stt GuUkow eüi Haus vor die Annen pawen wolte, so er wes nbrigs hette, wolte er ein 
Hospital vor alte kranke Hunde auffrichten. [c 1450.] 

46) P. II, 435. [Zu Rügen] leget der adel vnd auch die pawren viel fleifses daran, 
das sie schöne Windhunde erziehen, die sie den auüser landes verschencken, vnd pflegen 
gern sonderlich gut sein . . . 

47) P. n, 485. Auf Wittow aber haben die Arsten ein hasengchege, da seint vber- 
aus viel hasen, vnd muls kein pawer daselbst einen hund haben, er habe den nhur drey 
bein, oder sey sunst gclchmet. [Vergl. Nr 79; 80.] 

48) K., 225. Anm. Eodem anno [1372] gibt WartislafT der clter der Kirche zu Camin 
ein Wesant-Horn , das er selbst geslagen und mit Silber belegen und vergulten lassen. 
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das [man] HeUigtamb darin tette . . . Von dienern Thyr weis man itsund nicht mehr 
wider in Preussen oder Polen. 

Spriw. 40 K. '.i04. Anm. Ao I4b5 Torgelow [tst . captum et destructum. ("apti 14 

vin cum tribus juvenibus et aliquot feminis. Rcpcrta tnulta va&a cercviciae, inedonia, 
mnltae lastae frumenti, 300 latent lardi et mnitae carnea fumigatae et sale alias conditae. 

90) K.. 365. Anm. [c. 1498]. Spottvers des Mariotto (diesser ist bei BiachO0 Bene- 
dictus gwest): Ali mali, puIIi nulli, pisciculi parui, flackfischi, herinfji, dorski sunt pomerische 
richtki. [Vergl. Nr. 51; 76; 8j; Krankenspeise 145; Fastenspeisc 82; üewürz 88.) 

i rniik. 51) K. 415. Man hat lange Zeit nicht abzuwol im Lande gekocht, auch sehr grob 

Bier gebrawet, aber nhu mit der Zeit beginnen »e es besser su lernen vnd leren itsond 
von den Hochteutzscben, so viel darin handien oder sich setzen, auch leckerich zu leben. 
Süfsc Weine bringt man zu I.an<le von Leiptzk oder zu Wasser aus Niderland So 
khan man an etlichen Orten auch wol gut Eimbecks Bier und Mumme haben. Reinischen 
Wein bringt man auch zu Wasser» desgleichen viele frantzosische Weine. Laatweine 
khomen aus der Sle^ und Lawslts die Oder herab, hungerischen, behmlschen und 
Krancken-Wein bringt man vor Fisch und Hcringk zu Wagen ins Land. Das Bier im 
Lande ist an vielen Ortern auch nicht bose. Sunst was Esaen betrifft, gibt dM Land 
an Wiitpret, Weidewerck, Fischen und anderm überflüssig. 

52) P. II, 459. [Pasewalk]. Mm farawet allhyr starek hier, das paaend heisset. 
das man verfhflret 

53) P. II, 461 IBardcj Ks brawet hier gut hier, das man hin und widder 
verth&ret. [Vergl. Nr. 42; 49. | 

54) K., 236. Ao. 1405. Barnim ist ein sehr messiger Fürst gewest von Essen und 
Trincken, sonderlich von Trmcken; dan man hat ine ny ein Halbs oder Gants trincken 
sehen, viel weiniger ine fnl gesehn; hat selten Bier gctnincken, und Wein hat er nynuner 
getruncken on an seinem Ostcrtag; sunst ist sdn Getrencke Couent gewest oder, wo er 
den nicht gehapt, gut frisch Wasser. 

HaMM and Oewerbe. 

Bii«Nitttin. 55) K., 274. [Ao. 1435.] Weil wir aber von dem Schats gesagt, den Khonig Erich 

mit sich prachte, wollen wyr auch anzeigen, was die Alten darvon sagen, das er gewest 
sey. F-s .sol erstlich ein Jesushild wie ein Knal) von XV Jaren j^rofs gewest sein von 
lawterm Golde, zwollT Apostel wie Kinder grofs von eitelm Silber, ein gantz Einhorn, 
eine Monstrantz von eitelm arabischen Golde, ein gülden Pfenningk über hnnderttauaent 
Gulden wert, den er mit seiner Khoniginnen kreeh. die gülden gans vom Sofstorm zu N. 
und al sein Silbcrgeschyr und Cleinodia. Davon hat er die Monstrantz in die Capelle 
aufl" das Schlofs zu RMo;eiuvalde tjejjeben und das Sacrament darin thun lassen und darvor 
das Einhorn zu einem Leuchter gesatzt, welche beidericy ich gesehn hab, desgleichen 
noch etliche statliche Credents und stibem verguldete Schusseln, die warlich predit^ 
und grofs seint. Wie es aber umb die andern Schetze ist, weis man nicht, etliche meinen, 
sie seint noch gantz vorhanden, etliche meinen nein, aber die Fürsten laasen Ire Heim- 
lichkeit nicht gern wissen. ! Vergl. Nr. 88 ] 

56) K., 182. So rechern 1 rachsüchtig] als das Gold von Tolose, da die Latini ein 
Sprichwort von haben, das alle diejennigen, so davon gekriegt, jemeHich seint ummege- 
khomen oder geplagt worden. 
3IQm<>. 571 K , 'Jt>b. [Ao. lA'.W ] l'm clieselhig Zeit ist auch zum Sunde ein Muntzmeister 

gewest, Ladewich geheifscn, derselbe hat die Müntz geringer geslagen, als das gemeine 
Korn was. Dasselbig ist man balde innen worden und hat ine der Rat in Oele sieden 
lassen. Wan die Straffe zu unsem Zeiten gehen solte, wurden viel Fürsten und Hern, 
ja auch der Rat in vielen Stetten .«selbst müssen gesoten werden 

58^ K 314 '5 fc. 1490 1 In diefsen Jaren begunte sich allenthalben die Muntze 
sehr zu Sümmern. Dan der Marggraff [= von Brandenburg] und andere umbhegende 
Fürsten und Stette Allen ummerzu an dem alten Grad und erfutleten die Lande mit 
böser Müntz. Dem Exempel folgten auch die von Stettin und slugen gar geringe 
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Pfemnige. die sie von irer Kleine wegen Vinckenftvgeo hiefoen; der gingen zwolfie auff* 
einen märkischen Groschen, und weren nhur am Merernteil eitel Kupffer . Hirnach 
enderte Mertzog Bugslaff aus hewe^'lichen Ursachen die Müntz in dem Lande. Dan oi) 
ne wol nach irer Würde sehr yut was, so was tAt doch aitu klein. Und was man 
kenflte, da gab man der kleinen Mttnts vid nmb, und was doch in der Wyrde weiiüg 
and kham also, das auch die Pawren geringe Zinse und Pacht geben und das Land nach 
seiner Grosse und Guttc nichts Sonders tnit;. Und allen Genies und Frucht des Landes 
betten die Krembden. Dan dieselben keufften alle Dingk wolfeel im Lande und gabens 
anderswor swey oder dreimal ao tewr widder. Derhalben lies er slaben newe Schillinge, 
der achtundviertsigk auff einen reinischen Gulden gingen, und setste, das dnselUce» 
aedizehen solten eine Marek gelten, das seint drey Marek einen reinischen Gulden; und 
«lug auch Vierrichen, derselbi^en gingen vier auff auff einen Schilling Und tette alle 
Vtnckenawgen und andere alte Müntz ab und gepot allen Stetten, das sie auf! denselbigen 
Si^ auch mflntsen mflaten, und legte den Uhderthanen auff, das sie nach den Marcken 
beulen solten, und steyerte also die Zinse des Lands den >nertenteil hoher, als es suuor 
gewest; dan wer zuuor drei alte Marek zu geben schuldig was (das seint III Ort], der 
hat sidder drei der newen Marek geben müssen, das seint vier Ort, und das hat grofs 
im Lande auifgetragen und beid des Fürsten und aller ünderthanen Vermögen und Ein- 
kommen gebessert. Die alte Marek heist man eine stettinische oder eine Marek Ftocken- 
augen, die newe Marek heifset man eine sundische Marek, von den Ortem da sie zum 
meiste jiebranchlich srint {^ewest. Kr hat auch gantze und halbe Marckstucke von eitelm 
Silber t^cschla^^cn. Dieselben seint aber so sehr aus dem Land gekhomen und verruckt 
worden, das man in kurtzer Zeit keine mehr gesehen. Darum moste er auffhoren die- 
selben SU muntsen. Wie gut aber diesetbigen Schilling gewest, die er gemüntset, sieht 
man itzund aus dem wol, das die Rostker auff einen Gulden der Müntz vier Schilling 
Auffgelt geben und ander Schilling» nach dersclbigen Wyrde widder daraus slagen. 

59) K., 361. (Ao. 1496.] Er vergunte ime [der Kaiser dem Herzog Bugslaff] . . 
das er und seine Erben auch mochten gülden Müntz slagen, welches sein Gesiecht zuuorn 
nicht gethan .... [366.] So hat er auch fhort gd^nklen slagen lanen. 

60) K., 373. (Ao. 1503.] Item von wegen der Müntz sollen sie [die Bürger von 
Stralsund] auff den Grad muntzen, da die Fürsten auff müntzen, und wan die Fürsten 
aus Ursachen den liamer legen, sollen die vom Sunde auch keine grobe Müntze slagen, 
allein Witten und Pfenninge. 

61) K., 319. 500 Marek Vinkenawgen das seint 126 fl. reinisch . . . Tawsent Marek 
saudisch, das seint 324 fl. ungeferlich. [Vgl Nr 127 ] 

62) K , l(>.t Ist alhie [Stralsund] von den Hollcmlcrn und andern nidderlciulischen BamM. 
Kawflewten der grofsiste Handel gewest Aber nachdem die Nidderlender nur tewrpar 
Ware fhfiretea, domit sie ire grolsen Schiffe nicht beladen khonten und deshalben Steine 

nnd Sand vor Ballast haben eingenhomen, wdchs sie, wan sie vor den Sund khemen in 
die Hafenung, die izt der Gellen heifset, ausgeworffcn und die Hafenung so verschüttet 
haben, das man kawm drei Ellen hoch dadurch schiffen khan, welches ein nnuerwint- 
licher Schaden ist, seint die Burger gegen die Nidcricnder unwillig geworden. (Vcrgl. 
Nr. 28; 30; 39; 44; 51; 58; 64; 69; 81; 88.) 

63) K., 397. Hiemach [am Rand: quo tempore ineertnra] sogen die Fürsten sampt srbUlidirt 
ettiehen Reten und Dienern in einem Zcsekhane von WoIga.st über das frische Hafft 

nach Stettin und hetten umb des Traun ns willen, das Hertzog Georgen sein Gemahel 
abgestorben was (Amelia t 1525] alle Schwaitz an. So treib ein ander Zescner auff dem 
Hafe; ato derselbig der schwartsen Kleider gewart wurt, meinte er nicht anders, es 
weren schwartze Munniehe. Und die Zesener seint mit den Zesekanen so behend und 
rüsch, das sie ntirh gegen den Wynt mit khonen lauffen und, uan sie wollen, sie so 
hurtig wenden, wie einer em rtcrd thut. So woltc der Zesener den Munnichen einen 
Pussen erzeigen und leufft gerade mit seinem Zesekhan auff die Fürsten, als woltc er sie 
in Grand lauffen, und kham hart daran. Do schregen sie alle auff und stachen mit den 
Spieisen nach iroe und meinten nicht anders, er wurde de in Grünt lauffen. Aber als- 
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bald er hart an ne kham, wendete er im Hny den Khan und liefT domit darvon, and 
man wuate nicht, was es vor mner gewest was. Dan der Zeskane seint mehe dan hundert: 

auff dem Hafe. So bette ah< r <ler Zesener noch nicht anders gemeint, sonder es wereo 
Monniche gewest, und hette sich herhomet, wie er sie «^eschrerkt Und dasselbif; er- 
fhuren die Fürsten und iiefsen inc grcißcn und (zu Ukcrmundj in den Torrn .setzen, aber 
er wart noch erpetten, das er das Lebend behielt IVe^l. Nr. 62; 89; 90.) 
64) P. n. 437—464 ist Ober den Handel in Pommern su vergleichen. 
Hftiidwerk. 65) P. II, 439 [Stralsund] In dieser stat ist one den rhat vnd kawfTleuten nichts, 

das nicht in ein gilde oder werck tjeteilet were, vnd ein jglich handtwerck hat yemeinlich 
sein eigen gafsen ein, da sie zusammen woncn, damit ein handtwerck das ander nicht 
hindre. Man sagt, das hier allein viertsehn hundert treger seint, die nichts anders thun 
als das sie die waren ans den schiflTen leuchten vnd in die stat tragen. [Vergl. Nr. 74 ; 
82; 88.] 

Die Kleidung und Körperpflege. 

66) K., 69. Anm. 1. Der Frawen [des Dobislaff in Stettin] schenckte Sanct Ottu 
[Ao. 1124J ein feine latsken Cortse, und nach den achte Tagen der Tanlfe |^ er den 

Knaben hüpsche weisse Zindel Wcsterhembdc mit gülden Leisten und swey gQlden 
Gürtel und bunte Schuch und lies sie wider zu Haws gehen* 

67) K., 264. Anm. 1. [Ao. 1426. j Hie .sa^t man, weil so vcrdriesliche Handlunge 
war und die Stette den Vertrag nicht wollen annhemen und ine doch nicht zufriden 
lassen, das der Khonig [Erich von Dänemaric] die Lenge hat die Stette in einen Hoff sa 
sich khomen lassen, dar man ubel rein und tnicken hinein Idionte khomen su Fusse. 
So haben die Stette lange Kleider mit statlichem Mardern und andcrm Kutter angchapt 
und hat sich ein iglicher f^eschewet, durch den Kot zu gehen. Die Lenge i.st der Bürger- 
meister vom Sund N. herturgctrctten und hat gesagt: >£y, was stehen wyr hyr? Mein 
Hern vom Sunde seiat wol so reich, das sie myr einen newen Rode khonnen widder- 
geben.« Und ist demnach mit FIds durch den Kot gleich su. da der Khonig was, ge- 
gangen und hat den Rock nichts auffgehoben. 

68) K.. 349. fBugslaff X hat Ao. 1496 zur JerusalcmfahrtJ sich und die Seinen aufT 
dreyhundert Pferde gerüstet und in rot Lundisch gekleidet und ist also im Jar 1496 am 
Tag Lude ausgesogen . . . Und hat . . alte seine Diener su Nunmibergk von newen an- 
gekiddet und gab den Knechten diessen Reim M. M. D. M. M. von gülden Füttern aaff* 
die Ermel, aber den Junckern gab ern von eitel Perlen. Den Knechten lies er die Kappen 
umb den Rand von eiteln silbern Flittern besticken und den Junckhern von Perlen 

69) K., 414. [Die Pommernj ubernhenien sich auch sehr mit Kleidung und Ge- 
schmuck, also das nhu unter dem Adel bey den Menncrn samit und seiden Gewand und 
bey den Wdbem gülden und sllt>em Stucke, Perlen und grosse güldene Keten gar gemeine 
ist. So setsen inen die Burger auch frisch nach und heben gleich auch an, Sampt, Perlen 
und Golt zu tragen Und den wollen die Pauren nichts nachgeben und trafen nhii 
engclisch und ander ^ut gcwant je so schon, als ehemals der Adel oder Burt;< r gethan 
haben, und ubersteigen sich so hoch dumit, das sie es von dem Iren ubel khonnen aus- 
richten. Darum steyem sie alte Wahre so hoch, das nhu allerley viel tewrer ist, ab es 
pllag SU sdn. und die gutte Zdt gar untergehet. Ach wo ist die Zeit geplieben, do die 
Pursten zu iren hohisten Ehren nhur einen scharlachen Rock und etwar ein samit Wambs 
und ein par leidischer Hosen hette, wie ich noch aus einem alten Register gesehen, das 
Hertzügk WartislafT nhur gehapt. Doselbst ist man auch böser Tag bewohnen gewest, 
und seint erfhame. wddliche Kriegslewte gewest, die das Ire vor ire Feinde haben ver- 
tddigen khonnen und es auch meren. Aber iut ist zu besorgen, das die Pnwbt der 
Kldder und der Ubermot und das leckerige weichliche Lebend wird leider die alte 
pomerische Art beid an Starcke und Sitten sehr veralten, dan kein farUcher Dinck ist 

4) Hsrbordi Vita Uttoni» Lp. Üabenb. Lib. II, 'JH. iMoa. germ. öcript. KU, 'i9i] Cemite, inquiuiit, 
bis iadiuBMitlt pott onmls banollels ras mm iodoit, bis ssnis eingnlis hosonvlt 
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nr Tngent, Manheit und Kraft des ICttnscheii wan tecker WoUtafe und Pracht. [Vergl. 
- 3: 110; Petswerk 82; 90; Trauerkleidung 19; 63; MOnchatracht 132; Ring 76; — Bad 

•A. 132.J 

QeseüschaftUches Leben. 
70) K., 299. Ist das Sprichwort wahr, das die Hoffart aHein verterbe aUe andere 
Tagend eins Mennchen. [Scheltname vergl. Nr. 3.1 

71 Über historische Volkslieder vergl. K. 195/6; 208/9; 251; 304; 343. Anm. 3. 

Vergl. Nr. 110 ] 

72} K., 357/8 wird die AutTührung einer Comödie i. J. 1496 beschrieben, die dem 
«duneaden Fflrsten seine eigenen Heldenthaten vorführt. 

73) K.. 4tS. Furder ist dis gemeine Folck [in Pommern] sehr abstorrig kegen Oaitfkwuid- 

rrombde sonderlich aoff dem Lande und herbergt nicht gern, und wens einen schone «ehalt 
trbtrgt, lests fim ungern, was man (forffct. wan man gleich <lu|»[»elt j4el)en uolte; und 
• ins eim wes zustellt, wil mans inen bezalen, gut, wil mans auch nicht, so las.sen sie es 
ioch leicht geschehn; also wissen sie es nicht zu rechten Statten jemands zu reichen, 
iod vaa es wes gereicht, nicht bezallt su nhemen ; wiewol man in etlichen Ortem auch 
•ol verschemte Lewte find, die nichts gern oder Guts langen und es darnach nicht hoch 

icnug achten khonnen \n den Stetten aber, da die Herstrassen auffgehen und tla Handel 
t da gehcts besser zu, da kreigt man wol iierberge und Ausrichtung vor sein Gelt. 
Vtrgl. Nr. bi 127.] 

74) K., 413/4. Das Folck aber ist durchaus sehr fressig und xerisch und mag inen GwtnshI. 
tine leichte Ursach furrallcn, das sie grosse Unkosten thun. Dan wirt ein Kint geporn, 

K haben die Weiber iren Prasz; wirts «jetaufTf, so pittet man die Ceuattern und nehisten 
"cund darzu. Gehet die Fraw wider /ur Kirchen, tluit man gleicher gstalt. Wan ein 
liochzeit wirt, da pittet man Ireund und l'rombd zu, prasset drey, vier, funfT und bis- 
««üen mehr Tag aus und aus und schenckt dem Preutigam und Praut nichts; schenckt 
'.mands etwas, mag die FreuntschaSt thun* und Has ist etwar ein sinnen Schflssel oder 
Khanne oder ein Tunnc Bier, und wirt offter der gantzc Brautschatz verprasset, wan 
'.»^as darvon erobert. Stirbt einer, so ist an etlichen Ortern gcwonlich, das man die 
'::nnen, so bey der Begrebnus gewcst, zu Gaste ledt und inen fluks aufschuppet. Ist der 
Totte etwas gewest, so lest man ime ein Seelbat nachthun, da sich die armen Leute 
'■»den und man inen Bier und Brot gibt. Darnach bestellt man vor sich und die Freunt- 
■chafft auch ein Bat, und baden auch und halten einen gutten Pras. Item es ist kein 
hoch Kest im Jar. als Ostern. Pfinf^sti-n, Weynachten, Fasnacht, man holt in den Stetten 
Dorfern Bruderschafitc und Gilde bey acht und mehr Tagen, wclchs alles mit Fressen 
oad Sauffen ausgerichtet wirt. Also es khom einer zur Welt und wan er in der Welt 
st und Widder von der Welt scheidet, so mus geslemmet und gedemmet sein. [Vergl. 
N'r. 125.] 

75) K., 304'5. Es ist von je her aus eine schentliche gewonheit im Land zu Pomern TriaktHtan. 
jewest mit dem Vullentrinckcn. und je mehr einer des hat pflegen khonen, je besser er 
'<)' den Lewtcn ist angenhcm gcwest; daher mannigerley Art und grobe Fussen des 
Vnllentrinckens seint hergekhomen als: ein Klebletlein, das seint drey Gleser, ein i>;lichs 
31 Truncke; wil einer dan ein Stenglyn darzu thun, das ist das virte glas; item den 
(•Qchs sleffen, das ist, das man eine grosse Kanne nympt und umbher trincket So mus 
'er letz.st, wan auch weinig daraus fjetrunckcn, das ander gar austrincken und dan ein 
ruch vAider anheben. So kricht dan sein Nehister wider das Ictzste und so vortdhan 
gantae Rege durch, weil sie trincken khonen. Item die Parlencke trincken, das ist 
önem eine grosse Schale zuzutrincken, und wans schyr aus ist, das Übrige in die Awgen 
und die Schale auff den Kopff geslagcn. und darum mufs keiner nicht zornen. Item 
^inen zu Wasser reiten, das ist: man setzt einem fern eine Schale mit Trincken, so mufs 
^icb derjenig, der trincken sol, aufi liende und Kny niderlcgcn, und einer, der irne zu- 
grtrancken hat, sytzt ime aufm Ruggen, den muls er tragen und so hhikrichen, bis das 
er zur Schale khumpt, und mufs so niddergeknlet die Schale austrincken und der ander 
"fttt oben ime, als der ein Pferd zu Wasser reitet. Item zutrincken Knriemurlepnff, eine 
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blancke Hase, eine Stenglin und der Unart so viel, das es Schande ist . . . Ob nhu wol. 
Got sey Danck, solche schentlichc ^rolu- \Vi isc n des Viiücntrinckens zu unsern Zeiten 
abgekhomcn seint und aber dennoch sunst das Vullcntrinckcn noch in grossem Schwange 
bey uns gehet . . . [Vergl. Nr. 7.] 
Jagd. 76) P. n, 422/4. Es hat etliche grofse heyden im lande [Pommern] darvmb hats 

vberal gute jagt, an Hirschen, rehen, wilden schueinen vnd behren. Hirsch vnd schweine* 
ja<it hcjjct man nicht, sondern rohe vnd Hasen heget man an etzlichen ortern also wan 
man wil, das man jrcr in kurtzcn lajjen so viel slagcn mag, als man vmmer haben wil. 
— In der Vkermündischen heyde hats wilde pfcrde, die gehen bey gantzen hoden, die- 
selbigen haben allerley färbe wie andere pferde, alleine das de einen gelben Striemen 
vber den rftggen haben, seint nicht vbrig grofs, aber sehr feste vnd arbeitsam. Man fcngct 
sie im hagen, vnd slc^^ct jncn ( in strick vber dt-n lials, vnd zeucht das zu, bis das sie schyr 
würgen. Darnach vcrhc inbt man sie mit stricken, das man sie hantlU ii vnd vortbringen khan 
vnd spenc sie etzlichc tage uaciicmaiidcr lür den ptiugk, vnd treibet sie so lange, bis das jnen 
die Wildheit vnd krafft gar gebrochen wirt So leret man sie dan den zawm leiden, vnd werden 
darnach sehr gote pferde daraus, die viele arbeitens vnd bftses erstehen mftgen. — In Pomcm 
hats auch grofte heyden, die bis in Polen gehen, daselbst siegt man elende. Das thier hat 
von seiner vnmacht den namen l)ckhomcn, den es hat gar nichts damit es sich weren 
khan ; es hat wol breite h6rner, aber es weifs sich nicht mit zu behelffen , sondern es 
verbildet sich in die unwq^Nunsten vnd tieffsten sftmpffe vnd weide , das es sicher sey. 
Es khan aber einen minschen oder hundt weit erwittem. dasselbige ist jme oflte su heyl. 
sobald aber die hunde su jme khomen , ists gefangen. Es ist von leibe wie ein grofser 
ochse, aljcr die beine seint jme viele hoher, vnd hat nhur kurtze wcifsliche gelbe haare, 
vnd gut fleisch zu essen. Die klawen helt man für die fallende sucht gut, darvmb macht 
man ringe daraus vnd treget sie vber den fingern. Etzliche haben gemeint, es habe 
keine kne oder gelencke, aber das ist falsch. — Sunst fenget man auch durch das gantse 
lant viele merdem, jlefs, wilde katzen, wftlffe, f&chsc, otter vml biber, deren feile man 
zu futtcr vnd brcmcn gcprawchet. Otter synt thicre wir ein hundt, aber nicht so hi)ch, 
sondern viel lenger, haben kurtze, dicke brawnc hare vnd einen kleinen rawgen schwantz. 
woncn in den wafscrn, vnd leben von den tischen. Dieselben fenget man in wehren, oder 
sunst mit hunden. Ein biber aber ist ein otter am leibe schyr ehnlich, aber an hären 
vnd schwantse treget er nicht mit ihm vberem. Den ein biber ist schwartslechter , vnd 
hat lange hare. vnd hat einen kahlen breiten schwantz on alle hare . wont in vnd l)ei 
den vliefsenden wafscrn. vnd lebet .Tuch von den fischen Wen er bei dem wafser sytzt. 
hat er stets den schwantz ins wafscr, man meuU, das die fisciie gern darnach slcichen, 
vnd das er sie also erhaschen khftne. Er hat seltsam arth an sich, er bawet ein nest 
von holtz vnd sprecklen ; so er sich versieht , das das wafser dis jar nicht vberlawffen 
werde, bawet ers nicht hoch, wo er aber meint, das es sich ergielaen werde, bawet ers 
hSher. Item er hat scharffe zehne, damit er groise lu wmc khan darnidderlegen , vnd 
khan nicht wol leiden, das die bewme an dem ort am vfer , da er seine wonunge helt, 
sein; darvmb hewt er sie ab, vnd wen er den ersten haw thut, so lawffet er surftgge, 
vnd siehet ob auch der bawm fallen werde, vnd so ofllt als er hawet thut er das, bis er 
den bawm feilet. Er hat die kugeln, welche man in der artzeney werdt helt; so schreibet 
man davon, wo man nach jme stellet, vnd er nicht entkhomen khan, so sol er sie selbst 
abbcifsen vnd hinwcrffcn, damit der jcger wen er sie siehet, auffgehalten werde, jme so 
hefTtig zu folgen , dan er weifs wol , das jme derhatben am meisten nachgestellet wirt. 
Vnd sunst ist auch der schwantz vnd die fftfse ein fftrstenessen, darvmb verlest jne der 
jeger nicht bis das er jne bekhumpt. [Vergl. 4.5; 47; 48; 102 ] 

77) P II, 435. In d< m«ell>en holtz [der Stubbenitz auf Rügen] hats einige iaf^t, 
als kleine siiitzhirschc vnd rehc, sunst ist die jagt nicht gemein da. Auff Wittow aber 
haben die fürsten ein hascngehcge, da seint vberaus viel hasen, vnd mufs kein pawer 
daselbst einen hund haben, er habe den nhur drey bein oder sey sunst gelehmet Vnd 
wen die f&rsten wollen, khftnen sie da so viel hasen schlagen lassen als sie wollen. Sonst 
hat das lant keine jagt. 
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78) 837/8. Himach [c. 1485] jagte Hertiog BagslaflT in der ukennundiachen 
Heide. So kham ime ein groaser Hincli vor, derseiblg wolte nicht lu Netze. So rcnnete 
er iflSe nach und drengtc inen so hart, flns er vor ime zu Lipcgur in das Dorff auff den 
Kirchhoff lieff na.selbst beringten inc di< Hunde, das er nyrgentz vor inen genesen 
mochte. Und iiertzog tiugslaff steig vom Klopffer und woltc ine stechen. Do der 
Hirach daaselbig sähe, setste er au Hertiog BugalaiT ein und lieff ime «elbat ina Spieas. 
Aber er wurt niclit totlich verwundt. Darum eilte er auf Hertzog Bugslaffen und sties 
ine mit den Hornern umb und umb und sties ime in die lincker Seite eine grosse Wunde, 
das ime die Lunge heraus her hinck und hette ine auch gar erwürgt, wo die Diener den 
Hirachen nicht darüber erstochen hetten. Do lag Herzog BugslafT vor tot und seine 
Diener brachten ine auff einen Wagen und fhureten ine eilenda nach Ulsemiund und 
lieaaen ine da widder auffkülen und verl>inden. 

79) K , Iti Anm 4 Die unbcnossen Schvvcinchiunle, welche, so baldc sie das 
Schwein ersehen, gerate nhur zu yme anlaufl'en und menUch darein bcisscn und keine 
Wunden oder Streiche achten, bis das sie ea etwar feilen oder ea aunst geatochen wirt. 

80) P. n« 424/7. Von weidewerk. Ea [PommemJ hat vrhanen, barkhftner, haaaeU 
h&ncr, vcith&ner, kraniche, schwane, trappen, wilde gcnse vnd enten vberflSszig; aber 
man thuet keinen vieisz dazu das man sie fengct Allein findet man bisweilen, das nach 
den velthünern und wilden gensen vnd enten gcstcllct wirt, doch ists nicht gar gemeine, 
one waa die f&raten durch jre weidelewt lafsen thun. Daa ander geu5gel achewaat einer 
wer da wil vnd khan. Es hat aber jn einer jnsula, der Rüden geheifsen, welche in der 
sehe liget, ein seltzam weidewerck mit den wilden gensen. Den vmb pfingsten, wen die 
ßen.sc beginnen zu mausen vnd die federn auszuwcrffen das sie nicht wol fliegen khfinen, 
SU ist jnen leide vor den ganszarnt, falcken oder habicht; deshalben fliegen sie gegen 
die seit ins meer. Da aeint «e al die seit vber weil jnen die feddem nicht widder- 
wachaen*, den gantsen tagk im wasier, vnd wen die ganszarnt oder ein ander rawbvoget 
khumpt, so duken sie vor jnen vnters wafser, das sie sicher seint, vnd auff die nacht 
so gehen sie den aulT die jnsul zu lande, das sie efsen suchen wollen. Dafsclbi^e nhemen 
etzliche wahr, vnd legen an dem orte da sie hcrkhomen, netze, vnd bedecken sie mit 
aaad, bb die gense darvber seint; ao rücken sie die netze auff, das sie gerate vber ende 
stehen, vnd jagen den die gense nach dem netz, ao khfinen die gense w eil jnen die federn 
ausgefallen, nicht darvber flie'^'en, darvmli slejjet man sie den mit knutteln zu tottc, vnd 
sollen bisweilen wen das ^l'u k ^^ut ist, dri itzi'^'k, viertzigk oder funfzirjk ^ense aufl' einmal 
gesiagcn werden. Ks sollen auch offt die tischer zu dieser zeit mit zwey oder drey 
khanen in die sehe fharen, vnd einen hawffen' gense zwischen sich behalten, vnd mit 
langen Stangen darvnter slagen, da sie den ofTte viel von treffen vnd bekhomen. Vnd 
weil die Pomern mawsen auff jrc spräche rüden hetfsen, haben sie diesem werder den 
nhamen davon ge^jcben, das es der Rüden heifsct. 

Man fenget auch schone falcken im lande, aus der vrsachen, wen die falcken in 
den nortlanden vber meer jre jungen ausgeheckt vnd erzogen haben, vnd es auff den 
herbst khumpt. das sie widder wegk wandern wollen , so möfsen sie vber die ostschc, 
vnd weil dieselbige lanj; vnd breit ist, also das sich die falcken nirhf setzen vnd ruhen 
khöncn, werden sie von fliegen vnd langen reise mat vnd hungrig. Darvmb seint zu 
derselben zeit etzliche falckenfenger aus Niederland hie, die deahalben alle jar herein 
khomen; dieselben stellen an bequemen orttem eine gans oder henne, vnd binden daa, 
das es auff und nidder fleu cht Alsbalt ein faicke khumpt, scheu fst er darnach, das ers 
erhasche, defsclbcn nhimt der falrkenfenper wahr, vnd ist so behende mit dem netze, 
dafs er den falcken im niederschiefsen besiecht vnd fenget. Der sollen sie also bisweilen 
hundert vnd mehr fahen, vnd in Frankreich bringen, da sie jnen grofs gelt gelten. Wen 
sie sie aber tragen, ao hat ein ichlicher zwey lange ricke auff t>eiden achfseln, darauff 
haben sie die falcken nach einander gebunden, vnd zihen SO mit jnen bei hawffen herein. 
Es khan aber einer gedenckcn dis die falcken viel frefsen, vnd würden den falckenfengern 
viel kosten, so sie jnen stets speise kawflen soltcn. Darvmb pittcn sie den von den 
pawren die alten hnnde, die nichts mehr dugen; die fhftren rie mit, vnd wen sie die 



DIgitIzed by Google 



192 



falcken speisen wollen, so sisgen sie einen hand vnd geben jne den felcken so efsen. 
Also sollen die falcken zun ichlichcn mahl wol einen gantzen yrofsen hundt auffrcfsen. 
Kiacti«*!«!. 81) K, 411 Di:s Somcrs gehen ul>cr hundert Zesckhan daravifT [auf dem frischen 

Haff), das semt kleine SchitTe, die khunnen gegen und mit dem Wyndc :>cgclni da hengen 
cBe Zesener ein NetM an, welchs ein Zese heisset, und segein domtt das Haff auff und 
nider und fischen so; was sie grosses fallen, saltsen sie ein oder bringens in die amb- 
liegende Stcttc frisch zu Marckte ; was sie Klcins fahen, das ist umh Schnellicklieit willen 
des Khans in dem Netze alles erstickt. Das schütten sie widdcr ins Wasser, und man 
mag Jamcr sehen, was kleines Fisches also vcrturben wirt. Dicssc Zcsekhane müssen ein 
jeder dem Fürsten des Jares funff gülden und ein Virteil all geben; und wan sie des 
Orts zu Notdurft ires Hofes oder Gepewes von den umbliegenden Ortem etwes von 
der einen Stat zur andern wollen gefhurct haben, dasst lbi-^ müssen die Zesckhane auch 
thun, Weichs den Fürsten ein nütze Dinck ist AuiT ilcm Winter, wen das Haff mit 
starckem Eise belegt ist, so haben die umgesessen Fischer grosse Netze, darzu ems Teils 
20, dreitzigk und melie Lewte sein mOssen, die es zihen ; die hawen Loclier ins Eis und 
beslagen einen grossen Rawm domit und zihens mit langen Stangen. Also sollen sie 
offt auff einen Zuj^ vor hundert , 2 oder dreihundert Gulden Fische fahen , t>isweilen 
auch wol mehr imd weiniger. Dersellji^en Netze khomen viel darauf!, und ehe sie ein 
Netze einwerllen. müssen sie den Fürsten von iglichem Netze funff Gulden geben. Dar- 
nach, wan sie was gefangen, müssen sie den Fürsten den grossisten Fisch, der im gantsen 
Hauffen ist, geben, desgleichen allen Lachs und Stoer, den sie fahen. Darnach seint 
dar aus allen Landen Kaufficwte; dieselhen keuffen die andern Fische und saltzen sie 
ein und verlhuren sie in alle Lande. Von dem Gelde aber, das vor die Fische khumpt, 
nhemen die Fürsten auff dem lassanischeu Wasser den dritten und auff dem frischen 
Hafe den sechsten Pfenningk. Und hat inen, wie myr gesagt ist worden, der dritte und 
secliste Pfenningk bisweilen in die dreytawsent Gulden ein Jar getragen daraus man 
achten khan , was eine grosse Gewalt Fische dar mus nefanj^cn werden. Dan so sich 
der Dritte und Sechste so hoch erlauffen , khan man wol rechnen, das sich die gantze 
Summa des Gelts über die 12000 Gulden erstreckt hat. Und ob wol solliche ungleub- 
liche Mennige der Fische daraus gefangen wirt. so wirt doch das Haff domit an Fisclien 
nichts nicht verwn t< t Dan auff das Vorj ir, wan die Fische leichen, so tretten sie aus 
dem Mehr in das Haff, als in ein frisch Wasser, und leichen darin umh Wermc willen; 
dan das Haff liegt inwendig Lands, das es nicht so kalt, gestrenge und ungcsteum ist 
als das Mehr. Und gehen die Fische bisweilen so dicke die Zweine hinauff, das die 
Fischer sagen, man mochte einen Stangen «wuschen sie stossen, das er nicht nmmefille ; 
und also wirt ummcrzu das Haff widdercrfullt Ks khomen aber auch wol etliche Jar, 
darin es nicht so vu le Fische hat als aiiff antlere Jaie; die Lrsachen seint ununbewust. 
und dan fehet man zum meisten Lachs; und wan die Fischer Lachs spuren, so ha.ten 
sie es vor ein Zeichen, das nicht viel Ftscha vorhanden ist, und sehen dasselbig ungern; 
dan allen Lachs und Stör, so sie im Hafe fahen. müssen sie der Herschafft geboi. Sunst 
aber fen^t man in dem Mehre den meisten Lachs und Stoer; den dorffen sie der Her- 
sciiafft nicht geben 

82) P. IL, 427- 431. Von lischereye. Fischerey hat das land vbertreffiich . . . In 
In der saltzen sehe werden allerley fische gefangen, fSrnehmlich werden schAne atftre 
darin gefangen, item sehehunde, welche die Pommern salhunde nennen. Die seint recht 

wie hunde, vnd haben wcifsfahlc haar, vnd ferne fufsc wie ein hundt, aber hinten haben 
sie breite fiifsc wie eine ^.ms. damit ^ie sich im uasser liehelffen khiinen Sic wertTen 
ire jungen wie andre thier, das mehrenteil .sernt sie im wafser, aber wen es gut weiter 
ist. so liegen sie auff den grofsen steinen im wafser, oder auf dem strande vnd ver« 
wettern sich. Man sol bisweilen an den orten da sie gute dege haben, vber etzliche 
hundert .stück sehen, wen man nlier mit schiffen Ix i jnen hinftiaret so schiefsen sie ins 
wafser vnd ducken sich vnter, bald khomen sie vmbs schiff wieder auff, vnd spilen, vnd 
lassen sich sehen, und h6ren gerne wan einer mit dem mawle pfeiffet. Dieselben sal- 
hunde schewfst man mit der b&chfsen, vnd sobald sie geschoben seint, khftnen sie nicht 



Digitized by Google 



LUEKAKläCHl:: BEäFItECUUNGKN. 



vnten wafaer pleiten, den die sehe Itidet fceiii verwandt, auch kein ahs. Darvmb haben 
diejenen, die sie schiefsen, hunde, welche darauff zuttericht seint. dieselben holen ne zu 

lanilc Man fcn-^jct sie auch in den m fzcii, wen sie nach den fischen sieichen ; sie seint 
viel feister den ein schwein, d;ir\inl. ifset man nhur das mat»er fleisch darvon, das kochet 
man wie wildbret. von dem feisten machet man i>alspcck, das ilset man in der fasten, 
vnd den trahn, so die bewtler vnd andre handwerlcer geprawchen. Von den feilen 
machen die fischer bisweilen jekichen, auch bezewcht man viel taschen damit, vnd ist 
sehr dicht vor regen; es hat die natur, wenn es regnen will, das sich die haare aufTstruben. 

Man fcnget in der sehe auch mccrschweine, die haben keine ful'sv. keine haar, kein 
mawl, sondern vnder am halse wie ein schlunt, auch keine zene, sondern eine dicke 
schwartte haut; nynt wie andre fische, aber haben jre künde, dabei man siebet, welche 
menlyn oder wetblyn seint, vnd werften auch jre jungen wie andre thiere. Dieselben 
seint auch sehr feist darvmb kochet vnd ifset man von jnen das mager, wie vom sal- 
hunde, vnd machet vom leisten thran. Man fen'^et in der fasten auch einen fisch, der 
heisset hornfisch, hat grunweifs ticisch vnd grüne graten, vnd einen schnalicl wie ein 
storch, ist einem ahl nicht vngleich, allein das er dicker ist. Den efscn die armen lewte, 
den er ist nicht sonders gcschmacks. Item man fenget auch einen fisch, den nennet man 
dorsch, der ist von der arth da der Stockfisch aus wlrt, ist gut ZU essen, vnd hat eine 
^rofse leber, die man vor leckriq achtet 

Aulf den sommer fenget man auch eine art von krebsen, die man krabbcn heilset, 
welche Plinias carabas nennet; seint nicht gar krebse, den sie haben keine grofse scheren 
forne, sonder nhur kleine ermen wie der krebs kleine schopen. Und seint die krabben 
nicht vie! «^röfser vnd Icnqer den eines kleinen kindi ^ kleinster fni'^cr, schiefsen zu- 
rij^lje wie krebse, vnd wen man sie seut. werden sie auch so roth Vnter diesen krabben 
fenget man bisweilen eine andre arth der krebse, die heifset man mehrspinnen, die jfset 
man bey vns nicht, den sie seint klein vnd werden nicht bei hawffen gefangen. Die 
seint breit und schyr rund, vnd haben keinen schwantz, M>n<!i tti es scheinet, als wen 
jnen der srhwatitz vnten in den bawch j^i u arhsen, haben hohe lu ine, und wan sie 
gehen oder schielsen so thun sie t s nit ht huiter si« h w ir «lie krebse, auch nicht vor sich, 
sondern vber die seite. So tenget man auch einen andern fisch von grofse eines kulbarscs, 
aber aulT vnd auff gleich dicke, ist gr&n, gleibfr^ von fleisch, hat vier reigen als kleine 
stacheln, als werc er vierecket, den nennet man einen sehehanen Oerselbige ()llegct. 
wie die schilfer sa«ien. wan ein vn'^ewi'tcr wil ersteigen, wie ein haue krcigen, den jfset 
man nicht, den man helt jne ver^iflt. Item durch den gantzen Fomcrschen Strand fenget 
man bering ; man hat auch ehemals wahlßsch gefangen, item schwertlisch, davon noch 
ribben vnd beine viel bei vns sein. Der Schwertfisch hat ein schwert von graten fom 
am kopffe, je so scharff und hiipsch gereiflt, wie man sunst ein schwert macht. Den 
sagt man das er des u ahlfisches feirnl sey. vnd wen er vnter jme khnmen khan. s«. 
sucht er jme das weiche am bawch. vnd ersticht jne. Das sey von den meertischen ge- 
sagt, nhun wollen wyr von den andern auch was sagen. 

Die Raddenye bey Colbitz ist ein vberaus tieffer sehe, das man meint, man khftne 
jnen kawm mit SOO klafitern gr&nden. Darin ist sehr feister br.tfsrn vnd ander fisch, 
sonderlich sein ^i, grofse marencn darin, wie man sunst an keinen andern ort findet. 
Derselben khan man keine das gantze jar vber fahen. vmb tielte willen d* s sches, bondern 
vmb catarina so leicht er, alsden khumpt er in die Ii6he. So fenget man jne bei vier 
Wochen lanck, seint einsteils vier oder fünf spannen lanck, schyr von gestalt einer 
karpffen aber viel feister vnd ncefslicher. Man tr^fjet sie auff, aber ^ie kh6nen feisti^^keit 
halber nicht len",^( r den auff den nievcn wahre n. In Hinter|)omern liats srh5ne lachsiengc, 
die seint so i^e.stait. Der lachs wil vmmcrzu aus tlem saltzen wafser in das frische, vnd 
trit so hoch hinauflT als er vmmcr khomen khan. So hat man die fliefse mit schlewfsen 
gefafset, das das wafser mehr den zwecn menner hoch hervbcrschewfset. Wen nhun der 
lachs dafTir khuinpt. vnd das fri-rhc wafser von olicn herab kostet, so wil er strack^ 
darein, darvmli srhwengkt er sich so lange bis er hinautl springet: wen er hinauff khumpt 
.so lewilt «ler stioin so gesiieng« . das er nicht khan vtntkhomeii, sondern dren',;vt jne an 
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den kästen vnd an die leitet. Vnd wen den'xeit ist. das man meint, das man was gefiuigen 

hat, so hat man ein schutzbrctt, das lefst man nieder, so stehet das fliefs, vnd der kaMm 
wird zwöschen dem schutzbrcUc vnd der Icitei* dr^gc; so sichet man den, was man 
gefangen hat, vnd slagt die lechsc mit knuttetn zu totte. Es seint also zu Rugenwalde 
wol ehemals auff eine nacht vber 300 8t6ck gefangen, aber das khumpt nicht oflte. 

Sunst aber fenget man durchaus im |i«ntzen lande, beide im saltsen vnd frischen 
wafser allerley gemeinen fisch, hechte, brafsen, raben, zannat, aland, bleye, schwepen, 
barfse, butten, schullen. ele, newnofjen, kulbarse. poldfische, zarten, grundelcn ; etzlicher 
ortten hats auch forelien vnd schmerlen, auch karpffen vnd krebs, aber nicht t^emeine. 
Es werden aber viel krebs aas der Iforke, vnd den anderen vmbtieitenden landen gepracht. 

Staats- und Qemelnde-AltertOmer. 

Friedeo. 83) K., 92. lAo c llöO ] Fried und Vertra^j volzihen nach alter t;c^"nheit der 

Rhugianer. Das war also, das der jcnnig, der den Fried machetc oder annham, pflag 
einen stein ins Meer werffen mit der Wunschung, welches Teil ersten den Fried brechen 
wurde, das der so solte vergehen wie der Stein im Meer. 

84) K,, 313 ^An 1472 ] Was ^cwunncn was [im Kriege an Land und Städten) bleibt, 
wie es pHegt, gewannen, und die Gefangen seint gegeneinander losgegeben. 

Fürsten. 85) K., 379. Also haben die Khonige und Fürsten dem Sprichwort nach lange 

Armen, das sie auch die Weitgesessen (= die fem Sittenden] straflfen khonnen. 

86) K., 386 Anm. 1. [Ao. 1520 ] 20 in der Fasten ist Hertsog Barnim von Wittenberg 
mit 50 Pferden widficrholet, zum Berlyn ime der alte Marggraff entgegen geritten, der 
junge seiner im Slofs mit dem Frawenzimmer gewartet und ine lateinisch empfangen. 
[Vergl. Nr. 18; 41; 94.] 

AbgabMi. 87) P., n., 414/5. Auch seint sie [die Fürsten von Pommern] den vnterthanen gar 

nicht lestig gcwest, denn sie leben nhur von jren eigenen emptern vnd zollen, vnd legen 
dem folk kein vnpflicht auff Die stette geben jren jerlichen tribut, der heifset orbar, 
die pawren geben auch jren bescheiden Zinsen an getreidig vnd gelt, darnach sie viele 
landes bawen, vnd geben darvber nichts, es sey sehend aller jrer guter, herssdiofii, 
bawgelt, sinse. veheschofo, fewerschofo. hewerschofs, hawptschofs oder was die t»e- 
schwerungc vnd auslage mehr ist. so in andern furstenthumben ist. Wen es aber grofs 
vonnÄten Ihut. das man sol keyscrdienst thun oder ein frcwlyn ausrichten, welches den 
vmb die zehn jar, bisweilen ehr vnd lenger khumpt, oder den fursten augenscheinliche 
not anligt, so geben sie einen gemeinen landschats, die bi&rger vom hawlse etwan einen 
halben gftlden, oder swn höchsten einen oder swu g&lden, die pawren auch soviel von 
ichlichcr hofe landeS, das sie bawen. Vnd gibt keiner nach wardirung seiner gutter. 
vnd dasfelbe haben sie fTir eine alte gewohnhcit, wiewnl es sich ansehen lefst. das «rs 
sehr vngleich ist, den ein burger der etwan zwcintzig, drcitzig, viertzig oder mehr tawscnt 
gftlden reich ist, gibt nicht mehr den ein ander armer b&rger. der vellichte mehr schuldig 
ist, welches doch gleicher zuginge, wen nach der werde efaies {diHchen gftter geschetset 
würde, den so 'jelie der da viele hettc viele, vnd der da weinig hette. weinig Aber 
solche glcichhcit nhemen die reichen nicht ,ui — Der adel vnd die prie.sterschaift seint 
vor jre person gemeiniglich gerne frey gcplieben. 1 Vergl. Nr. 81.] 

88) K., 343/4. [Ao. c. 1490.) In diesser seit fhuren etliche Kawflieute von Dantzig 
und anders wo durch das Land zu Pomem und hctten grosse Secke an Pfefler und 
ander Spccercy DasM-üiig v( rzonet<-n sie zu Stettin. Dham und Golnow So kham aber 
ein getawfftcr Jüdc !• arcntzhult/. vun Colberg. Der sagte Hcrtzog Bugstafe, die Kawfllewte 
hetten al was mehr in den Secken wan Gcwurt; und reitzcte men so viel, das er den 
Kawfliewten nachschickte und sie besuchen lies. So loiketen sie es. Darumb mttsten 
sie die Secke umbschutten. So fand man darunter viel zehe Golts und SUberkuchen ; 
auch hetten sie sunst schone flamische Tei«j>ich die sie nicht verzollet hetten Dcrhalbcn 
fhurctc man sie widdcr gein Stettin. Und wie Hertzog Bugslaff den Betrug gesehen, 
domit es nicht ein Exempcl were andern, das sie auch den Zollen unterslugcn, so gab 
er inen alles widder. was sie versollet hetten und lies sie sihen, das ander aber bdiielt 
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er, das war aber zchcntawsent Gulden wert, und dassellxg heUen sie villeicht mit weinigk 
Gulden Zollen behalten khonen. 

89) K., 355. (Ao. 1496.] Nachdem im Land zu Pommern wie in andern umbtiegenden 
Landen eine iinmmslirhr und liarbarische Weise gewest. wan einer schiflbruchif» geworden 
und das SchifT (iml Gutter ^estran^let seint. das die Herschaflt dasse'bifj Schiff und 
Gntter pHag wegkzunhcmen, unangcschcn, ob der SchifTcr und die Kawtlicute, den die 
Gutter gehoreten, noch lebten oder ire Erben darnach khemen, so hat Hertsog BngslalT 
danelbig bis an dicssen Tag auch so gehalten. [Nach seiner Jenisalemfahrt aber hat er 
nur noch herrenloses Gut genommen.] 

90) K., 366. [c. 1499.] Es hette auch Hertzog Bugslaff erfharen , wie sem Ampt- 
man zu Rugenwalde hette von den Strantgutern etliche Zabelcn, Mardern, Loschen und 
ander Felwerck unterslagen, und wolte ine darum absetxen. Das erpat der Pawr [Hans 
Lange] und sagte, diesscr hette sich it.M ' . graset; wenn er einen newen darhin setzete, 
der wurde sich auch sctti^en wollen und darum die Lewte von newen anschinden und 
:>chatzen. Darum plcib der alte Amptman. 

91) P. II, 432/3. Die geistlichen sein hie im lande [su ROgen] wol versorget, den äundt-. 
es hat reiche pforren, mit liegenden grftnden wol fftrgesehen, vnd haben sudem den 
zehenden von vieh vnd korn. Es hat viel adcl im lande, reich vnd arm durch einander, 

der dennoch weinig auskhumpt, studiret oder in krieg zewcht Den das ist eine sonder- 
liche arth dieses volks, auch aller andern so aufT diszeit der Oder im gantzen Wol- 
gastischen ort sytsen. EtsUche dewtens dahyn, dafs «e besser versorget sein wan 
etsUcher pomerischer adel, vnd darvmb nicht vonnftten haben su dienen. Aber es sey 
wie es wolle, es ist nicht allein vnterm adel dieses orts, sondern auch vntern bürgern, 
darvmb mufs es ein ander vrsach haben Und wil sich dies folk nicht so j^eclulden, oder 
leiden wie andre lewte, vnd so es je nhur was hat, meints es hat ein khonigreich. vnd 
wil darvmb nymands dienen. Die pawren stehen in diesem lande wol vnd seint reich, 
den de haben jre bescheidene sinse vnd dienst, vnd darvber thun sie nichts; vnd die 
meisten thun gar keine dienstc sondern geben gelt dafür, daher es khumpt, das die 
pawren sich als frey achten, vnd dem gemeinen adel nicht nachgeben wollen. Darin sie 
von deswegen so viel mehr gemutet werden, das offte ein armer edctmann einem reichen 
pawren seine tochter gibt, vnd die kinder sich darnach halb edel achten; dieselbigen 
kinder werden dan die knesen im lande genennet. [Vergl. Nr. 69; 87; 96; 135.] 

92) K.. 384. 'r 1510.] In obgcnantcn Absagungen und Raw bcrcyen seint die ('ifrcnili. ho 
furnhemisten Schnajihanichen gewest zween Putkhuminer von den sich einer Ilert/og ^icliurhoit. 
Lolle, der ander Hertzog Barnim ncnnetc, und ein Priester, Tomas Briese n gehcilscn, 

auch ein Edetman, der sich den Pabst nennete, und ein Podewils, der dch Priester 
Johan hies .... [Weiteres Ober die pommerschen Raubritter vergl. Ibid. 404/5.] [Vergl. * 
Nr. 99.] 

93^ K., .'^'»S f Ao l.'jf».'? 1 So /urht<- Ramelow ^eine Wclin und lielf ime nach, 
und er entkham vor ime aus dem Hawse und schrey, wie bey den Pommern eine ge- 
wonheit Ist: • Jodute, jodute!« (Vergl. Nr. 7.] 

94) P II. 279. [c. 1500.] Es ist zu difser zeit ein edelman Jürgen Krokow ge- Ki>h.. ü<i. 
heifsen bei Ib rtzo.^T Hu^sIafTen im hoffe '^ewc^r Derselhig i.st so starck gewesen, das er UuUj- 
hat ein huffeisen mitten khönen entzwei reifsen ; vnd hat zugleich khönen drei tunnen 
bter aus einem tieffen keller tragen, zwei gantze tunnen hat er in beide hende bei den 
spunden gefafset, vnd swei halbe vnter die arme genhomen, vnd ist also damit vonge- 
gangen. Solches hat er offte gcubet, dan er hat es zu Stettin, zu Wolgast, zu Schwerin, 
vnd in anderer fursten Höffen ^ctlian Vml zu den Zeiten ist zu Stettin ein sehr I»erhomter 
nnger gekhomen, der hat sich ausj^epctcn mit einem zu ringen vmb ein kleinodt. Do 
hat sich Krokow erbotten mit jme zu ringen, doch das es one betrug zuginge; vnd 
haben demnach auff dem hoffe zu Stettin, da hertzog Bugslaff sampt dem frawenzimmer 
vnd dem gantzi ti liofTgcsynde zusahen, gerungen. Nun furchte .sich der ringcr sehr für 
Krokowen Sterke darvmb im (lach".<- er vnangesehen der abrede, ein stuck zu geprawchcn. 
vne blies jne da er nicht solle, vnd Icllclc jne, dovon Krukow selu krank wurt. So 
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baten die andern edellewte, weil der ringer widder die abrede gethan. das hertzog 

BugsIafT jne nicht uolte entkhomen lafsen, bis das man scgc, wie es Krokow gehen 
wurde. So lies jm- ht^rtzofj Bu^sIafT hcstrirken; darnach wie Krokow widder gesunt 
wurt, bat er hertzoj^ Bu^slaffcn das er den rin^cr lofs gebe auff den liescheitit das er 
noch mit jme ringen mochte on betrug. Das tette hertzog BugslafT, vnd rungen demnach 
die beiden noch einmal mit einander, vnd Krokow sach jme auff die schantze, das er 
* keine tficke mehr gegen jne neprawchen muste, vnd fafstc den ringer, vnd hub jne aufT. 
vnd sties jne ni(ider vnd zerknirschte jne, vnd wurfT jne znk-tz.t zu gottes erdboden, das 

er für tot liefen pleib, vnd darnach in sechs wochen nicht widder ge.sunt wurt 

Dieser Krokow hette keine vnterscheidene zehne, sonder die vntem vnd obem zehne 
waren izlich nhur ein gantzer knoche, wie auch sonst solcher gesiechte der edellewte 
liei vns mehr sein als die Rajnel, Brockhn > t But^rine vnd andere mehr, die anch nicht 
vnterscheidene zehne haben vnd darvmb etwas lispeln wan sie reden. 

95) K., 374. Anm. 1 [c. 1503, J Umb diefse Zeit der frassiger Wend bey Werner 
und Jacob von der Scholenburgk, der in II Ta^en gantze Ochssen and Pferd khonte auf- 
fressen, item gantz Milen ful roher Fisch. Sunst afs aber weinig wie ein ander Mensch ; 
wurt Hertzoc Friedrich von Sachssen, darnach Keiser Maximilian geschenckt. [Henker 
Vfcrgl. Nr. 132;' 

BaoBra. 96) P. 11. 418/4^u. Der pawren wesend ist nicht durchaus gleich. Etzliche haben 

jre erbe an den h6fen darauff sie wonen. Dieselben geben jre beschddene sinae vnd 
haben auch bestimmten dienst. Dieselben stehen wol vnd seint reich, vnd wan einem 

nicht '^cliebet auff dem hofe lenßcr zu wonen, oder seine kindci darauff wonen zu tafsen, 
so verkawffet ers mit meiner herschafft willen, vnd ^ibt der hei schafft den zchcndcn vom 
kawffgeldc. Vnd der widder auff den hoff zewcht. gibt der herschafft auch gelt, vnd also 
zewcht der ander mit seinen kindem vnd g&tern frey wegk dahin er wil. -- Aber mit 
den andern ists nicht so; die haben an den hftfen kein erbe, vnd mftlsen der herschafft 
so viel dienen . als sie vmmt r von jnen haben wollen vnd khAnen offt vber solchen 
dienst jr ei-^en werk nicht thun vnd müfsen derohalbcn verarmen vnd entlawffen Vnd 
ist von denscilien pawren ein sprüchwort, das sie nhur sechs tage in der wochen dienen, 
den siebenden m&fsen sie brieffe tragen. Demnach seint dieselben pawren nicht viel 
anders als leibeigen, dan die herschafft verjaget sie wan sie wollen, wan aber die pawren 
anders wollen wohin zihen, oder jre kin<l( r an andre orte begeben vnd es nicht mit 
uill( n der herschafft thun oli^ieich jre hofe zu ^^uter wehre (jepracht, so holet sie doch 
die herschafft widder als Jre eigen Icwtc. Vnd müfsen derselben pawren kinder, es sey 
söhn oder tochter. nicht aus jrer herschafft gfttter ziehen, er gebe es den sonderlich 
nach; den es ist nicht ^enug, das jres vaters hoff" besetzet ist, sondern sie mufsen auch 
andere wüste hole wo die herschafft wil, annehmen vnd bawen Doch entlawffen jrei 
viele, oder entzihen heimlich, das offte die hoffe wüste werden Aisdan mus die her- 
schafft sehen, das er einen andern pawren darauff kriege; hat den der ablewffige nichts 
beim hofe gelafsen, damit er m6ge erhalten werden, so mufs die herschafft demjenen 
der widder darauff zihct, pferde, kuhe. schweine, pflüg, wagen, samen vnd ahders dazu 
vV'bt n «lamit er den acker vn«l hoff betraten khan, vnd biswi ilen noch etzliche jar wol 
zinsfrei dazu. Vnd derselbige wirt den sampt seinen kindem .so ei;;en als die andern 
pawren. Wen er aber oder seine kinder mit willen der herschafft widder davon zihen, 
so lafsen sie dalselbige was sie im hofe empfangen oder anders so gut dabey. Vnd 
diefse lafsen sich aus leichten vrsachcn vortreiben, vnd entlawffen sunst. Aber die 
andern pawren. die jre erbe an dem hole haben, wen man sie gerne bisweilen wegk- 
triebe, so wollen sie nicht we^k. vnd die seint so eigen nicht, sondern zihen wohin 
sie wollen. [Vergl. Nr. 87; 91.] [Armenpflege vergi. Nr. 45.] 

RechtsaltertQmer. 

'»7i P II. 4'_'i)'l Von recht vnd <jewonheit des i.tnds .Man geprawcht mancherlei 
recht im lande; die l'ursten vnd ichnkwte geprawchcn keyserrecht, die stette haben ati 
etzlichen »rtten tfibisch. an etlichen stxh.sisrh oder weirhbildcnrerht. auff den tArflem 
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geprawcht man schweriniscb recht; ao hats auch im lande su RhAgen noch landtrecht, 
welches wendisch recht ist. One das hat in igKchen Stetten sondere sats vnd bettebmigen, 

'las also die manchfaltigkcit des rechten offte viel wundcrs vnd besweninge geperc. Es 
beghunte aht r das schwcrinsrhc viid utndisrhe recht umb seiner vnpilligkeit willen sehr 
abzunhcmcn. Vnd damit man etwas davon wifsc, su mus sich im schucrinischcn selbst 
nymands verantworten, sondern durch einen fikrsprecher, vnd wo er ein wort redete on 
f&igebetene erlawbnufs. so hat er den hals verbrochen, den er mit gelde iftfsen muls; 
vnd der vnpilli<^keit vicU- Im wendischen landtrecht ists, uan ( itu r erslagen, vnd viele 
frome Icutc in dcrMlbinci» st.uibf vnd zeche weren, die doch nichts darzu tetten, vnd 
der tetter cntkhumpt, so ^ibt des totten frcuntschaffl denselben den totten als hetten 
sie jne erslagen, vnd das heifsen sie die vnrdne gunst. So ist audi im l&bischen das ein 
vnnatürlich recht, das sie sagen, w&rde einer sur notwehr gedrungen, vnd whiche f^r bis 
gein Khom, das er denjenen der jne n&ttiget nicht slu^e. vnd sich darnach wenden 
wurde, vnd crslfi<^c jne, sa sol jme die nottorfft nicht hclffcn. sondern er sol widdcr 
sterben, vnd solche vntjcjjürlichkrit in andern feilen mehr. Welche vngepurlichkcit sich 
daraus so viel mehr mehret, das die gemelte recht nicht beschrieben seint, sondern aus 
alten geprawchen gehalten werden, vnd ein jeder darnach richtet, wie es ime d&nclcet. 
Darvml) achte ich, die lantschafft vnd sonderlich die stettt- werden einmal solche vnorden- 
üchkeit vnd vnfurjc «Icrsclbcn richte mercken, vnd mit den fursten andre mafse darin 
treffen, die billicher vnd leidlicher scint V-j! Nr 7. 34. H3; 84.1 

98) K.. 299. [Ao. 1400.] Gericht über Tote [Vgl. Nr. lo, 17.1 

99) K.,. 232/3. [Ao. 1393.] In diessen Zeiten hette Margareta, die Khonigin von 
Denemarcken mit Hertzog AIhrechte von Mekelburgk, der Khonig zu Schweden was, 
Krieg. Deshalben weren viel Auslicgcr und Rewber in der Sfhc. Dieselbic« n bt-nhamt ii 
viel bur^er vom Sunde, die doch mit der Vchd nicht zu thuii hctt«-n. Darum rüsteten 
sie em gross Schiff und schicktens widder die Ausleger. So betrulTen sie die Ausleger 
und fillen sie an und schlugen sie und fingen ein gross Schiff vul der Ausleger und 
fhureten sie in die Stat. Und weren der Gefangen so viel, das man nicht gefencknus genug 
darxn hette. So iereten sie von dm Gefangen selbst, wie man im thun softe . als das 
man einr Tunne nheme und einen Boddcm ausschlutje und durch den andern Boddem ein 
Loch machetc, so grols. das ein Mensch den KoptT datlurch bringen mochte. Dieselbige 
Tunne stülpet man dem Gefangen über den Kopff und macht unter durch die Tunnen- 
Ktebe zwe Loecher. dadurch steckt man ein Holtx, das es dem Gefangen «wuschen die 
Beine durchgehet und schleu.<(set aus.senwendig durch das Holtx ein Slofs. Also mus 
einer in der Tünnen zusame«) t;edrnckt un«I ^erzwungen vitzen. das (!r den Knjiff oben 
aus halte, uml khan sich gar nichts darin berüren, so er auch mit der Tünnen umbfult, 
khan er .sich nicht widder auif helfen, sonder wo er lun^c so lege, so solte ime der Hals 
wol am scherffen Boddem ahreilwn. In solKche Gefencknus setzten die Sundischen die 
Serawber uml lie.sseu sie darnach alle kopfTcn 

100) K, 3.'J0 [Ao 1479 I Darauf!' hat llrri/,.- Wnrtislafi" ime d,is Seel umbn 
Hals '^ethan und ine autT einen Klopper ^esatzt und das Seel iassen an einen Bawm 
khnüpffcn und den Klepper anhawen, das er unter ime wcgkgelauffcn ist. 

101) K., 337. |c. 1480.) Herzog Bugslaff von Pommern tSfst einen Arzt, der mit 
seiner Gemahlin »in Khuntschafft gekommen, greiflfen und in einen Sack stechen und in 
die Oder werfTen • Im >b. ist die Strafangabe dann korrigiert in: »Zue Ukermunde auff 
dem Schlofs im Gefengnus Hunger-s sterben.«] t^ergl. Nr. 17; 57; 63; III; 113. | 



102) K., 138. Kriegk und jagt, welche dan, wie man sagt, Schwester-Kinder seint. 

103) K , 113. F!in schojier Rawrr und PIntz, da man wol llcrschawunj^ thnn khonte. 
Da sie nun d.iran klieinen. flo stumli ii die Karcnt/er und der Allel gerüstet da bey den 
Hieben tuwsent Mennern. und ht itcn ire .Spie.ss<' ni die Knien vor sich niddt rgesteckt. 
iVergl. Nr. 5; 7; 18; 132; 134.1 

104) K.. 227. Anin. 2. Ködern anno |13H0' sollen die Buchssen erfunden sein. 

HittailsBffiB SU» dem K«rm»ii. NstiooslmuMim. 
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105) P. II , 411/2. In vorzeiten haben aie [die Pommern] nur leichte pferde vnd 

rüstnn^ <^'< pra\vcht wie die Francken; jtzt aber haben sie schwere frische gcule vnd gantzc 
kuritzer, mehr zum standt uan aufl die Hucht ^t tüstet, fhuren rcimspiefse, kurtze breite 
Schwerter vnd stridthammer. Das tusvoick hat nhur einen pantzcr , oder ruggen vnd 
krebs, vnd eine packenetlein, fh&ren som merenteil rewtling, helparten, vnd schweinspiefae, 
ist auffm wasaer «um besten gevbet. 

106) K., 310. In disser Belagerung fAo. 1408] war zu Ukermund auffm Schlofs ein 
»chwartz Augustiner Männich der tette viel Schadens mit Schiessen. Dan er khontc 
schwartze Kunst, das er gemeiniich das treffete, was er woltc , wiewol es ime in allen 
nicht ghickte. Deshaiben do er auch ein mall auff des Margot afen [von Brandenburg! 
Geselt zilete und der Marggfaf als, schofs er ime den Tisch und die Schusseln vorm 
Mawl wegk, Weichs dan den Marggrafen nicht weinig erschreckte. 

107) K., 106, (Ao. 1168.] Die Lenge Hessen sie viel Holtzes zu Leytern, Schantzcn 
und anderm Zcwge. das man in der Belagerung und zum Slorm bedorfTet, zusanien bringen. 
Und als die Zimcrlcwt darüber arbeiteten und sich die zeit ctwes verzog , che es alles 
fertig wnrt, [Vergl. Nr. 24; 31; 49.] 

Chriitllclie AltertOmer. 

Heilig«. 108) K., 81. Amn. 1. St Otto . . den die Pommern vor iren Apostel hatten 

und ehren. 

109) K. 73. Sanct Adell>ert . . . und Sankt Steinslaf ... Die [Polen] halten die 
beiden Heiligen vor ire sondere Patronen. 

110) K . Hertzog Przemislaff vt)n Posen hat zur Khe genhomen Heinrichs, 
des Fürsten von Mekelburgk Tochter Lutgaru n uclrhe im Hertzog Barnim als der 
Grosvater verheirate und iurstlich ausrichtete. So hctte Frzemislaff keine Erben mit ir, 
darum wurt er ir gram und verhengte, das ire eigene Hofmeisterin und Camerjunckfraw 
sie heimlich mit einem Stricke würgten und .s.igttn sie wer sunst gestorben. So singen 
die Polen noch ein kltglich Lied von ir, wie sie sc j(in( ili(h ge]ietcn hab das man ir 
nur das Leben liessc und sie siecht.s in einem blo.ssem Hembd widder in ires Vaters 
Land ziehen liesse. Aber es halff nicht. Und die Polen halten sie vor heilig. 

Kreux. III) K., 288. TAo. 1456.] Einem unschuldig Gerichteten wird »ein steinen Creutz. 

an der Stell, da sie inen gerichtet, sur Gedechtnus« gesetzt. [Vergl. Nr. 112.] 
Klenn. 112) K. 373'4. [Ao. c. 1503.] Es ist ^ne arme Frawe zum Sunde gewest. dieselt>e 

hettt einen Sohn, der was Priesti.-r geworden nmi hette keine gewisse Zinse, da er sich 
von halten mochte, und wüit auch nii^cntz zugestattet, allein das er, wie es zu der Zeit 
was, offte Messe hielt und l'resentz darvon kreig. So hctte ime die Mutter gern geholffcn 
sehen und nham ein alt, wormlocherig Crucifix, das oben auff dem Heupt einen Pfropff 
hette, und zog den Pfluggen aus und gofs warm Hflner-Blut darein und machte den 
Pfluggen w i'Mf r ( in, <l;is mans nicht mercken khontc. und hingcs wiildcr an s< inen Ort 
in Marien Kirclu und ginck darvon in Hoffnung, es solte ein grosser ZulautT und (iots- 
dienst darzu w erden , unil alsdan woitu sie sagen , es wcre ir eine Offenbarung darvon 
geschehen, und so iren Sohn darzu bringen, das er einer wurde, der darzu dienete. So 
dringte das Blut balde durch, und das Volck wurt es enw.ihr und erschrocken hart und 
machten ein grofs Gesrhrev von 'lin Mirnk« 1 (l.is <Ias Creutz Blut schwitzete, und man 
meinte, es were ein grols \\ undei und Ihouzeichen Gots, das die Stat solte vergehen. 
Und lieff jedermann zu, das ers sah« , und opfterten dem Crucifix und in einer kurtzen 
Weile sähe man etliche hundert brennende Lichter und Kertzlin darvor stehen. Die 
schwartzen Munnichc als die es horeten wollen auch des Ablasses teilhafittg sein und 
gingen mit statlirher Procession hyn und druckten ein weis , reine Leinentuch umh das 
Crucifix. und entptingen da cles Bluts aufl und getiechlen auch noch, eine Jarmarckt da- 
mit anzurichten. .\ber dem Kirchhern misdeuchtc darbei . . . [Der Betrug wird erkannt 
und vernichtet, der Thätcr gebannt] 
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113) K., 860. [Ao. 1496.] Wile nach Vermöge der Concordaten Prindpain Gemaniae 
der Papat alle Prelaturen in Tcutzschenlandcn . so im Hapst-Monat oder zu Rhom los- 
Stnrben. zu vrrlrhenen hette. (Vcrgl. Nr. 87; 91; 92; l'J5; 126; 132, 137.] 

114) K , 340. [Hcrzoi» Bugslaff thut c. 1485 zwei Schwestern ins Kloster Sie sollen 
offt mit Hertzog Bugslaff darum gczornct haben und gesagt, er hette sie so mehr einem 
Grafen oder Edelman mögen geben, alae das er sie in das Leiclihaws geateclct liette. 
fVergl. Nr. 63; 132.] 

115) P. II., 463. Vmh des alten Spruchworts willen . das man saget vom spyl zu Fuglonnpit»!. 
Banen [i Pommeml, welches alle man nicht versteht, mufs ich jrer gcdencken Do 

diefse stat in gutten Hör gewcst, da hat man alle jar die paszion daselbst gespylet, vnd 
ist derohalben viel folcks frembd vnd faiiendisch ^hin khomen. Vfit man es aber ein- 
mal spylen wollen, begab «chs das derjeniche der Jesus solte sein, vnd der so Longinus 
solle sein, totfeinde weren. Vnd wie Longinus Jesum solte mit dem speer auff die blase 
vul bluts, so nach arth des si»yls bei jme zugerichtet was, solte stechen, stach er Jesum 
das Speer durchwegk ins hertzu hinein, das er von stund an tot pleib, vnd herab stürtzet, 
vnd Marien <Ue vnter dem creutze «tund, vort auch tot fil; das den Johannes, der Jesu 
vnd Marien freunt was, sähe vnd von stund an Longinum widder erwArgte. Vnd do man 
Johannem wolte ergreiffen . enttloch er, vnd spranck von einer mawer, vnd fil einen 
schenckel cntzwey. da man jne den erhaschcte . vnd als einen mSrder auffs rad stiefs 
Vnd nach dem tage wurt keine paszion mehr zu Banen gespylet. Darvmb wen man 
von einem frftUchen dinge, das ein jemerlich ende hat, wil sagen, spricht man: es gehet 
zu wie das spyl zu Banen. 

116) P., n., 464. [Camin] hat hart an der stat einen tumb, der sonderlich bemawret KoltstMt«. 
vnd bevhestet ist. 

117) K., 79, Do man nhu , mit der Kirchwcyung wolte vortfharen und die 
Diener Salt/,, Wein und Asche, welchs man zur Kirchwcihung bedorffte, suchten . . . 

tl8j K , :{9(i. [Ao. 1323. Bildersturm zu Stralsund.] Wie vill^cht etUche Reichen 
sich besorgten, es wurde auff den Ostern geschehen. Hessen etliche ire Bilde aus iren 

Laden, so sie in Gestoltzen in Sanct Niclas Kirchen betten, wegkholen. (Kirchl. Gerftt 
vergl. Ni 4'<; r)5. Gottesdienst 1.^.'»; Kirrhliof 7>t 

'Kirchcnfcstt: vcr-jl Nr 74. Wcihnaclitin IL'm. ( )v.t< rii ,'.4 , 12.'^; I liiiimeit;ihrt 12H | Kiirh liehe» 

Jahr. 

119) K., 52 '3. So unterrichtete .sie Sanct Otto und die Seinen bey sieben Tagen bacrmmenW. 
im Catechismo. Darnach gepot er inen 3 Tage lanck zu fasten und zu baden und dar« 
nach weisse und reine Kleider anzuthun und also erst mit reinem Hertzen und dameben 
mit aawberm T.eilx! zur Tauffe zu khomen Und lies mitler Zeit «Ircy Teufte zurichten, 
eins vor die Knaben, die Snnrt Otto seihst tatifTt« da- amler vor liu- Menner, ilas dritte 
vor die Weiber und Meigtlin. Die ummehingun sie lein mit Tapeten, domit man nichts 
Unhofflichs sehen khonte, und die Priester stunden hieaussen, und vor inen hinck ein 
zindel, das sie auch nichts Ungeburlichs sehn khonten. Und wan sich das Folck ein- 
gedunckt. das der Priester dan wol hören khonte, so ergreiff er inen den Khopff und 
duncket fiiv -Ireymal unter nnd sähe nichts mehr wan den Kopfl domit kein Ergernus 
am Sacramcnl der TautTe gespurt wurde und sich erKche Personen nicht Schemen türsten. 
Und ein iglicher ginck nhur mit einem Peten in die Tauff, da legt er dan erst die Kleider 
ab und gab das Wachslicht und die Kleider dem Peten nnd steig hinein. Der Pete hielt 
das Licht und hielt die Kleider vor die .\wgen, das er nichts sähe. Wan dan der Priester 
horete. das er im Wasser wäre »jreiff er um und tunckte ine ein und cresemte ine un<l 
.sähe ine wol nicht eins. Darnach steig er widder aus, so gaben ime die Peten die Kleider 
wider und beleiteten ine. Er aber das sie getaufft wurden, verhörte Sanct Otto sie, und 
wan de die Worte des Catechismi wol wüsten, confirmirt er sie mit Oele. Also hats 
Sanct Otto alhic und im ',:;nntzcn Land» mit r|, r Tatiffc gehalten Im Winter hat er aber 
umb Kelte willen in Stuben Taufk zu;:erichl und mit Rcuchkertzlin und Weirauch köst- 
lichen Geruch gemacht. [Vcrgl. Herbord II, cap. lö. Scriptorcs pg. 782/3.j [Gebet 
vcrgl Nr. 41; 130; 135. | (Dazu Randbemerkung:) Gebet.] 
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120) K., 143. |c. 1217.] Sigutnus, 17 ungeferlich gestorben, hat geordnet, das die 

losen Weiber nicht in den Ostern, wie andere, sonder auf Karfreita*^ solten commnniccrcn, 
dai> doinit ein Scliewen gemacht, auf das ein igliche sich darnach ehrlich hielte, 
«jebet ^Gebet ver^il. Nr. 41; 130; 135.J 

Flach. 121) K., 314/5. [c. 1470. Herzog Erich hört von einem Kassenverwalter, dals in 

einem Jahre 1400 Mark Schulden gemacht sind]. Darvber was er scheidig geuorden 
und hette gesagt, wie seine Gewonheit zu fluchen was: »Dar siagen euch vierzehenhundert 

Morde zu . . .< 

122) K.., 324. (Ao. 1477.J >Da solten noch drey seuen Duuel, wie er [Herzog 
Bugslaff] aufr pomerisch pflag zu fluchen, durchfahren.« 
ijpott. 123) K., 366. [Ao. 1498.] Wurt Hcrtzog Baltzar (von Mccklenhurg] etwas verdrossen 

untl legte sich in ein Fenster und hub an zu singen, wie man in den Ostern pflag zu 
singen ein Salue fc.'ita dies etc.: »Infcrnuin vicit et astra tenct.« So verkcrlc ers un*l 
sang »Infernum visitat. Astrot tenet.« Und meinte, solliche Ratstege macheten keinen 
Steig zum ewigen Leben. [Vergl. Nr. 134.] 

nnstion. 124) K.. 384. [1520.] So wurt auch das Voick aus Ooctor Martinus Schreiben, so 

er von christlicher Freyhcit tettc, weil sie die Freyheit auf ircn Motwillen des Fleisch's 
zogen, frecher und ungezamer. 

125) P. n, 409/411. Himach aber als der ehrwOrdige her doctor Martinns Luther 
vns aus gnaden gottes viel mifsbreuche der römischen kirchen anzeigte, vnd das heilige 
evangelium lawter vnd klar widdcr dargestelt : hat die gantze lantschafft, herren. adel 
vnd stette im jar 1534 auff befurdern der fursten hertzog Barnims und hertzog Philipsen. 
in gegenwertigkeit vnd mit rhat doctor Pomerani auff lucic zixr Treptow an der Rcga 
das heilige evangelium einmftthiglich angenhomen; vnangesehen obgleich die geistlicheit 
gerne were dawidder gewest. Vnd ist sieder der zeit eine grofse verenderunge aller 
Sachen, wie dan pfleget, geworden, gegen vhorige andechtigkeit ruchlosigkeit. gegen 
miltigkeit berawbung der gotteshewfser, gegen almosen karkheit, gegen fasten frafs vnd 
schwalch, gegen feyrcii arbeil, gegen «lie feine zucht der kindcr molwillcn vnd vncr- 
zogkenheit, gegen ehr der priester grofse Verachtung der prediger vnd Inrchendtener. 
Vnd dafselbige ist leider gemeinlich, vnd man findt jetzt in den Stetten die kirchendiener 
sehr vbcl versorget, defsgleichen die schulen vbel bestellet, darneben .scint auch auffn 
Ian<le viel dorffpfarren wü.ste, die keinen pfarhern oder prediger haben, also das man 
billig .sagen mochte, das sich die Icwte am evangelium mehr geslimmcrt den gcbefscrt 
hetten. Aber es mus so sein, den es ist der menschen arth so in gottes Sachen, das sie 
allewege das widderspyl halten; do sie den alten mifsprauch verstunden, begerten sie 
den rechten '^^eprawch zu habin, nhun meinen sie. es s<.y jnen frey /u thnnde was jnen 
bedunckt bequeme seyn. vnd kher« n a'vo die ein istliche fn ylieit zu jk n motwillen vnd geitz. 

Nichteswemiger hat dennoch vnser herre got allezeit die scmcn ausgesondert. Es 
seint noch viel christliche biderlewte, die gottes wort mit aller andacht vnd fleilis auff- 
nhemen vnd handthaben. den kirchtndienern vnd armen nach allen vermugen helflen, 
\nd ist jl/t l inc sondnlichi frim- lu'-t bei di n i^i tlorrbtigen lewten zu .sehen. wi<- gar 
chrluh jre kinder in goltesU)rcht crtzogen u i rden, uie hüpsch sie jren catechismum 
Wilsen, tjeide von wort zu wort zu crzellen, vnd auch fein reinlich auszulegen, wie 
zuchtigk kneblyn vnd megdttyn zu ti.sche beten, vnd darnach das gratias lesen, des abends 
wen sie zu pette gehen jre segen vnd geix t» spreciu ii dt isgleichen. des morgens wen 
sit aiilTstehen Vnd ist dir Wahrheit «las jr/nii<l ein klirin kind von acht oder ncw ii 
jaren belser vntcrricht seines chrisienihunibs hat vnd weis, den zuvor die alten, auch 
die pfaffen selbst nicht gcwust haben. [Vgl. Nr. 63; 1,32.] 

benisub. 126) K.. 379'380. [Ao. 1519.] Ausführliche Beschreibung eines Kirchenraubes. 

Opfer. 1-7) K , 238 [Ao 1407.] Ks seint drey v^ros ( Pfarren zum Sunde und dutieben 

«•(liriu: Capellen in und au^-^en der Stal welche der Kirchher alle unter seiner gewalt 
hette und mit Piarnern un«l Predigern versorgen moste. Dieselben alle hetten keine 
Lantguttcr oder gewisse Gelt vor den Kirchhern und die Kirchendiener, sonder sie musten 
sich vom Opfier erhalten, welchs inen dan so viel trug, das sich der Kirchher vor einen 
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Kronen Hern und die Unterpfamer vor groaae Prelaten, auch die Capeliane. Coster, 
Cborachttler und andere Kircliendiener statH^ darvon khonten halten. Dan es ist eine 

Stat von etlichen vielen tawscnt I.ewtcn nnd ist ein prcchtiß Volck. Darum, wan eine 
Brawt zur Trewc kham oder ein Kind <icf(orn wurt. <las inans wolte tciiffcn lassen, oder 
eine Frawe nach den sechs Wochen zur Kirche ginck oder ein Tottcr begraben wurt. 
so bat der gemeine Man nicht allein seine Freund und Nachpar darsu, sonder alle seine 
Ainptsverwanten, Man und Kraw, müstcn bei einer Geltstraffe auch khomen und opfferen, 
das also ofTte ein arm Man so viele Lewte hette als ein Reicher, «ler in keim in Ampt 
safs. Das eirkelte den Keirhen, und wollen in dem hoher sein, uan der gemeine Man, 
und licssen so viel mehr 1' reuntbchafft und Nachparn pitten und steyerten den Pracht 
nntreglich hoch, und sonderlich zum Seelmessen und Begengnussen der Totten. Dan so 
opflTerte man nicht zu einem Altar allein, sonder zu drey, vieren und bisweilen mehr 
und zu iglichem Altar zwei mall Das sähe ein Rat. das es sich zu unmessijjcm Gelt 
verlieff und sontlerlich das Armut .sehr licschwerete. Dan die Pfenninge, wie ich der- 
selbigen noch etliche gesehen hab, seint wol so gut gewest, als itzund drey oder vier. 
Darum erdachten sie einen Rat, das sie newe geringer Pfennige muntseten. Da opfferten 
die Burger dieselbigen ncwcn Pfcnnin^je, und der Kirchher und seine Unter] »farner wollen 
sie nicht atinliemcn und wurflcn sie den Leuten vom Altar widder zu. und der Kirchher 
beklagte sich, man schmelerte ime seine Gerechtickheit. Der Rat aber sagte nein, dan 
es stunde je in eins jedem Gefallen, ob er die alten Pfenninge weite opfferen oder nicht, 
es were je so sehr keine Pflicht, sonder nur ein gutter Wille der Lewte, was sie geben 
wollen. 

128) K., 3o4. [Ao. 14';8.] Kirchenstiftunp des Hertzog Bu'^slafi an die St. Otten 
turche zu Stettin. *ücn ticrtzog Hut und das gülden Schwert, das une der llipst gegeben, 
... da es alle Jar am Tag der Auflart Qiristi in der Procession wurt umgctragen und 
gezeigt«. Ferner ein Tafelbild. 

129) K., 415, Vom Christenthumb her ists [das Land F*ommern| bepstischen Glaw- Pastt«n. 
hens gewcst und das Kolrk sehr andcchti*.^, und hat viele in die Kirchen, ("lostor und 

den Armen gegeben, auch viel gelastet. Am Mitwuchen und Sonnabend haben sie kein 
Fleisch und am Freitag kein Fleisch, Eer oder Butter gegessen. Und so nhur ein geringe 
Fest gewest, so haben sie es vhcst gefastet, auch die Kinder su Vhasten gewehnet und 
sie mit Schenckcn darzu ^ereitzet. Dan auff die heilige Nacht haben die Kinder müssen 
ire Schuch etwar an einen Ort setzen. So legten ilan die Kitern Cdt, l,j.f!> 1 iJirn, Nüsse 
oder sunst wes darin. Des Murgcnds, wan die Kinder ausstunden und da^seibig fundcn, 
sagten die Eltern, der Heilige, des Abend sie gefastet, hette es gegeben; bisweilen legten 
sie inen nichts in die Schuch und sagten, sie betten nicht recht gefastet. Von deswegen 
wurden dan die Kinder trawrig und beflissen sich darnach mehr zu fasten. 

130) K., L'll Anm. I 1350 seiut die Loitzkcn l'.ruder neuest, un<l ist ein grofs ProoMr>i«»n. 
Sterben gewest; so nhamcn sich zwen bei den Menden und gingen I'rocession von der 

einen Kirchen sur andern, und hette iglicher eine Fanen, und wan sie in Kirchen, Kirch- 
hofe oder aufr andere rau me Plctze khcmen, so zogen sie ire Kleider aus und tette einen 
Tuch for umb die Lenden utul geisvelK n sich, so sanck dan ir Meister: 

»lluy, holdet up iue Hcnde, 

dat Got dissem Steruen wende. 

strecket ut iwe Arme, 

dat Sick Got iwer erbarme.« 
Sollicker Leute wurden grosse Scharen, und wolten keine Weiber anrhüren, aber 
man wurts innen, das es Buberey war, und verprante sie eines Teils und stillets also. 
[Vergl. Nr. 128.J 

131) K., 349 ff. Hersog Bugslaff's Jerusalemfahrt Ao. 1496. (Vcrgl. Nr. 68; 89. | Jsruahaifshrt. 

132) P. II, 365—372. 152.5 . . hetten die von Landspcrgk newiich einen schwartzen bniwrai. 

munnichen bekhomen, der juen predi^^en solte . DerscilK- '^inf^k uie jre art was, den 
wulffstieg . . So was ein bürger zu Land.«pergk, der hics Thewas Hase, der was halb 
lutherisch, vnd verdros jme des m&nnichen gawkelwerk. Vnd wie der m&nnich einmal 
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vber die br&cke ^nck, vnd Thewea Hase bei jme hinginck, sagete Thewes Hase sn ime: 

Wulff heuchler, wulfT heuchler! dan so pflagk man gemeinlich zu der zeit die mönniche 
vnd pfaffen auszuschrci« n O.is vcrdros den munnichen sehr . . Und machlt; sich darnach 
vnsichtlich, vnd ^jinck in Hasen haws. vnd sähe was «la yekochcl wurt, vnd nham stets 
das beste gcrichte vom iewer wegk, das nymands wüste u'o es pleib . . . Darnach warft 
er mit steinen vnd stdcken im iiaws, das nymands darin pleiben tftrste; bisweilen wen 
Hase mit seinem «reibe zu bette ginck, zfindetc er das betstroh an. vnd wen sie wolten 
retten oder fcwer schreien, so hcttc- er es balde geleschet Offte zündete er Hasen haws 
an im tajie, vnd schwcifTtc vnsichtlich durch die stat, vnd schrcy: fcwer, fewer! vnd wen 
das voick zulicfT vnd uolte es retten, so leschete ers; vnd wurt derhalben ein grofsc 
angst in der stat, vnd gepot der rhat Hasen, das er solte mit weib vnd kint ans der stat 
sihen. Vnd darvber verzuffete der gate man gar, vnd ginck in eine gemeine badatuben, 
vnd badete schyr den gantzen halben tag, das es jederman sähe, das ers aufs verzufTen 
tette. Darvmli trösteten sie jnc, vnd saijten, er solte aus dem bade gehen, vnd sich 
selbst nicht vorwarlosen, vnd sagten jme zu, das sie wolten mit jme heimgehen, ob sie 
khfinten merdcen was es were. Darvnter was der hencker, der nch auff schwartse kunst 

wol verstundt So sagte einer darvnter: es kh6nte nicht wol mftglich sein, das es ein 

geist were, dan wan c-s ein geist were. d&rffte er so viel Wunders nicht trejben, dan es 
khftnte wol auff einmal haws vnd hoff vmbkheren: es muste eigentlich zawberci sein, das 
CS etwan ein alt weib oder gelehrter, die mit solchen kijnsten vmbgingen. müsten an- 
richten Die lenge ginck [der Mönch] ... die stiege hinauff auff den boden. So was 

Thewes Hase ein feiner reisiger b&rger gewest, das er gutten Harnisch hette, der auff 
dem boden hinck. De ti 7.of,k der müinnich an, vnd gingk lange mit damit auff dem 
boden, wie ein kuritzer. Vnd wie er nhu genug damit gesjial< ket hctte , wurt es die 
lenge stil So gingen die lewte auff den boden . . . vnd funden nichts anders wan sew- 
koth . . . 

Auff den abend gingk der mflnnich, wie er gewonen was, in das calandhaws, da 

alleine die priester pflegen, jre seche su halten ... Do sagte ein priester vngefherlich 

zu jme: her Johan, wolt jr nicht bald aufsreiten ' Den man heifset es aufsrciten, 

wan einer durch schwartzc kunst wohin schwebet .So nahm es <lcr munnich für schcrtz 
an, vnd hette es doch im synne das ers thun woite, vnd sagte, er wolte seiner nottorfft 
nach wohin gehen. Vnd domit es one vordacht were so lies er seine kappe da, vnd 
gingk in dem vnterrocke wegk > . . . . [Der Mönch wird in einem Bfligerhanae gefaftt), 
da der rhat hinkham vnd befhal jne wegkzusetzen. So bat der mönnich, man muchte 
jme doch seine schwartze kappen aus dem calande holen, das er sich im torm damit 
decken m&chte. Das rhiet aber der hencker abe vnd sagte, er wird eigentlich seine 
sawberei darinne haben . . . Dammb lies der rhat die kappe holen, vnd l>esuchten rie, 
vnd fanden das er fom an der brüst hette vemehet .einen zettel mit characteren, vnd 
haar, vnd etzlichc kreutter, vnd ander scitzsam dingk, welches die zawberei was .... 
[Dieser Mönch soll dann den Markgrafen Joachim in der schwarzen Kunst unter- 
wiesen haben.] [Vgl. Nr. 10b. ) 
Ab«rgiaab<»ii. 133) P. I.. 333/4. [c. I325.j Es sol ein poltergeist, den die vnsem drimmeken 

nennen, aoff dem schlösse [zu Loitz] lange jar gewesen sein. Dem hat man alle attend 
pflegen, süfse milch hinsetzen das er sie die nacht esse, vnd hat also keinen schaden 
gethan. Wie aber dir Mrckelburger das schlofs inne hetten, sol ein kuchenbube jme die 
milch genhomen haben, vnd sie selbst ausgesoffen, vnd dem gciste spöttische wort ge- 
geben. Dafselbe hat dem gciste sehr verdrofsen; vnd wie einmal der koch frA auffge- 
standen, und der bube fewer machete, vnd der koch hinginck vnd wolte fleisch holen 
das er beysetzete, hat der geist mitlerweilen den buben genhomen, vnd in stücken ge- 
hawcn, vnd in den grofsen ehrncn grapen g< steckt, der mit heifsem wafser bei dem 
fcwer stundt. Vnd demnach, wie der koch wicderkliomcn, hat der Chimmcke gclachet 
vnd gesaget, es were alle gahr, er solte anrichten vnd essen. Do hat der koch den 
grapen gesehen, vnd hende und Aast gefimden, vnd gesehen, das er der bobe gewesen, 
vnd ist erschrocken; darnach seyder geist wegkges(^en, vnd habe sich nicht m^ ver> 
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nbemen lasfsen. Es sey nhun so oder nicht, dennoch ist es daselbst eine gemeine sage, 
vnd man zeiget noch diesen tag den grapen, darin es sol geschehen sein 

134) K., 367 Anm. 2. [c. 1500 ] Wie es George Kit iste hey der Diucnow be- 
gegnete, do er in der Nacht über das Wasser fhur und als)>alde alles tinster wurt, das 
er und seine Knechte nicht wüsten, wo hin aus und ein Stiin kham: »hieher, hieher,« 
da er nicht hin weite. Damach ein fewriger Man kham und sich snm Wagen tette und 
die Lehnunge angreiff und so bey her lieff und ummerzu grosser und grosser wurt. da 
ime doch nymands antwdittte: dan Georg Kleist hets verbotten. Und ein Hund liefT 
unter dem Wagen und gischete als solte er sterben. Die Lenge, du nymands nichts 
sagte, lies das Gespenst den Wagen gehn und echterte «ich, wnd die Lenge fhur es auff 
und slug den Mantel von ein. Do sähe man ime in den Leib hinein, Rippen und alles 
wie ein höllisch Kewr ; mit des verschvvandt er Dis sagte man, das es Georg Kleist 
^eschehn were umb des willen, das er «las P'cgfewr nicht glewben woUe. - Item Jacob 
Meminge begegnete es so, das er bey dem^Strande zuuschcn der Zucinc und Diuenow 
auch reitete, und was finster; so warden den Knechten oben die Fliurspiesse brennen; 
des erschraicen «e alle und wolten das Fewr abslagen, und floch das Fewr auff den 
Wagen, da Flemini^k auff fhur und lieff ummeher. Des crschrack der Knab, der vor 
im Wagen safs. und fil unter den Wagen, und mit des IcufTt auch ein Kugel der Flamme 
unter den Wagen. Des wurden die Knechte scheidig und stachen darnach und hetten 
den Knaben schyr erstochen, wan er nicht auffgeschrien hette. Diesaer Fleroingic solle 
gesagt haben, ob nocix ein Mensch im andern steche, und wan er scheidig wurt, sagte 
er: »Dyr soll UIclc bestehen!« (sie!) 

135) P. II-, 57/8. Auch ist zu dieser zeit [c. 1440.]. wie man saget, der Putzkellcr Abgnitei«!. 
sekta im Lande zu Bard geuest, vnbcwust woher sie erstanden. Das ist eine teufTelsohe 

lere gewcst, schyr auff die art wie die Adamitcr vnd gartcnbruder sein, haben gehalten, 
das nach dem jüngsten tage der teuffei solle Christum aus dem lümmel vertreiben , vnd 
er aampt seinen glewbigen Widder in den himmel Ichomen, vnd er so lange darin reglren, 
wie Christus gercgiret hat. Vnd sein des jarcs an einen ort zu.samen khomen, daselbst 
sie aufl die nacht etliche ceremonien vnd ^e|>ete gehalten, vnd hat jr Vaterunser ange- 
gangen: *vader vse, hulder buse, thovorm werestu du ouer vns, nu bistu vndcr vns,< 
vnd wan sie alles gethan haben, liaben sie sich verschworen, die ceremonien vnd glewben 
nicht zu vbergeben, vnd darnach hat der oberste alle lichter ausgeschlagen, vnd- gesagt: 
»wachset vnd vermehret euch« Vntl sein also zusamen gefallen, man. weih, gesellen, 
junckfrawen, wie sie vngefehrlich bei einander gestaiulrn ; vnd haben <'s tlafnr «gehalten, 
wer in dem glewben were, der khunte nunmer arm werden. Vnd jr abzeichen gegen 
einander was, wan sie sunst bei den andern Christen in der kirchen safsen. wan man in 
der kin l>en vnter der messe das sacrament auffhielt, das sie sich vmbkhereten oder ja 
nicht danach sahen Vml was diese ah^^otterej vnter dem ade! allein vnd hielten es so 
heimlich, das es nymamlts erlhareti khunte, bis das der leufl'el einmal den zehenden von 
jnen nham, vnd ein edcljunckfravv von Datenberges geschlecht , da sie einmal also zu- 
samen weren, wegkfhftrete, darvber die sach begunte auszubrechen, vnd also der convent 
vcrst5ret wurt. Vnd derselben Ketzer sein auch viele vmb New Angermunde in der 
Marke gewest, vnd sagen etlicht , das die stat darvmb Kctzcr-Angcrmöndc heiTsi Dan 
hernach im jarc 1500 vngefher, als jederman solche vnchristliche sekta tadelte, vnd den- 
noch viel bestendig darin pleiben wolten, ist einer Marquardt Behre von Forckenbeckc 
aus diesem lande in Picardien ein jar fftrgewichen, vnd nach ausgange des jares widder 
khomen, vnd hat Metzkawen von dem Grellenbcrge nachgelassne w itwe, Margreta Leisten 
eine junckfrawe, vnd noch mehr junckfrawen mit sich wegk^efhiiret . hat vier reisige 
pferde vnd einen verdeckten wagen gehapt, darm er die Iraw vnd junckfrawen wegk- 
gefbftret, vnd nymans weis auff diesen tag wohin; werden noch von den lewten, so sie 
gekhant, beklaget. 

136) Ober die Götsen Triglaf, Borveit, Gerveit, Schwanteveit Rlragieveit und Poro- 
nutt vergl. K., 70; 78; 103/4; 112; 113/4. 



Digitized by Google 



204 



Wlssemchaftikhe AltertOmer. 

G«i1«hrt«nb>bMi. 137) K., 336/7. {Bischof Marinas von Camin Ao. 1480] nachdem er wfiste, das di« 

Gotten und Wi nden, so in den benhometen Landen gewonet, Rhom und Italien oflt ge- 
plündert hettcn und widder in diesse Lande gezogen wcrcn, darum meinte er, sie mOsten 
viele schone Bücher, die man zu diessen Zeiten mi&sete, mit sich wcgkgelhui t und in 
ire Land gepracht haben. Darum, wo er kham. ginclc er allein in die Librcyen, sam 
wolte er studiren, und was er Guts fond, das nham er gantz wegk oder schneit es ans 
den Buchern und verbarg,' es unter dem Rock und Stalls so wegk. Und nachdem man 
auff inen, als drs Bapsts I. (reiten soüicher Diebercy keinen Argwohn hette, ist mans nicht 
ehe enuahr geworden, .sonder do er uegk ist gcwest. 

VnehhtoTw. 138) K., 138. Von Begrebnus . . . [Es] lesst sich ansehen, das sie [die Pommern] 

vor dem Christentumb bereit geglewbt haben, das die Selen nicht erstürben. Dan wan 
einer gestorben ist. sd haben sie yme ein herlich Grab gemacht, jjemeiniich von newen 
grossen Veitsteinen, deren scchssc in einem Rinck wie ein Sarck in die Lrde gesetzt 
und drey die allergro.ssislen uberher gelegt wurden, welcher Grebcr noch hin und Widder 
im Lande autf dem Acker verbanden seint, und ein iglicher .Stein so grofs bt, das man 
sich verwundern möge, wie Menschen soUiche Last haben handien khonnen; dan ich 
halte, «las sie eins Teils über htnulert oder anderthalb hundert Zentener halien Und 
unlei sollich (irab haben sie yne tie<,4raben und allwej^ etwas mit yme hincinyegraben, 
dazu er sein Lebcnlanck die grussiste Lust gehupt, ist er cm Rewtcr gewest, so haben 
sie yme den Harnisch mit in die Grube gelegt; ist er ein Trencker gewest, haben tic 
yme ein Vas Bier mit eingegraben, uml dergleichen mehr. Und ist darnach die Freunt- 
schafft autT d- II «Ircitzigsten Tag und aberma! aulT den sechssi^sicn Tag und darnach 
aufT den hundeistcn Tag stets bei dem Grab gegangen, haben da gegessen und getruncken, 
und wan sie sat wcren, dem Totten sein Tcill auch in das Grab unter die Steine gesetzt 
und darvon gegangen. So ists da des Morgens verseret gewest. villeicht vom Teuffet; 
darurob haben sie gemeint, der Totte habe es auffgefressen 

130) K 3 4 Herkunft der Wenden K., 18/19. Herkunft der Langobarden. 
K.. 418^9. Tuisko und die übrigen Stammväter. 

itochtulebrer. 140j K., 361. Ao. 1496. Berurung italienischer Rechtslehrer nach Greifswsld. 

Natanjijwen- [Naturwissenschaft vergl. Nr, 76; 82.| 

Ant. Hl) K., 339. [Hersog Bugslafi" i t i . 1485 von einem Hirsch schwer verletzt). 

Aber tlcr Artzste hette ime aus Eile die Lunge mit in die Wunde (^eheilet, derhalben 
er dan bisweilen, wan er hoch steig, schwären Athem hette, und dasselbig fand man 
auch nach seinem Tott. do man ine aushnam. 

142) K., 355. [Ao. 1496.] Peter Podewils . . . khonte die Fliehe [von einem auf 
der jerusal';mfahrt erhaltenen Schufse] on Schaden des Gesichts lange nicht ausschneiden 
oder ausbrechen lassen und muste sie also mit «grossen Schmertzen tragen, Ins sie die 
Lenge selbst ausgerottet ist; aber es hat ime durch Gottes HulfTe nichts am Gesichte 
geschadt. 

143) K., 402/3. [c. 1530.) Das Awge, das er [Herzog Georg von Pommern f 1531] 

ausgestochen, was ime doch so widder gchcilet. das mans ime nicht wol ansehen khonte. 
das er nichts mit sähe. Aber dennoch sähe er ein weinig grewhcher domit wan mit 
dem andern. 

144) K.. 312. [Dr. Georg Walther starb Ao. 1469 plötzlich] wie man achtet, das 
er einen welschen Pfeil empfangen hatte. 

14'. K 400. Im Jar 1529 umh Pfinj.;sten entstund im Land zu Pomcm bey der 
Oder und unili das frische HafT eine ^eltzam Kranckheit ; es kham den Lewten an, das 
sie bey irem Arbeite von Stund an on bewuste Ursach lam wurden an Henden und 
Fussen, und hetten sich nicht helffen khonnen, wan sie gleich sterben hetten sollen . . . 
Dieselbigen Lewte müste man warm zudecken un 1 i: < n warm Bier mit Buttern zu 
trinckcn c^dien, und sie frassen auch sehr viel, und dan in den dritten nder vierten Tag 
wurden sie widder gesunt. Und ich achte es darvor, das das Wasser müsse vergiflftet 
sein gewest, aus der Ursach, das viele Merschwein in der Fasten zuvor bis vor Stettin 
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khnnen , da man sie ny gesehen hatte . . . und das man anch umb das frische Haff und 

bey dem Strande dcrseihigen viele tott fand. 

L'mh dicsscsclbc Zeit, do die Kranckheit so ginck, was rs ul>eraus heis bis auff Sanct 
Johannis Gepurttaf^. Do hub es an zu regen und zu slaggcn und uar den gantzen Somer 
■o aeblicht und kalt bis auff Bartholomei. das man zu der Zeit die Stuben einheissen 
müste, und verdarb also getreidig und Wein und alle Fruchte. Und umb Bartholomei 
wurt es so schwul und warm, doch unter dunckelcr Lufft. das einer sich vor Schweis 
nicht retten khonte. Mit dem Wetter erhub sich iin Nidcriand an dem Meer eine newe 
Kranckheit, die man den cngelischen Schweis oder die Schweissucht hiefs; dan da was 
sie hergekhomen. Von dar Hoch sie wie ein Plitz über gantze tcutzsche Land und 
wanderte von der einen Stat rar andern. Von Hamburgk kham sie auff Lübeck , von 
Lübeck auff Wismar, von dar auff Rostock, von Rostock aufn Sund und also vortdhan 
auf Gripswald. Ancklain und kham in vicrzchcn Tn;:|on v<m Hamburgk jjcin Stettin ; tmd 
CS khonte so bald kein Gerüchte von dcrselbigcn Kranckheit worhin khomcn, alsofort 
was die Kranckheit auch dar. Und was so gcstalt: den Lewtcn kam Kry weint an in 
Henden und Beynen und grosse Hitse, Schweis und Angst, und viele wurden darvon 
rasen. So muste man ne warm halten und bedecken, das sie die LuSt nicht anwehete. 
Darumb benehete man sie in den P( ttcn. und musten 24 Stunden so legen oder sie 
stürben, wiewol sich hernach befunden hat, das es nicht von nottcn gewcst, so lange zu 
legen. Dicsse Kranckheit kham Dinstag nach decoUationis Johannis zu Stettin, und fil 
der Fürsten Kuchemeister Johan Alte ersten darin: der ginck dea Abend gesunt su 
Pette, umb Mittemacht kham es ime an, des Morgens umb funffen was er tot. Des 
andern Tages fillen die Fürstin und viele vom Hofgesinde und Borgern darin und zu 
forderst alle Doctores und Liccntiaten Mcdicine, und wüsten nicht, was es vor eine 
Kranckheit war und was man darzu geprauchen solte, alleine das sie cordialia ordincreten. 
Und fillen so gut als in swey Tagen etliche tawsent Lewte darin. So khemen 
sween Knechte dahin, dieseli^n weren von Hamburgk der Kranckheit nachgefolgt, das 
sie den Lewten lereten, wie sie sich hatten sotten. Dieselbigen hettens am Geruch des 
Schwcisses. ob es der rechte Schweis war oder nicht. Dan viele, so nur schwitzten, le-^tcn 
sich aus torchte auch krunck. So lereten die Knechte den Lewtcn, wie sie die Kranckcn 
benehen und warten sotten , und wan inen alzu heis werc , das man men mehlich den 
Dawn aus den Oberpetten absog, domit sie nicht erstickten. Nach denselbigen und nach 
den Predigern war des Nachts mit Lichten und Laternen sollich ein Lauffen und Rennen, 
«las (>s Wunder was Und was die Stat nicht anders, dan ol) su vul Totten werc; dan 
des andern Ta^s was auch keine gasse, da zum weini^sten nicht zwu, tirc v oder mehr 
Leiche wercn. Die folgenden Tag nham es aber ummer ab und verginck schy.r in newn 
Tagen, das es nicht so heftig pleib. Viele wurden in den Petten verhitst und erstickt 
und viel stürben sunst. Die aber genasen, die nham man nach 24 Stunden aus den 
Petten und wischete sie mit feinen reinen Tuchern aus <!em Schweis und setzte sie vor 
ein 1- ewr in ein Gemach, dar es nicht wehctc, und machete inen ein Kyersn|>lin So 
wurden sie in einem Tag oder achten etwas widdcr gesunt, aber in langen Zeiten khonten 
»e die Sucht nicht recht verwinnen. Zur selbigen Zeit lag auch SoHman, der turckische 
Kaiser, in Hungern und kham vor Wyne und belagerte das ; so kham der Schweis anch 
unter sein Kriegsfolck, das er widder su rugge sihen moste; er hette aber Hungern und 
Ofen alt gewunnen 

146) K., 314. .Anm. 1. [c. 1470.] Bischoff Hennigk ... hat gesagt, es were mit uns 
wie mit jennen, die in Feste legen: etlichen sluge es aus, etlichen plebe <Ke GiflFt inwendig ; 
dens ausschlüge, den were besser su hdffen wan den, den es inwendig plebe. 

147) K., 391 fAo. 1523.] Die Mcdici redeten ungeferlich unter sich, das es ime 
[Herzog BugslafT] der fülle Man thun würde |= dafs er mit Vollmond sterilen würde]. 
[Vergl. Nr. 20; 41; 76; 78.j 
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LITERARISCHE NOTIZEN. 



Studien zur Reichs- und Kirclienpolitik des Würzburger Hoclistlfts in den 
Zeiten Kaiser Ludwig des Bayern (1133-1347). Von Jöseph Hctzenecker. Würz- 
burger Dis». Augsburg. Matth. Rieger 'sehe Buchhandlung (A. Hinuner.) 1901. 8. 
88 Seiten. 

Die Geschichte des erijitterten Ringens zwischen Kaiser und Papst in der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhdts. erhält durch die f^eifsi^e .\rbeit des Verfassers einen neuen er- 
wünschten Beitrag, tietzenccker schildert auf Grund gröfseren gedruckten Materials , in 
welcher Weise das Wflrsburger Hochstift in diese Kampfe hineingezogen worden und 
wie Würzburg selbst mit Plan und That Anteil genommen. Die Schilderung des Streites 
Aber die Besetzunj^ des Bischofstuhls nach dem Tode Wolframs v. Grumbach tmd der 
zwiespalti<,'en Wahl im Jahre l'AX\ wird abf^elöst von der lebendigen Zeichnung der 
Charakterbilder eines Hermann v. Lichtenberg, Ottos von Wolfskeel und Albrechts von 
Hohenlohe unter Darlegung der wiechselvoHen Politik jener Kirchenfürsten. Unter den 
Beitagen bietet die swette: iUschof Ottos »Letse u. Gebote« (1341—48) flir den Kultur- 
und Rechtshistoriker mancherlei von Interesse. H. H. 

Qeschichte Lothringens. (Der tausendjährige Kampf um die Westmark.) Von 
Hermann Derichsweiler. Zwei Bände. Wiesbaden. C G. Kunses Nack* 
folger (W. Jacoby). 1901. 8. XIV. 538 und 649 Seiten. 

Deutscher Seits hat Lothringens Geschichte bisher unverdient geringe Beachtung 
gefunden, selbst nach seiner Wiedergewinnung , während die Franzosen sich sehr feiner 
Bearbeitungen erfreuen konnten. Liegt es seit 1870 an sich nah, der wechselvoilen Ge- 
schicke des Landes sich zu erinnern, so ist zudem zu bedenken, dafs die lothringische 
Geschichte, weit Aber partikulare Bedeutung hinausgehend, auch die Geschichte Alt- 
deutschlands, ja Europas, den Schauplatz und den Preis tausendjähriger Kämpfe zwischen 
Deutschland und I rankreich In-ileutet. Der Verfasser, in die schöne Gegend zAvischen 
Wasgau und Mosel versetzt . hat bald den Wunsch in sich gefühlt, mit der historischen 
Vergangenheit seiner neuen Heimat sich abzufinden und so aus der Fülle des französischen 
und deutschen Materials heraus nunmehr diese neue Geschichte Lothringens vollendet, 
die uns von »deutscher Warte« aus weite Ausblicke In die bunt bewegte Vergangenheit 
dieses Landes gewfthrt. H. H. 

Der älteste deutsche Wohnbau und seine Einrichtung. 1. Band. Der deutsche 
Wohnban und seine BinricMitag von der Uraelt bis mm Ende der Merovli^erherr- 
schaft. Von K. G. StephanL Mit 209 Abb. Leipzig 1902, Baumgirtners Buch- 
handlung XII u 448 S. 8. 

Der Verfasser hat selbst in seinen einleitenden Ausführungen betont, dafs es sich 
in dem vorliegenden Buche eigentlich mehr um eine Materialsammlung, als eine eigent- 
liche Geschichte des 8ltesten Wohnbans handele. Das ist schon durch die grofse Lflcken- 
haftigkeit der literarischen Quellen und der Denkmaie , die an tich gegen die ersteren 
ftr die behandelte Zeit mehr zurücktreten , bedingt. Zudem lassen beide nur in den 
wenigsten Fällen gesicherte Schlüsse zu. Vielleicht wäre es sovjar besser gewesen , das 
mit gröfstem Fleifs gesammelte Material nur zu einem einleitenden Kapitel über den an 
die hier behandelten Perioden sich anschliefsenden mittelalterlichen Wohnbau zu ver- 
dichten, wie ursprflnglich in der Absicht des Verfassers lag. Die angedeutete Sachlage 
hat dazu gefuhrt, dafs Stephani in der Mehrzahl derFUle doch nur zu mehr oder nunder 
hypothetischen Resultaten gelangte. Abgesehen von diesen Bedenken gegenüber der 
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Behandlung des Stoffes mufs aber mit Nachdruck hervorgehoben werden, dafs die Grup- 
piemsig dcMelben eine recht gMckliclie ist. IMe Schrü^uellen und mit bewanderniigs- 
«flrdigem Fleifse nuammengetngeii und ihre Zimmmenstellung alMn verleiht dem Werke 
flkr die deutsche Kulturgeschichte einen dauernden Wert. 

Der Verfasser beginnt mit dem ^cmcingermanischcn Wohnbau als Ausgangspunkt 
für die späteren stammesverschiedenen Bauarten. Aus den sogenannten l^lausurnen sucht 
er Entwicklung und Nebeneinanderliettehen der Grubenhlltteii, des Zelts und der jurte 
snm eigentfichen Haas in prähistorischer Zeit darsulegen. Den Abschhils dieser Epoche 
bildet die Yorchristlich-römische Zeit. 

"Daran schliefst sich die Untersuchung des germanischen Wohnbaus nach Ost- und 
Westgermanen geschieden, vor und während der Völkerwanderungszeit im Stammland, 
und weiter auf fremder Erde während und nach der Völkcrwandeningszeit. Diese1t>e 
Einteilung ist Air den entwickelten stammesverschiedenen WohnlMu aur heimatticliem 
und fremdem Boden nach der Völkerwanderungsteit gewählt. Es entspricht den Ver- 
hältnissen, dafs flic Oiielk-n natürlich in den späteren historischen Zeiten weit reichlicher 
fliefscn. als in den früheren, insbesondere gilt dies auch von den Denkmalsquellen. Kür 
den nordischen Wohnbau aber tritt insbesondere noch die Analogie mit den späteren 
Bauten, die die frflhere Art treu bewahrten, liintu, um eine verhflltnismlfsig suverlftfirige 
Anschauung so ermöglichen. H. St. 

Das städtische Museum in Eger. Mit 8 Illustrationen und 3 Plänen. Von Alois 
John. Eger 1901. Verlag der Stadtgemeinde £ger. 

Der unermfldttche Forscher auf dem Gebiete der deutsch-böhmischen Volkskunde 
erfreut uns mit der von Ihm besorgten 4. Ausgabe des Katatogs der städtischen Samm- 
lungen in Egcr. Das kleine Büchlein , das wie seine Vorgänger gewifs jeder Besucher 
der alten Kaiserstadt gerne zur Hand nehmen wird , behandelt ein Museum , das sich 
rühmt, unter den deutschen Provinzialmusccn im Lande das älteste und bei zielbewufster 
Beschränkung auf einen Gau reichhaltigste an sein, wie es in der Tbat als Beispiel und 
Muster für andere deutsche Städte Böhmens gedient hat. Sdt 1872 im ol>eren Stock des 
althistorischen Stadthauses untergebracht, vereinigt dasselbe eine Fülle von Gegenständen, 
die in ihrer Gesamtheit ein treues Hild des Egcriandes nach Vergangenheit und Gegen- 
wart gewahren. Im Wallenstcinzimmer findet der Geschichtsfreund neben Erinnerungen 
an den im gleichen ffeuse ermordeten Feldherm und seine Zeit. Siegel, Münzen, Waffen. 
Möbel n. a. m. snr Ilhistration des alten Eger. Die bürgerliche Zunft- und die Bauern- 
stube verwahren Zeugnisse r. T. noch der jüngsten Zeit, u. a. Hausrat und Trachten des 
Bürgers und Bauern. Andere Zimmer veranschaulichen die Blüte des Kunstgewerbes in 
Alteger oder zeigen Denkmäler seiner kirchlichen Kunst .Selbst naturwissenschaftliche 
Sammlungen fanden hier Unterkunft, so dafs auch nach dieser Seite die Sunderart der 
Landschaft sich heraushebt. 

Dem einen oder anderen der Freunde und Besucher des Museums mag es vielleicht 
von Interesse sein iw erfahren, dafs seit April 1901 1>- ■sondere »Mitteilungen aus dem 
stätitischen Museum in Eger« als Beigabe zu »Unser Egerland« erscheinen. 

H. H. 
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